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Vor mir liegt ein Mann bäuchlings auf der Erde, und wenn mich nicht alles täuscht, ist er tot.

Tot, oder nicht weit davon entfernt. Er ist vollkommen reglos. Keine Bewegung deutet darauf hin, dass er noch atmet. Ein Wirrwarr aus schmutzstarrendem, von goldenen Strähnen durchzogenem Haar klebt ihm am Kopf, und durch die feinen Locken krabbeln Insekten.

Ich stelle meinen Korb mit den gesammelten Perlblumen beiseite und trete einen Schritt näher heran. Eine Windböe fegt durch den uralten Wald, hier, wo einsam der Berg thront. Hier in Carterhaugh, dieser von dichten Wäldern voller Moos und Farn geprägten Region, verstummt die Welt, sobald sich der Wind legt. Hier dringt kein Geräusch besonders weit. Auch kein Vogelgesang. Nicht einmal Schreie.

Ich stupse das Bein des Mannes leicht mit der Stiefelspitze an. Er rührt sich nicht. Offensichtlich ist er vom Pfad abgekommen, hat sich verirrt – der letzte Fehler seines Lebens. Wenn er tot ist, dann muss die Abtei davon in Kenntnis gesetzt werden. Wenigstens wird er eine angemessene Beerdigung erhalten.

Ich knie mich neben ihn, und die vom vielen Regen vollgesogene Erde gibt unter meinem Gewicht nach wie ein weicher Schwamm. Schnell streife ich meine dünnen Lederhandschuhe über, erst dann berühre ich das Gesicht des Mannes.

Es ist warm. Selbst durch das Leder spüre ich die Wärme seiner Haut.

Ich wuchte den Mann auf den Rücken. Als er zusammenzuckt und dann wieder erschlafft, keuche ich erschrocken auf. Ich habe mich geirrt. Der Fremde ist nicht tot.

Seine Augen sind mit Blutergüssen bedeckt und grotesk geschwollen, die Nase ist durch einen Bruch furchtbar entstellt. Zwischen aufgesprungenen Lippen blitzen weiße Zähne hervor. Dass seine Haut sonnengeküsst ist, lässt sich wegen all der Blessuren nur erahnen. An seinem Haaransatz klebt verkrustetes Blut.

Ich hocke neben ihm, überlege. Der intensive Rauchgeruch, der meinem Kleid anhaftet, erinnert mich an die Klingen, die in der Schmiede darauf warten, gehärtet zu werden.

Die Kleidung des Mannes hat, genau wie sein geschundenes Gesicht, eindeutig schon bessere Tage gesehen. Er trägt eine schlammbespritzte Tunika, dazu einen schweren, grünen Mantel. Seine Hose ist am Knie zerrissen und gibt den Blick auf muskulöse Beine frei, die in abgetragenen kniehohen Stiefeln stecken.

»Lass dich nicht vom äußeren Schein täuschen«, sage ich leise zu mir selbst.

Ich kenne die Geschichte dieses Mannes nicht. Er könnte ein Reisender sein. Vielleicht hat er sich in der Dunkelheit von Carterhaugh verirrt und nicht mehr nach Thornbrook gefunden, seinem eigentlichen Ziel? Kilkare liegt nur neun Meilen südwestlich von hier – mit einem Fuhrwerk ist es eine halbe Tagesreise entfernt. Doch seine Verletzungen lassen vermuten, dass ihn jemand hier abgeladen hat in der Annahme, er wäre tot oder würde bald sterben. Woher stammt dieser Mann? Und, noch wichtiger, wer hat ihn so zugerichtet und aus welchem Grund? Die Luft schimmert vor goldenen Klängen. Glockengeläut schallt von den Berghängen als Echo zurück. Sieben Schläge zeigen die heilige Stunde an und ich bin bereits zu spät, ich bin auf der Suche nach den Heilpflanzen zu weit gelaufen.

Ein letztes Mal werfe ich einen Blick auf den reglosen Fremden zu meinen Füßen und balle die Hände zu Fäusten, während die Glockenklänge schließlich verhallen. Wer weiß, womöglich ist dieser Mann den Feen begegnet. Immer wieder bekommt man zu Ohren, dass Sterbliche vom Feenvolk unter die Erde verschleppt und gefangen gehalten werden. Wenn man den Geschichten Glauben schenken kann, ist es auch der Äbtissin von Thornbrook einmal so ergangen. Doch selbst wenn ich ihm helfen wollte, wäre es mir nicht möglich. Mutter Mabel betont zwar stets, dass die Tore von Thornbrook allen Hilfe Suchenden offen stehen, allerdings dürfen nur Frauen die Abtei betreten.

Ich stehe auf, und während mir klar wird, dass dieser Mann schutzlos hier liegen bleiben wird, wenn ich gehe, regt sich ein kaltes Gefühl in meinem Magen. Doch ich habe keine andere Wahl.

Ich schnappe mir meinen Korb und fliege förmlich den Hang hinauf, auf dem gewundenen Pfad nach Norden. Eine Lücke zwischen den Bäumen vor mir gibt den Blick auf den imposanten Turm der Abtei frei. Er thront über den moosüberwachsenen Mauern, die das weitläufige Gelände umfrieden.

Thornbrook ist Triumph gewordener blasser Stein. Wie in der Schrift nachzulesen ist, wurde die Anlage von den frommsten Akolythinnen des Vaters mit eigenen Händen errichtet, indem sie die mächtigen Steinblöcke den Berg hinaufgezogen und drei Geschosse hoch aufgetürmt haben. Farne verdecken nun den unteren Teil und sind in die Ritzen des Mauerwerks gekrochen.

Ins Torhaus kann man auf zwei Wegen gelangen: einmal durch einen breiten Torbogen für Fuhrwerke und zum anderen durch eine kleine Tür für jene, die zu Fuß unterwegs sind. Beide sind als Schutzmaßnahme gegen das Feenvolk gesichert. Ich winke der Torwächterin, und sie zieht sofort das Eisengitter hoch.

Das Klostergebäude mit seinem offenen Kreuzgang kommt in Sicht und ich eile über den grasbewachsenen Hof zum Dormitorium und die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Sobald ich in meiner kleinen Zelle bin, wechsle ich mein graues Alltagskleid gegen meine Albe – das lange weiße Gewand, das wir bei der Messe tragen – samt Zingulum, dem Gürtel, den ich um meine kräftige Taille lege und mit einem Knoten schließe. Diejenigen, die ihr ewiges Gelübde abgelegt haben, schließen das schmale weiße Band mit drei Knoten. Doch so weit bin ich noch nicht.

Schweißüberströmt erreiche ich die Kirche, wo sich die Töchter von Thornbrook versammelt haben, ein Meer aus Weiß, von dem sich nur die rubinroten Stolen der Akolythinnen abheben.

Bevor ich den Gebetsraum betrete, wasche ich mir im Becken gleich neben dem Eingang die Hände. Sobald ich gereinigt bin, gehe ich in den hinteren Teil der Kirche und lasse mich unauffällig in einer Bankreihe neben einer anderen Novizin nieder. Sie scheint mich nicht zu bemerken, sondern hält den Blick fest auf den weißen Marmoraltar gerichtet, der mit einem scharlachroten Tuch verhüllt ist und auf dem drei Ewiglichter brennen – Vater, Sohn und Heiliger Geist.

Weiter vorn steigt Mutter Mabel die Stufen zum Altarraum hinauf, wo sich auch die Plätze für den Chor befinden. Sie schreitet weiter zum Presbyterium, um sich uns dann mit erhobenen Händen, die Handflächen nach oben zeigend, zuzuwenden. Direkt hinter dem Altar fällt durch ein grünes Glasfenster ebensolches Licht auf das Altartuch und die liturgischen Gegenstände.

Wie auf Befehl senken wir alle gleichzeitig den Kopf.

»Ewiger Vater, unsere Herzen sind weit geöffnet. Geleite uns durch die kommenden Monate, während wir uns dem Zehnt nähern.« Ich hebe die gefalteten Hände an die Stirn, wie auch der Rest der Gemeinde. Mutter Mabels Gebet wird zu einem leisen Raunen. Meine Gedanken schweifen ab.

Es scheint mir sehr plausibel, dass der Mann Opfer eines Angriffs wurde. Die Feen, auch die Unterirdischen genannt, haben ihre Gründe. Sie müssen sich auf die engen Tunnelgänge und lichtlosen Höhlen beschränken, sie sind nicht befugt, die Städte der Sterblichen zu betreten, sie dürfen nicht regieren und keinen Rat abhalten, obwohl sie sich, Jahrhunderte bevor wir Sterblichen sie unter die Erde vertrieben haben, hier in Carterhaugh angesiedelt hatten. Doch im Schutz des Waldes mit seinen verhüllenden Schatten lockt es viele von ihnen hinauf an die Oberfläche.

Was den Mann betrifft … Ich sollte gar nicht über ihn nachdenken. Ich bin hier im Haus des Vaters, seine Mauern und Türen bilden ein kostbares Refugium. Was würde er von mir denken, wenn er wüsste, dass in meinem Kopf neben ihm noch ein anderer Mann Platz hat? Mit Mühe schiebe ich meine ketzerischen Gedanken beiseite und hebe den Blick zu den Ewigen himmlischen Gefilden. Unser Vater, der Schöpfer zweier Reiche. Carterhaugh: idyllisch, voller Fülle, ohne Makel. Und Untererden: eine in der Tiefe dahinfaulende Saat.

»Lasst uns die Sieben Gebote rezitieren«, fordert uns Mutter Mabel auf; ihre Worte hallen in der Kirche wider.

Pflichtbewusst wiederholen wir die sieben Vorschriften.

»Du sollst nicht töten. Du sollst nicht stehlen. Du sollst nicht begehrlich sein und du sollst deine Mutter und deinen Vater ehren. Du sollst deinen Gott nicht verleugnen. Du sollst den Feiertag ehren.« Und zuletzt: »Du sollst nicht lügen.«

»Indem wir diese Gebote in den Stoff unseres Lebens einweben, erfüllen und erneuern wir unser Gelübde«, fährt Mutter Mabel fort. »Mögen wir immer ehrenvoll und rechtschaffen handeln.«

Meine Hände sind schweißnass. Ehrenvoll. Wie ehrenvoll ist es, einen Mann im Wald zurückzulassen, als Opfer für alle möglichen heimtückischen Wesen?

»Mögen wir uns demütig von unserem Glauben leiten lassen. Mögen wir vor dem Vater keine Geheimnisse haben.«

Ich öffne schlagartig die Augen, als ich merke, wie in die Ordensgemeinschaft Bewegung kommt.

»Und möge es uns niemals nach dem Fleisch eines Mannes gelüsten«, sagt Mutter Mabel und sieht mich dabei an.




2

Ich hebe den Arm und lasse den Hammer auf das glühende Metall niedersausen. Der misstönende Klang breitet sich aus und erstirbt dann in der drückenden Hitze des Schmiedefeuers.

Ein weiterer Schlag. Mein Rücken, meine Schultern sind angespannt, die Muskeln brennen, kämpfen gegen die wachsende Erschöpfung an, doch auch das ist mir vertraut. Geschmolzenes Eisen, geformt und abgekühlt. Sobald der Dolch fertig ist, wird er zu den anderen gelegt, die darauf warten, nach Untererden gebracht zu werden. Auch wenn es bis zum Zehntritus noch Monate dauert, haben die Vorbereitungen längst begonnen.

Nieder schwingt der Hammer. Die Arbeit ist nie zu Ende. Die einzelnen roten Haarsträhnen, die sich aus meinem langen Zopf gelöst haben, kleben mir an Hals und Stirn. Meine Haut leuchtet scharlachrot – eine unglückliche Begleiterscheinung, wenn man so blass ist wie Milch.

Während der Arbeit denke ich an Carterhaugh. An das Feenvolk und seine Neigung zur Gewalt. Ein voller Tag ist vergangen, seit ich im Wald auf den Mann gestoßen bin. Ich habe mir eingeredet, ich würde ihn vergessen, doch meine Gedanken wandern zurück zu seinem malträtierten Gesicht und den Fragen, die mich quälen.

Als die Klinge an Farbe verliert, gehe ich wieder zur Esse hinüber, wo auf einer großen Steinplatte das Feuer brennt, und schiebe die Waffe in die Glut. Mit sicherer Hand betätige ich den Blasebalg. Er dehnt sich aus, saugt die Luft ein und stößt sie zischend aus, woraufhin die Kohlen aufflammen.

Hämmern, wieder erhitzen, hämmern, wieder erhitzen. So wird es weitergehen, bis der Dolch in die richtige Form gebracht ist. Mit meiner schweren Zange fasse ich den Erl der Klinge und bearbeite das Metall auf dem Amboss. Ein kleines Stück splittert ab und hinterlässt auf meiner Kuhlederschürze einen Brandfleck. Nach einer weiteren Stunde Hämmern tauche ich den Dolch in einen Wassereimer. Laut zischend härtet das Eisen aus. Ich betrachte es prüfend von allen Seiten. Sein silbriger Schein wird heller, wie bei einem Stern, und ich verspüre ein angenehmes Gefühl der Befriedigung.

Während die Waffe auf dem Tisch auskühlt, konzentriere ich mich wieder auf meine Umgebung und halte inne. Draußen, das sehe ich durch die niedrige Türöffnung, ist es Nacht geworden.

Meine Handflächen werden feucht, allerdings nicht wegen der Hitze. Vor zwei Stunden ist die Abendmesse zu Ende gegangen, doch nach dem Gottesdienst begebe ich mich mit Erlaubnis von Mutter Mabel oft noch einmal in die Schmiede, um bei angenehmeren Temperaturen zu arbeiten. Albern, diese Angst vor der Dunkelheit. Der Schein meiner Laterne ist hell genug. Ich sage mir selbst, dass es ausreicht.

Ich lege die Schürze ab, hänge sie an einen Haken neben der Tür und werfe meinen ledernen Werkzeuggürtel auf den Tisch, sodass es laut poltert. Zum Schluss lösche ich das Feuer. Ich schüre die Kohlen, schaue zu, wie die kältere Luft von draußen an ihren glimmenden Rändern leckt, bis das Glühen erstirbt. Kurze Zeit später ist die Esse erloschen.

Draußen stelle ich meine Laterne auf die Erde und achte auf einen festen Stand. Im Schatten der Schmiede ziehe ich meinen Dolch und beginne mit einer kleinen Reihe von Übungen. Ich steche zu und gehe in Deckung, hole zu einem Stoß von oben aus, greife von unten an. Auch wenn mir mein früherer Schwertschmiedelehrer die Grundlagen beigebracht hat, ist es doch Mutter Mabel, die darauf besteht, dass ich meine Fertigkeit mit dem Dolch genauso perfektioniere wie meine Schmiedekunst. Nur wenige wissen es, doch sie ist eine ausgebildete Schwertkämpferin.

Schweißüberströmt, mit jagendem Puls stecke ich meinen Dolch schließlich in die Scheide und gehe eilends zurück zum Hauptgebäude, dessen Fenster ich in einiger Entfernung erleuchtet sehe. Die Badestube ist zu dieser Zeit leer, sodass ich die seltene Gelegenheit habe, mich in Ruhe zu waschen, ohne mir irgendwelche spitzen Bemerkungen anhören zu müssen, ich würde zu viel Platz in Anspruch nehmen.

Lange liege ich im Zuber und lasse meine Haut einweichen, schrubbe mir Staub und Ruß vom Körper und begebe mich dann mit nassem, zum Zopf geflochtenem Haar in meine Kammer. Sanft streift das kühle Leinen meines Nachthemds über meine Haut. Die Glocke läutet zur neunten Stunde – dem Beginn der Ausgangssperre.

In meiner Zelle angekommen, entzünde ich die Kerze auf dem Nachttisch. Bernsteinfarbenes Licht fällt warm auf die verputzten Wände. Wie alle Zellen in Thornbrook ist auch meine spartanisch eingerichtet. Es gibt nur wenige persönliche Dinge. Die Schrift liegt neben meinem Tagebuch aufgeschlagen auf dem Tisch.

Die anderen Novizinnen müssen sich einen Raum teilen, doch da ich die Klingenschmiedin bin und zu ungewöhnlichen Zeiten komme und gehe, habe ich am Ende des Flurs im Ostturm ein Zimmer für mich allein. Von meinem Fenster aus blicke ich auf die Hochlande im Norden und auf den Strom – eine dunkle, von weißen Wellenkämmen aufgewühlte Linie, einige Meilen gen Osten. Sie trennt Carterhaugh von dem Reich, das als die Graulande bekannt ist.

Mit der Schrift und meinem Tagebuch in der Hand lege ich mich ins Bett und öffne es beim letzten Eintrag, der die ganze Seite füllt und meine Gedanken von gestern Abend festhält.

Woher kam dieser Mann? Ich weiß es nicht, aber die Frage lässt mich nicht los.

Nachdenklich spiele ich mit dem Daumen an der Seite herum und klappe das dünne, in Leder gebundene Buch schließlich zu. Ich habe nichts mehr hinzuzufügen. Dieser Mann bleibt ein Rätsel.

Ich lege meine Aufzeichnungen beiseite und spreche ein Abendgebet, das mit einem leisen»Amen« endet. Bleibt nur noch die Schrift. In Gänze umfasst sie sieben Teile: Das Buch des Schicksals, das Buch der Nacht, das Buch der Trauer, das Buch der Wahrheit, das Buch des Ursprungs, das Buch des Wandels, das Buch der Macht. Die einzelnen Abschnitte sind sowohl Geschichte als auch moralischer Kompass und wurden von der ersten Person niedergeschrieben, die dem Vater Gefolgschaft gelobt hatte: Sie bilden das Fundament unseres Glaubens.

Ich wende mich dem Buch des Schicksals zu und fahre dort fort, wo ich gestern aufgehört habe. Doch die Buchstaben verschwimmen mir vor den Augen, als wären sie frisch niedergeschrieben und die Tinte von jemandem verwischt worden. In Gedanken bin ich woanders. Ich schließe die Augen und denke immer noch an den Fremden, der still und reglos im Wald lag. Sein furchtbar entstelltes Gesicht hat sich mir eingeprägt.

Vom Temperament her bin ich nicht im Geringsten impulsiv. Ich bin nicht der Fluss, der sich einen Weg durch das Gestein gräbt, sondern der Felsbrocken in diesem Fluss. Wahrscheinlich ist der Mann schon fort, von den Unterirdischen in die Tiefe verschleppt, dorthin, wo nur die wahrhaft heimtückischen Wesen zu hausen wagen, und doch …

Ich reiße die Augen auf. Die Dunkelheit zeichnet Gestalten an die Decke.

Ich drehe mich auf die Seite und blicke zur flackernden Kerzenflamme. Sie bedeutet Sicherheit. Ein kleines bisschen Licht. Und trotzdem spüre ich den Schweiß in meinen Achselhöhlen, als wüsste mein Körper schon um meinen Entschluss, bevor ich ihn fasse. Dunkel liegt die Nacht über Carterhaugh. Diese Wälder sind nicht sicher. Der Mann ist schutzlos, hat kein Licht. Doch wenn ich meine Laterne dorthin mitnähme, würde das reichen, um wohlbehalten durch den Wald zu gelangen?

Ich verfluche mein weiches Herz, schlage die Decke zurück und werfe mir den Mantel über, die Laterne nehme ich fest in die Hand. Solange ich vor dem Morgengrauen zurück bin, wird Mutter Mabel nichts davon erfahren.

Ich laufe hastig, bewege mich im Schatten der Säulengänge, schaffe es, ungesehen zu bleiben, und schlüpfe wie ein Gespenst in den Bereich der Außenanlagen, auf den von Bäumen gesäumten, kopfsteingepflasterten Hof, der still im Dunkeln daliegt. Das Gewächshaus befindet sich gegenüber von einem offenen Gatter zu meiner Linken, darin ist auch ein kleiner Schuppen, in dem Eimer, Gartengeräte und ein Karren stehen, mit dem man schwere Lasten transportieren kann. Um zu vermeiden, dass die Räder quietschen, schmiere ich die Achsen und werfe eine Decke auf die Ladefläche. Glücklicherweise komme ich ohne weitere Zwischenfälle ans Tor.

Da nachts niemand das Tor bewacht, muss ich es quälend langsam selbst öffnen. Das Quietschen ist so laut, dass man es wahrscheinlich bis nach Kilkare hört. Ich blicke mich über die Schulter um und bekomme von der Kälte Gänsehaut.

Nichts. Keine Bewegung, kein Geräusch. Die Angst, entdeckt zu werden, treibt mich weiter an. Sobald die Öffnung groß genug ist, ziehe ich den Karren hindurch und lasse das Gitter hinter mir wieder herunter. Die eiserne Barriere ist alles, was Thornbrook vor dem Feenvolk schützt.

Es ist ein langer Weg durch die Dunkelheit. Der Mondschein fällt silbern auf die Erde und ich bin dankbar für das Licht. Rumpelnd rollt das Gefährt über das holprige Gelände.

Ich setze meine Schritte vorsichtig, denn die Unterirdischen treiben des Nachts gern ihr Unwesen. Es ist nicht mehr weit. Ich halte die Laterne hoch, sodass ihr orangefarbener Schein die Umgebung erhellt. Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich genau hier den Pfad verlassen, um Perlblumen zu sammeln …

Und dort liegt der Mann.

Er befindet sich an ebender Stelle, an der ich ihn zurückgelassen habe, auf der schmutzigen Erde, die Gliedmaßen von sich gestreckt. Ein merkwürdiger Anblick. Er scheint mit dem Waldboden zu verschmelzen, an seinen Oberkörper schmiegen sich Farne, als wollten sie ihm Trost und Zuneigung schenken. Ich bin erleichtert, dass sich seine Brust hebt und senkt.

Nachdem ich meine Laterne auf der Erde abgestellt habe, ziehe ich mir meine Handschuhe über und lege ihm die Arme seitlich an den Oberkörper. Meine Taille hat den dreifachen Umfang von seiner und meine Arme sind muskulös. Daher erfordert es nicht viel Kraftaufwand, ihn in den Wagen zu hieven. Ich decke ihn zu, damit er es warm hat.

Der Rückweg scheint Ewigkeiten zu dauern. Da eines der Karrenräder nicht richtig ausgerichtet ist, holpert das Gefährt, und von der Anstrengung brennen mir die Oberschenkel. Und doch ziehe ich ihn immer weiter den Berg hinauf. Irgendwann flacht die Steigung für eine Weile ab, dann geht es von Neuem bergauf. Im Osten wird der Himmel schon heller, bald werden die Farben die Welt zurückerobern.

Als ich die bröckeligen Mauern des Klosters erreicht habe, bin ich schweißgebadet. So kurz vor der Morgendämmerung wäre es töricht, den Karren wieder auf das Gelände zu schieben. Ich stelle ihn vor dem Eingang ab, wuchte mir den Mann quer über die Schultern und betrete das Klostergelände über das Torhaus.

An der Rückseite der Schmiede entlang, dort, wo beständig Rauchgeruch in der Luft hängt, führt ein ausgetretener Pfad. Nach ein paar Schritten bleibe ich stehen, um den Mann auf meinen Schultern noch einmal zurechtzurücken. Auch wenn seine Kleidung vor Schmutz starrt, geht von seiner Haut ein süßlicher Duft aus, nach Moos und Sonnenschein. In der Schmiede kann ich ihn nicht verstecken, denn Mutter Mabel kommt oftmals unangekündigt hier vorbei. Ich habe nur wenige Möglichkeiten: das Infirmarium oder meine Zelle. Ihn in die Krankenräume zu bringen, wäre das Beste, doch ich fürchte, die Infirmaria würde ihn trotz seiner Verletzungen vor die Tür setzen und ihn den Naturgewalten überantworten. Ich kann ihn nicht im Stich lassen. So viel weiß ich. Einzig mein Schlafraum wird ihm Schutz bieten.

Ich lausche angestrengt, während ich das Gewächshaus durchquere, an den Hochbeeten mit Gemüse und Heilkräutern vorbeigehe und das Klostergebäude betrete. Zwischen den Steinsäulen sind Stimmen zu hören, wie durch einen Nebel. Wer mag zu dieser Zeit auf den Beinen sein? Die Ausgangssperre hat vor Stunden begonnen.

Ich verlangsame meine Schritte und biege um eine Ecke. Vor mir liegt ein dunkler, stiller Gang, den kleine flackernde Lichtinseln etwas erhellen. Nur wenige Augenblicke darauf taucht an seinem Ende eine große, kantige Silhouette auf.

Das Blut gefriert mir in den Adern.

Ich wage es nicht, mich zu rühren, auch wenn meine Muskeln unter dem Gewicht des Mannes protestieren. Mutter Mabel ist zu weit von mir entfernt, als dass ich erkennen könnte, ob sie in meine Richtung schaut, aber irgendetwas hat ihren Blick auf sich gezogen. Als der Schmerz in meinem Kreuz nicht mehr auszuhalten ist, entschlüpft mir ein Wimmern.

Ihr Kopf fährt zu mir herum. Sie steht im Schatten, doch ich sehe ihre schimmernden Augen, den goldenen Glanz ihrer Schlangenhalskette.

»Mutter Mabel«, ruft jemand.

Sie zuckt zusammen und wendet sich hastig der dunkeläugigen Fiona zu, einer der Novizinnen. »Was machst du hier zu dieser Stunde? Wieso bist du wach, meine Liebe?« Die beiden verschwinden in entgegengesetzter Richtung durch eine Tür, die zur Kirche führt.

Ganz leise steige ich die schmale Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Außer Atem oben angekommen, öffne ich geräuschlos die Tür und verschließe sie mit einem leisen Klicken hinter mir.

Sofort werden meine Knie weich, und der Mann rutscht mit dem Gesicht nach unten auf meine Pritsche. Gleich darauf sinke ich erschöpft zu Boden.

Das war viel zu knapp.

Das Fleisch eines Mannes zu berühren, ist eine schwere Sünde. Einen Mann im eigenen Zimmer zu beherbergen, ohne Aufsichtsperson? Allein bei dem Gedanken schnürt es mir die Kehle zu. Wir alle kennen die Geschichten: von Ordensfrauen, die kurzerhand verbannt wurden, in die Kälte hinausgeschickt, weil sie ihr Gelübde gebrochen hatten.

Kein Zuhause.

Keine Wärme.

Kein Sinn im Leben.

Kein Gott.

Aber – der Mann.

Ich stehe auf, um mir meinen Gast im matten Schein der noch brennenden Lampe genauer anzusehen. Unter seiner zerrissenen Tunika verbirgt sich eine glatte, muskulöse, mit spärlichem braunen Haarwuchs bedeckte Brust. Ich schiebe den Stoff beiseite und entdecke noch weitere Wunden. Wurde er verprügelt? Wenn ja, dann ist das nicht das Werk des Feenvolks. Für die Unterirdischen ist Gewalt ein endloses Spiel, das ihnen Freude bereitet und niemals aufhören soll, sondern immer weiter verlängert wird. Wieso jemanden nur brechen, wenn man seinen Körper biegen und aufschlitzen und verdrehen kann?

Ich rücke die Beine des Mannes gerade, die so lang sind, dass sie über den Rand meiner Pritsche herabhängen. Anschließend durchwühle ich die Truhe am Fußende meiner Schlafstatt. In ihr bewahre ich meine wenigen weltlichen Besitztümer auf. Vor langer Zeit hatte ich ein anderes Leben.

In einem kleinen geflochtenen Körbchen verwahre ich eine Vielzahl an Salben und Balsamtiegeln, die noch von meiner Mutter stammen. Ich schraube ein Fläschchen auf und gebe eine kleine Menge Salbe in meine behandschuhte Handfläche, sodass das Leder davon glänzt.

Den schlimmsten Blutergüssen widme ich mich zuerst – denen unter seinem Kinn. Während die Schwellung in seinem Gesicht allmählich zurückgeht, pflücke ich ihm Blätter und kleine Zweige aus dem Haar und streiche ihm die Locken aus dem Gesicht. Seine Augen sind geschlossen, die Wimpern wirken federleicht und auf den Wangen sind ein paar Sommersprossen. Die Farbe seiner Augen bleibt mir verborgen.

Und dann läutet, unvermeidlich, die Glocke: Morgengrauen.

Und es klopft an der Tür.
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Es rüttelt am Türknauf. »Brielle!«, ruft jemand unwirsch.

Mein Puls schnellt in die Höhe, und ich bin schon beinahe an der Tür, bis mir einfällt, dass ich sie versperrt habe.

»Mutter Mabel will mit dir sprechen.« Wieder Gerüttel. Der Türrahmen ächzt. »Wieso hast du abgeschlossen?«

Ich blicke zur Tür, zum Bett, zum Fenster. In meinen Ohren rauscht das Blut. Und lähmend kalt strömt es hinab in meine Glieder. Noch zwei, drei, vier Herzschläge später stehe ich wie angewurzelt da.

Die Töchter von Thornbrook erhalten bei ihrer Aufnahme ins Noviziat einen Schlüssel zu ihrer Zelle, doch nur selten benutzen sie ihn auch. Ich habe meinen in zehn Jahren nur zwei Mal verwendet. Heute ist dieses zweite Mal.

»Ich ziehe mich um«, krächze ich. Im Flur hallen Schritte, denn alle sind auf dem Weg zur Kirche.

Draußen ist ein Schnauben zu hören. »Tja, das will wirklich niemand sehen. Danke für deine Rücksichtnahme.«

Ihre Beleidigung ist nicht mehr als ein entferntes Ärgernis. Was soll ich mit dem Mann machen, der auf meiner Pritsche liegt? Und wieso hat man mich vor der Messe einbestellt? Kann es sein, dass Mutter Mabel mich bei meiner Rückkehr aus dem Wald gesehen hat?

Mit zitternden Händen befreie ich mich aus dem verschwitzten Nachthemd und ziehe ein sauberes Kleid über, dabei kämpfe ich mit den Knöpfen an der Vorderseite. Durchs Fenster sehe ich, dass sich der Himmel über der schlafenden Welt violett verfärbt hat, und am Horizont zeigt sich ein goldener Streifen.

»Schaffst du es noch in diesem Leben?«

Obwohl uns die Tür voneinander trennt, zucke ich zusammen. Aber ich darf mir nicht die Blöße geben und die Besucherin merken lassen, dass es mich trifft. Über meinen unerwarteten Gast werfe ich eine Decke – mehr kann ich gerade nicht für ihn tun. Was auch immer nun kommen mag, ich lege es in des Vaters Hände.

Als ich die Tür entriegle, steht vor mir eine zierliche Frau in einem grauen, langärmligen Kleid, wie es alle Töchter von Thornbrook tragen, und über den Arm hat sie eine saubere Albe gelegt. Sie heißt Harper und ihr Wesen lässt sich mit drei Worten ziemlich gut beschreiben: böse, aufbrausend, teuflisch.

Was die ersten beiden Eigenschaften angeht, sind diese ihrer engsten Freundin Isobel vorbehalten. Die letzte ist nur für mich reserviert.

Ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Du siehst aus wie eine Kuh.«

»Wenigstens hab ich nicht das Hirn einer Kuh.«

Harper wirkt über diese unerwartete Erwiderung überrascht. »Wie bitte?« Sie richtet sich etwas auf, reicht mir aber kaum bis zur Nasenspitze.

Bevor Harper einen Blick in mein Zimmer werfen kann, schnappe ich mir mein Gewand vom Haken, ziehe die Tür energisch hinter mir zu und schließe sie von außen ab.

Harpers seewasserfarbene Augen werden schmal. »Hast du etwas zu verbergen?«, fragt sie leise und stellt sich mir in den Weg.

»Ich habe ein Recht auf Privatsphäre«, murmle ich. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.«

Es erfordert heldenhafte Anstrengung, sich nicht von ihr einschüchtern zu lassen. Ich schaue mich im Flur um. Er wird nur von wenigen Lichtquellen erhellt. Die Novizinnen sind bereits gegangen, wir sind allein.

»Hat Mutter Mabel nun nach mir geschickt oder nicht?« Wenn dem so ist, darf ich mich nicht verspäten. Säumigkeit ist ein Grund für Bestrafung.

Harper verzieht den Mund zu einem spöttischen Lächeln. Ihr langes, glänzend schwarzes Haar liegt ihr zum Zopf geflochten auf dem Rücken. »Du bist eine dumme Ziege, Brielle. Und gibst dabei keine gute Figur ab.« Hämisch grinsend schüttelt sie den Kopf. »Keine Sorge. Mutter Mabel erwartet dich nicht. Sie würde sich wegen dir gar nicht die Mühe machen.«

Vor Scham steigt mir das Blut ins blasse Gesicht. Wenn ich keine Kuh bin, bin ich eine Ziege oder ein Schwein oder eine Ratte oder irgendeine andere nutzlose Kreatur. Es hätte mich nicht überraschen sollen – dieser Besuch hatte einzig und allein den Zweck, mich zu schikanieren.

Innerlich kochend stehe ich da, während Harper den Gang entlang davonstolziert. Sobald sie nicht mehr zu sehen ist, schlägt mein Herz langsamer. Die Glocke läutet dreimal: einmal für den Vater, einmal für den Sohn, einmal für den Heiligen Geist. Und ich bin eindeutig zu spät dran für den Gottesdienst.



Thornbrook ist eine weitläufige Anlage, deren Herzstück das Klostergebäude selbst ist, und die offenen Kreuzgänge verlaufen in alle vier Himmelsrichtungen. Die Kirche, das größte der Gebäude, befindet sich im Nordteil des Klosters und bildet den Mittelpunkt des frommen Lebens. Auf der Ostseite ist das Dormitorium mit den Abtritten und dem Badehaus am Ende des lang gestreckten Baus. Das Refektorium liegt auf der Südseite des Klosters. Dort kommen die Töchter von Thornbrook zu den Mahlzeiten zusammen.

Nach der Messe begeben wir uns zum Frühstück. Das dunkle, kühle Refektorium heißt mich willkommen, als ich mich hinter meinen Mitschwestern durch den Eingang schleiche. In der steinernen Halle stehen genug einfache Holztische und lange Bänke, dass hier gut einhundert Menschen Platz finden. Die Ostwand hat offene Fenster, durch die der schwere, nach Lehm riechende Wind hereinweht.

In der Halle ist es so still, dass nur das Schlurfen der Pantoffelsohlen auf dem Boden zu hören ist. Ich nehme mir eine Schüssel und gebe einen Löffel Haferbrei aus dem Topf hinein. Mein Magen zieht sich unangenehm zusammen. Meistens habe ich morgens keinen Hunger, doch ich zwinge mich zum Essen, denn ich weiß, dass die nächste Mahlzeit erst wieder nach einem anstrengenden, arbeitsreichen Vormittag zu erwarten ist.

Der Speiseplan in Thornbrook ist schlicht. Es gibt immer Brot, Wein, Gemüse und Obst, selten Fleisch, und wenn, dann nur für Kranke. Da ich nicht den Fehler mache, das Wasser zu trinken – wer weiß, ob das Feenvolk sich an den Brunnen zu schaffen gemacht hat –, zapfe ich einen Becher Wein aus dem Fass und gehe dann an einen freien Tisch am hinteren Ende des Saals. Wenige Augenblicke später öffnet sich die Tür. Die anderen Novizinnen und ich nehmen Haltung an.

In ein schweres, weißes Gewand gekleidet, kommt Mutter Mabel herein. Eine goldene, exakt symmetrisch ausgerichtete Stola, an deren beiden Enden der Dreifaltigkeitsknoten aufgestickt ist, wärmt ihr die Schultern. Die Akolythinnen tragen die rote Stola der Diakonie, die den Dienst an Gott repräsentiert. Die goldene Stola hingegen steht für Autorität in Glaubensdingen.

Die Äbtissin von Thornbrook ist hochbetagt, auch wenn sie äußerlich mittleren Alters zu sein scheint. Sie hat weder Falten im Gesicht noch schlaffe Haut unter dem Kinn. Aufrecht wie eine hohe Pinie scheint sie durch den Speisesaal zu schweben, hin zu ihrem erhöhten Sitzplatz.

Als sie auf das Podest steigt, gleitet ihr Blick durch den Saal. Ihr weißblondes Haar trägt sie zum Dutt gebunden. Unter blassen Brauen, von denen eine durch eine Narbe geteilt wird, sehen uns scharf dreinblickende schwarze Augen an. Viele behaupten, sie seien einmal blau gewesen.

Laut manchen der älteren Akolythinnen wurde Mutter Mabel vor Jahrzehnten einmal in Untererden gefangen gehalten, als sie sich geopfert und zum Austausch gegen Geiseln angeboten hatte. Auf diesem Weg wollte sie drei Novizinnen retten, die zuvor wiederum vom Herrscher von Untererden entführt worden waren, und irgendwie hat sie es geschafft, trotzdem zu entkommen. Niemand weiß, was in der Zeit geschah, die sie dort unten verbracht hat. Sie kam zurück nach Carterhaugh und sah aus wie eine Unsterbliche – trug das Zeichen ewigen Lebens.

»Erhebt euch zum Tischgebet.«

Die Sitzbänke scharren auf dem Boden, als die Frauen aufstehen. Mit geneigtem Kopf, die Hände vor dem Körper gefaltet, sprechen wir wie aus einem Mund.

»Ewiger Vater, segne dieses Mahl, das unseren Körper nährt, und stärke die Bande, die uns mit dir verbinden.«

Ich hebe den Kopf. Mutter Mabel sieht mich so eindringlich an, als wollte sie mich mit ihrem Blick durchbohren.

Mit einem leisen »Amen« und weichen Knien lasse ich mich zurück auf die Bank sinken. Weiß sie von meinem Ungehorsam? Dem Mann in meinem Bett? Noch kann ich es nicht sicher wissen. Nach dem Gebet essen wir schweigend und nutzen die Gelegenheit, um über unser Verhältnis zum Vater nachzudenken. Ich konzentriere mich auf das Essen, mein Löffel kratzt über den Boden der Tonschale. Schließlich richtet Mutter Mabel ihre Aufmerksamkeit auf jemand anderen und ich kann wieder frei atmen.

Am Tisch schräg gegenüber sitzt Harper mit den pechschwarzen Haaren neben der eloquenten Isobel. Harper hat das Kinn hochmütig gereckt, eine Königin mit ihren Untertanen. Wenn ich die Augen schließe, denke ich an das, was ich erduldet habe: Beleidigungen wie Peitschenschläge, dornige Worte, die mich mit brutaler Wucht treffen. Grausamkeit in all ihren Facetten.

Natürlich wäre keine Herrschaft komplett ohne eine Truppe geifernder Gefolgsleute. Heute haben sich drei Novizinnen zu Harper und Isobel gesellt, begeistert, endlich in ihren Kreis aufgenommen worden zu sein. Es schmerzt mich, wenn ich daran denke, dass ich einmal gern an ihrer Stelle gewesen wäre.

Das Frühstück endet, wie es beginnt: schweigend. Alle tragen ihr Geschirr in die Küche und gehen dann an ihre vormittäglichen Aufgaben.

Die Abtei umfasst ein Gelände von fast zwanzig Morgen Land innerhalb ihrer Mauern. Außer dem Hauptgebäude gibt es ein Gewächshaus, Ställe, ein paar Lagerhäuser, eine Weinkellerei, Felder, auf denen verschiedene Getreidesorten angebaut werden, und die Schmiede. Auf dem Rest des Geländes befinden sich viele Bänke und Schatten spendende Bäume, wo gebetet oder meditiert werden kann. Wie alle Klöster versorgt sich Thornbrook selbst. Und es gibt immer etwas zu tun.

Diejenigen von uns, die zur Gerstenernte eingeteilt wurden, versammeln sich beim Schuppen im Garten. Am Abend des Zehntritus, wenn ein weiterer sieben Jahre währender Kreislauf zum Ende kommt, werden wir Milch und Gerste auf die Fenstersimse und unsere Türschwellen stellen, als Schutz vor dem Feenvolk in der Nacht, wenn der Schleier zwischen den Reichen durchlässig wird.

Eine Frau schnappt sich die Kordel. Eine andere nimmt die Sicheln und eilt zu den in der Ferne liegenden Feldern. Zwei weitere greifen sich die Eimer. Was bleibt? Der Karren.

Für solche Arbeit bin ich wohl geschaffen.

Die Räder des Handwagens rumpeln über den Pfad. Eine milde Brise streicht durch das hohe Gras, biegt die Halme in wogenden Wellen.

Ich schneide die Gerste mit gebeugtem Rücken und die sengende Sonne brennt auf meinen Nacken, bis meine Kleidung schweißgetränkt ist. Wieder und wieder schweifen meine Gedanken zu dem bewusstlosen Fremden. Aber jedes Mal konzentriere ich mich von Neuem auf meine Arbeit. Zur Mittagszeit legen wir eine Pause zum Essen und für das persönliche Gebet ein, danach machen wir uns erneut an die Erntearbeit, binden die Gerste zu Garben, damit sie trocknen kann, bis die Glocke zur dritten Stunde schlägt.

Unterricht gibt es zwei Stunden am Tag, außer an Feiertagen. Lesen, Schreiben, Astronomie, Arithmetik, Geometrie. Bevor ich zur Bibliothek eile, bleibt mir noch genug Zeit für eine Katzenwäsche im Badehaus. Nach dem Unterricht wird im Refektorium das Abendessen eingenommen, anschließend folgt eine Stunde Gottesdienst. Als ich hinter den anderen Frauen die Treppe im Dormitorium hinaufgehe, flackern die Fackeln an der Wand, auch wenn es in den Gängen der Abtei keine Fenster gibt, durch die eine Brise hereindringen könnte. Ich bin schon den halben Flur entlanggegangen, da sehe ich, wie Harper von ihrer Türschwelle aus misstrauisch zu mir herübersieht.

Ich habe ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube. Ich kann förmlich sehen, wie hinter diesen eiskalten Augen ihre Gedanken kreisen, bis sie zuschnappen wie eine Falle. Harper ist gerissen. Sie durchschaut die Feinheiten menschlichen Verhaltens.

Ich senke den Blick und eile zu meiner Zelle. Sie beobachtet mich, bis ich die Tür hinter mir abgeschlossen habe.

Das Mondlicht fällt auf die konturlose Gestalt auf meiner Pritsche, noch immer liegt der Fremde unter der Decke. Seit heute früh hat er sich nicht bewegt. Das macht mir Sorgen. Ist er womöglich schwerer verletzt, als ich ursprünglich angenommen habe? Aber ich kann es nicht riskieren, ihn zur Infirmaria unserer Abtei zu bringen. Bleibt die Frage: Was mache ich mit einem Mann, der nicht aufwacht?

Nachdem ich meine Handschuhe übergestreift habe, trete ich neben die Pritsche und nehme die Decke weg, taste an seiner Schädelbasis unterhalb der golden glänzenden Locken entlang. Keine merkliche Schwellung. Das ist ein gutes Zeichen. Wenigstens ist sein Atem nun gleichmäßiger, leise und friedlich.

»Wer bist du?«, flüstere ich. »Woher kommst du?«

Der Mann antwortet nicht.
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Zehn Meilen südwestlich von Thornbrook liegt Kilkare, eine Ansammlung von Lehmziegelhäusern, die sich in ein flaches Tal kauern, wo der Mur und der Twee zusammenfließen. Wie alle Städte in Carterhaugh ist es von einer mit Eisenspitzen bewehrten Steinmauer umgeben. Die Einwohner dieser Stadt halten an manchen der älteren Bräuche zur Bekämpfung des Feenvolks fest, und so ist um die Mauer herum zusätzlich ein breiter Ring aus Salz zum Schutz aufgeschüttet.

Am Tor hält man uns an. Die Fuchsstute, die unseren Karren zieht, scharrt mit dem Vorderhuf, als der Torwächter unsere Ladung, die Kisten mit den Waren, durchsucht. Neben Mutter Mabel sind wir, ich inbegriffen, zehn Novizinnen, die dieses Prozedere abwarten.

Der Torwächter hebt die Hand. »Alles in Ordnung.«

Fiona führt die Stute an den Zügeln voran und der Wagen setzt sich in Bewegung. Im Gänsemarsch trotten wir die breite, unbefestigte Straße entlang. Jeder einzelne Baum ist hier gefällt worden, jedes Hälmchen Gras zertrampelt. Kilkare ist eine dunkle Narbe mitten im üppigen Grün von Carterhaugh.

Die Luft riecht nach geschmolzenem Metall, und als die Sonne hinter dem Berggipfel hervorkommt, flutet sie das Tal mit ihrem Vormittagslicht. Markttag – der erste des Monats. Auch wenn Thornbrook autark ist und sich selbst versorgt, verkaufen wir hier viele von unseren Erzeugnissen – Kräuter, Wein, frisches Brot –, was den Menschen in der Umgebung zugutekommt.

Auf der Hauptstraße herrscht Chaos. Wagenräder graben tiefe Furchen in den Schlamm. Notdürftig bekleidete Kinder flitzen zwischen den Pferden durch den Dreck, dass es spritzt. Den Straßenrand säumen allerorten Tische, Stände und Geschäfte, Händler schwenken ihre Waren, Kunsthandwerker verkünden lautstark ihre Preise, als hätten sie vor, heute ihr Geschäft aufzugeben. Die Schmiede, in der ich einst gelernt habe, bläst eine Straße weiter ihren Rauch in die Luft. In der Ferne durchbricht der weiße Turm einer Kathedrale das Einerlei der lehmfarbenen Gebäude der Stadt.

»Ihr wisst Bescheid, meine Damen«, sagt Mutter Mabel und deutet auf einen freien Platz zwischen zwei Marktständen, wo wir den Karren abspannen. »Ich hole rasch ein paar Süßigkeiten. Irgendwelche Wünsche?«

Harper drängt sich nach vorn. »Zuckerplätzchen, bitte.« Erwartungsvoll schaut sie in die Runde, als würde sie damit rechnen, dass ihr jemand widerspricht. Ein paar Frauen sehen zu Boden.

Mutter Mabel nickt gedankenverloren. Harper blickt enttäuscht drein.

»Ich werde sehen, ob es welche gibt«, sagt die Äbtissin. »Sonst noch wer? Brielle?«

Auch wenn ich eine Schwäche für Himbeertörtchen habe, erwidere ich bloß: »Nein danke.« Ich bin nicht besonders erpicht darauf, Harpers Zorn auf mich zu ziehen, und meine Vorliebe erscheint mir ohnehin zu unbedeutend, um sie zu äußern.

»Gut. Fiona, begleitest du mich?« Sie deutet auf die junge Frau mit der hellen Haut und die beiden gehen in Richtung der Bäckerei.

Voller Verachtung schaut Harper Fiona hinterher. Es läuft mir kalt über den Rücken, denn mit genau diesem Blick aus schmalen Augen hat sie mich auch schon bedacht.

Die Novizinnen tratschen untereinander. Sie behaupten, Fiona werde die nächste Ordensangehörige sein, die das ewige Gelübde ablegen und damit ihr Leben Gott weihen darf. Ich hoffe sehr, dass es nicht so kommt. Zehn Jahre lang habe ich gelernt und gebetet, alles getan, um eines Tages zur Akolythin ernannt zu werden – einer Hirtin des Vaters. Weil den neuen Akolythinnen so viel Wissen vermittelt werden muss, kann jedes Jahr nur eine einzige Novizin in diesen Rang aufsteigen. Und trotz meines Fleißes mache ich mir Sorgen, dass ich in den Augen der Äbtissin wieder nicht gut genug dafür bin. Sieht Mutter Mabel denn nicht, wie sehr ich mir wünsche, dem Vater zu dienen? Diesmal muss ich es sein. Unbedingt.

Ich spüre Blicke im Rücken, als ich die Kiste mit Messern vom Wagen zu meinem Tisch trage. Nachdem ich den Deckel geöffnet habe, entferne ich eine Lage weißen Stoff und mache mich daran, die Schmiedestücke auszuwickeln.

»Gib mir das Tuch.«

Ich schaue hoch. Isobel streckt über den Tisch gebeugt die Hand danach aus.

Ich drücke das Leinengewebe fest an mich und runzle die Stirn. »Das brauche ich für meine Messer.« Ein schneeweißer Hintergrund, um die metallenen Klingen zu präsentieren.

»Und wir brauchen es für den Wein.« Harper steht jetzt neben ihr. Beide tragen den Anhänger mit dem Dreifaltigkeitsknoten, den wir nie ablegen dürfen. Meiner hängt unter meinem Kleid.

»Ihr habt schon eine Tischdecke«, entgegne ich. Genau genommen zwei.

Isobel grinst habgierig. Ihre Zähne blitzen perlweiß in ihrem dunklen Gesicht. »Wir wollen aber die hier.« Sie reißt mir das Tuch aus der Hand und dreht sich dabei so schnell weg, dass mir der Stoff um die Beine peitscht und Isobels zahlreiche Zöpfe mit den lockigen Enden beinahe gegen meine Wange schlagen. Gemeinsam mit Harper breitet sie mein Tuch auf dem Tisch aus. Die beiden Novizinnen wollen Krüge mit Wein feilbieten.

Ich spüre eine Beklemmung, die ich gut kenne. Wie leicht es für sie ist, mich aus der Fassung zu bringen! Ausgerechnet heute brauche ich Klarheit. Ohne einen klaren Kopf komme ich mit meinem derzeitigen Problem, dem geheimnisvollen Fremden in meiner Zelle, nicht weiter.

Das Geschäft läuft vormittags gut. Die Sonne steigt höher und meine Haut wird klebrig vor Schweiß. Noch vor dem Mittag habe ich vier Dolche und zwei Küchenmesser verkauft. Als es Stunden später auf dem Markt langsam leerer wird, kommt eine in einen Mantel gehüllte Gestalt in unsere Richtung, und die Menge macht ihr den Weg frei, teilt sich vor ihr wie Ähren auf dem Feld, wenn der Wind bläst.

Ihr geschmeidiger Gang fällt mir auf. Unter der hochgeschlagenen Kapuze dominieren zwei dunkle Augen das aschfahle Gesicht der Frau. Sie sind so stumpf wie Stein, als hätte ihr jemand glatte schwarze Kiesel in die Augenhöhlen gesetzt.

Ich richte mich ein Stück auf und meine Hand wandert zum Dolch an meinem Hüftgurt. Feenvolk. Wie ist es einer ihrer Frauen gelungen, durch das eiserne Stadttor zu gelangen?

Als die Frau vor meinem Tisch stehen bleibt, rennt Fiona davon, wohl in der Hoffnung, die Äbtissin zu finden oder zumindest die Obrigkeit zu alarmieren. Ich habe Angst davor, mich zu hastig zu bewegen, weil ich nicht weiß, was dann passieren könnte.

»Keine Schmiedemarke auf der Klinge«, bemerkt die Fremde leise und mit heiserer Stimme. Sie deutet auf die Dolche auf dem Tisch und hebt den Blick ihrer steinernen Augen, um meinem zu begegnen. »Seid Ihr die Schmiedin?«

»Sie wurden in Thornbrook gefertigt«, flüstere ich. Diese Frau ist klein, ihr Körper unterentwickelt und knochig, das kann auch ihr langer Mantel aus Schafsleder nicht verdecken. Als sich ihre pergamentartigen Lippen öffnen, kommt eitriges Zahnfleisch zum Vorschein. Beim Anblick dieser hässlichen Kreatur fällt es mir schwer zu glauben, dass das Feenvolk Carterhaugh vor langer Zeit mit uns Menschen geteilt hat.

»Von Eurer Hand?«

Ich schaue mich um und stelle fest, dass der Marktplatz nun völlig leer ist, denn die Kunde von der ungebetenen Besucherin hat sich in der Stadt in Windeseile verbreitet. Die Frau hat recht: Ich habe das Feuer zum Leben erweckt, den Hammer geführt, und doch trägt die Klinge kein Zeichen, das darauf schließen lässt, wer sie hergestellt hat. Ich hatte nie den Mut, mir einen eigenen Stempel anzufertigen.

Sie schürzt die Lippen. Unter ihrer Kapuze wirbeln Schatten, selbst im hellsten Sonnenschein. »Ich bin hier, weil ich ein Messer suche. Man soll den Zehnt nie unterschätzen. Ihr versteht sicherlich.«

Meine Handflächen werden feucht, sodass sie am mit Leder umwickelten Griff des Dolches kleben. Sie wagt es, den Zehnt zu erwähnen? Hier?

»Darf ich?« Die Frau greift nach einer der Klingen, die in einer Scheide steckt, und ich nicke, sehe zu, wie sie die Waffe aus der schützenden Umhüllung zieht.

»Ah!«, ruft sie vor Schmerz, und das Messer rutscht ihr aus den grotesk langen Fingern und fällt klirrend auf den Tisch. Erschrocken weiche ich zurück.

Wimmernd hält sich die Fremde die Hand an die Brust, beißt die Zähne zusammen. Eisige Furcht durchfährt mich. »Es tut mir sehr leid.« In Panik sehe ich mich um. Harper versteckt sich hinter Isobel, die sich an eine andere Novizin klammert. Alle drei kauern hinter dem Karren. »Ich kann Euch eine Heilerin holen –«

»Es ist nicht Eure Schuld.« Sie öffnet die Hand, auf deren faltiger grauer Haut sich große weiße Blasen zeigen. »Mir hätte klar sein sollen, dass eine von einer Sterblichen geschmiedete Klinge Eisen enthält.« Sie lächelt schmallippig und lässt die verletzte Hand in der Manteltasche verschwinden.

Da tritt Mutter Mabel mit hochgerecktem Kinn vor die Frau. Ihre Augen brennen mit der Heftigkeit von tausend Sonnen. »Ihr habt hier nichts zu suchen.« Sie schiebt die Besucherin vor sich her und zwingt sie, sich mitten auf die Straße zu begeben. »Ich gewähre Euch die Möglichkeit, Kilkare freiwillig zu verlassen. Tut Ihr dies nicht, werde ich den Stadthüter rufen, und der wird nicht so gnädig sein. Überlegt es Euch gut.«

Die Frau sieht mich an. Ihr Blick ist mir unangenehm, doch ich weiche nicht zurück. Sie hat Angst, man merkt es ihr an, oder bilde ich es mir nur ein? Sie zieht ihren Mantel fester um die Schultern und eilt davon, wobei sie noch einmal kurz zurückschaut, bevor sie in einer Gasse verschwindet.

»Sie hat dir doch nichts getan?« Mutter Mabel muss sich sichtlich beherrschen.

»Nein, ehrwürdige Mutter«, antworte ich mit bebender Stimme. Das muss der Schreck sein, denn in meinen Gliedern sirrt eine betäubende Kälte.

Mutter Mabel wirkt erleichtert, ihre Sorgenfalten glätten sich. »Gut«, erwidert sie und blickt über den Platz. »Ich weiß nicht, wie diese Kreatur nach Kilkare gelangt ist, doch wenn eine es durch das Tor geschafft hat, könnten sich noch weitere hier aufhalten. Am besten kehren wir unverzüglich nach Thornbrook zurück.«



Wir haben den Karren noch nicht einmal ausgeladen, da eile ich schon zum Dormitorium, nehme zwei Treppenstufen auf einmal. Mir bleiben noch zehn Minuten, bis die Glocke zum Abendessen läutet.

Meine Schritte hallen auf dem kalten Stein wider. Der Luftzug im leeren Flur bringt die Flammen der Fackeln an den Wänden zum Tanzen. Ich bin schon fast bei meinem Zimmer angekommen, als ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahrnehme und kurz zögere.

In einer dunklen Nische steht Harper und beobachtet mich.

Die Welle der Angst ist so übermächtig, dass mir für einen Moment der Atem stockt. Wie hat sie es vor mir die Treppe herauf geschafft? Als ich vom Hof aus nach oben ging, war sie mit Isobel in ein Gespräch vertieft, wahrscheinlich schmiedeten sie gerade Pläne, wie sie mich am besten demütigen können. Es spielt keine Rolle, dass wir erwachsen sind. In ihren Augen bin ich Mutter Mabels Liebling. Meine bloße Existenz bedroht die Ambitionen der beiden, denn auch sie sehnen sich nach der roten Stola der Akolythinnen.

»Verfolgst du mich etwa?«, frage ich mit gerecktem Kinn, obwohl mir das Herz bis zum Hals klopft.

Harper tritt ins Licht wie ein Fuchs aus dem Unterholz. »Was versteckst du, Brielle? Was willst du vor fremden Blicken verbergen?«

Sie hat ihre Vermutungen, weiß aber nichts mit Gewissheit. Es macht jedoch keinen Unterschied. Meine Tür ist verschlossen. Nur Mutter Mabel und ich besitzen einen Schlüssel.

»Ich ziehe mich fürs Abendessen um«, bringe ich erstaunlich gelassen hervor.

Sie stellt sich mir in den Weg. »Denkst du etwa, ich wäre blind? Die anderen bekommen vielleicht nichts mit. Sehen nur die vorbildliche Brielle, ohne Fehl und Tadel. Aber ich kann hinter die Fassade blicken.« Noch einen weiteren Schritt, und wir würden uns berühren. Sie ist so zart, verglichen mit mir. »Ich durchschaue dich.«

Ich zittere. Meine Wut und Angst sind überwältigend. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

»Nein, stimmt.« Sie blickt über meine Schulter und flötet: »Guten Abend, Mutter Mabel.«

»Guten Abend, Harper.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Harper lächelt und zeigt ihre weißen Zähne.

Langsam drehe ich mich zu Mutter Mabel um. Sie hat die Hände vor der Brust verschränkt, ihre Stiefel schurren beim Gehen über den Boden. Die schwere Goldkette hängt wie ein Joch um ihren Hals. »Du meintest, es sei dringend«, sagt sie mit kaum verhohlener Verärgerung. »Und was ist nun so dringend, dass ich mich deswegen zum Abendessen verspäte?«

Mit sichtlichem Missfallen verzieht Harper den Mund und deutet auf mich. »Es sieht ganz danach aus, als hätte einer Eurer Schützlinge einen schlimmen Fehler begangen. Ich glaube, Brielle hat einen Fremden in die Abtei gebracht.«

Mir fehlen die Worte. Und ich fürchte, mich zu übergeben, sobald ich den Mund öffne.

Mutter Mabel blickt Harper ernst und missbilligend an. »Das ist eine schwere Anschuldigung. Hast du Beweise, die deinen Vorwurf stützen?«

»Oh ja«, antwortet sie mit gesenktem Kopf, scheinbar der Inbegriff von Frömmigkeit und Demut. »Ich hatte gehofft, ich würde mich irren, doch gestern habe ich etwas gehört. Eine Männerstimme.« Sie schluckt. »Er hat gestöhnt.«

Schweigen. Totenstille. »Ein Mann, hast du gesagt?«

»Ja, Mutter Mabel.«

Egal wie sehr ich gegen die Röte ankämpfe, ich kann nicht verhindern, dass sie mir in die Wangen schießt. Ist der Fremde also endlich aufgewacht?

»Brielle«, sagt Mutter Mabel zu mir, den bohrenden Blick ihrer schwarzen Augen auf mich gerichtet. »Stimmt das?«

Ich denke an unsere Sieben Gebote, das Fundament unseres Glaubens. Und an das siebte, das man am allerwenigsten brechen darf.

Du sollst nicht lügen.

Doch ich habe schon vor Tagen meine Wahl getroffen. Ich habe das Leben dieses Mannes über die Sicherheit von Thornbrook gestellt. Habe keinen Gedanken an die Gefahren verschwendet, die damit für die Abtei verbunden sein könnten. Das Einzige, was mir durch den Kopf ging, waren die vielen offenen Fragen, und vor allem wollte ich jemandem helfen, der Hilfe benötigte.

»Also, meine Liebe?« Die Äbtissin sieht mich eindringlich an, wartet auf eine Antwort.

Mit bleiernen Füßen gehe ich zur Tür, schließe sie auf und trete zur Seite.

Mutter Mabel betritt meine Zelle. Mit schweißnassen Händen knete ich den Stoff meines Kleides. Gut möglich, dass man mich aus dem Orden ausschließt. Mit dieser Entscheidung muss ich leben, und doch nimmt mir eine übermächtige Furcht die Luft, denn alles, was mir wichtig ist, habe ich dafür aufs Spiel gesetzt, diesen Mann zu retten, der mir eigentlich gar nichts bedeutet.

»Harper, kannst du mir bitte behilflich sein?«

Meine Mitschwester stolziert an mir vorbei. »Ja, Mutter Mabel.«

»Kannst du mir diesen geheimnisvollen Gast zeigen?«

Schweigen. »Aber hier war ein Mann! Ich bin mir ganz sicher.«

»Und wo ist dieser Mann nun?«

Mein Herz macht einen hoffnungsvollen Satz, als ich genau hinter den beiden ins Zimmer trete. Das Licht der Fackeln im Flur fällt auf meine Pritsche, wo der Mann heute früh gelegen hat. Doch sie ist leer. Die zerwühlte Decke wurde glatt gestrichen. Die Blutflecke am Boden sind weggeschrubbt. Ich muss an mich halten, um mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

Mein Blick fällt auf das Fenster. Die Läden sind geschlossen, der Riegel vorgelegt. Meine Zimmertür war auch versperrt. Wie in aller Welt hat der Mann es dann geschafft, unbemerkt zu verschwinden?

»Ich habe aber jemanden gehört, Mutter Mabel, ich schwöre es.« Harper sieht sich mit ihren blauen Augen im Zimmer um. »Brielle hat sich merkwürdig verhalten. Ich weiß, dass irgendetwas nicht stimmt.«

Mutter Mabel richtet sich majestätisch zu ihrer vollen Größe auf. »Wenn du das nächste Mal beschließt, meine Zeit mit Albernheiten zu verschwenden, dann wirst du die Peitsche zu spüren bekommen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Harpers verblüfftes Schweigen ist wahrscheinlich das Schönste, was ich je erlebt habe.

»Du hast eine Woche Latrinendienst. Denke über dein Verhalten gründlich nach, und darüber, ob deine Werte mit denen von Thornbrook im Einklang stehen.« Mit diesen Worten verlässt sie meine Zelle und ihre Schritte verhallen.

Es herrscht vollkommene Stille. Harpers Schweigen lässt meine Haut kribbeln, und doch rühre ich mich nicht, wie ein Reh, das auf offenem Feld einem Jäger gegenübersteht.

Langsam bewege ich mich Richtung Tür.

Plötzlich packt Harper mich am Arm und gräbt die Fingernägel tief in meine Haut; ich bin überrascht, dass es nicht blutet. »Ich weiß nicht, was du da versteckst«, fährt sie mich giftig an, »aber ich werde es herausfinden.« Bevor ich sie abschütteln kann, stürmt sie schon an mir vorbei und wirft die Zimmertür hinter sich zu.

Mit zitternden Händen zünde ich meine Lampe an und lasse mich auf den Rand meiner Pritsche sinken, die unter meinem Gewicht ächzt. Ich begreife das nicht. Ein Mensch kann schließlich nicht durch Mauern gehen. Und auch kein Fenster von außen versperren. Selbst wenn die Blutflecke verschwunden sind, ist auf dem Kissen noch die Mulde von seinem Kopf erkennbar, und im Raum hängt ein Duft von Frühling.

»Na, das war ja ein Schauspiel!«

Ich wirble herum, ziehe das Messer aus der Scheide an meiner Hüfte und ziele damit auf die Brust des Mannes. Er steht in lässiger Pose am Fenster, das jetzt geöffnet ist, eine Schulter an die Wand gelehnt. Als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen, mustert er mich mit kleegrünen Augen.

Wir starren einander an, keiner von uns bewegt sich. Die Panik in mir flaut ab und schließlich beruhigt sich auch mein Puls. Es ist der Mann aus dem Wald, merkwürdig zwar, aber kein Wildfremder.

Irgendwoher hat er sich saubere Kleidung beschafft. Er trägt eine grüne Tunika, die ihm bis zur Mitte der Oberschenkel reicht, und eine eng anliegende Hose, die er sich in die aus dunklem, weichem Leder gefertigten Stiefel gesteckt hat. Er hat breite Schultern, ist aber insgesamt eher von schlanker Statur. Seinen Mantel trägt er nicht. Ich umfasse den Griff meines Messers fester.

»Findet Ihr etwa nicht?«, fragt der Mann und legt den Kopf schräg. Eine vorwitzige Locke fällt ihm dabei in die Stirn.

»Wie bitte?«

»Ein ziemlicher Auftritt, findet Ihr nicht?«

Wenn sein Gesicht mich nicht so ablenken würde, könnte ich mich vielleicht auf das Gespräch anstatt auf seine Erscheinung konzentrieren. Auch wenn die Schwellungen ein Stück weit zurückgegangen sind, bietet er doch einen erbärmlichen Anblick.

Seine Gesichtszüge haben nichts Natürliches. Seine Nase ist offenbar gebrochen und furchtbar schief. Sein Kinn wirkt zu breit und zu spitz, als dass es natürlich wäre. Nur seine Augen sind beeindruckend, von durchscheinender Farbe, und sie mustern mich neugierig von Kopf bis Fuß.

»Habe ich Euch meine rasche Genesung zu verdanken?«, fragt er in einem leisen, melodiösen Singsang. Seine Stimme scheint schwerelos dahinzuschweben. Sie ist zu schön für sein Gesicht.

»Ja«, antworte ich.

»Dann danke ich Euch.« Er senkt das Kinn und sieht mich mit einer Unverhohlenheit an, dass es mir die Röte in die Wangen treibt. »Diese Freundlichkeit muss ich belohnen.«

Nach einiger Überlegung lasse ich den Dolch sinken. Ich spüre keine bösen Absichten bei ihm. »Das ist nicht nötig, doch in Zukunft würde ich es mir zweimal überlegen, eine Frau in ihrem Schlafraum zu erschrecken. Ich hätte Euch so schwer verletzen können, dass Ihr nicht mehr zu retten gewesen wärt.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte er mit amüsierter Miene, »doch ich weiß die Warnung zu schätzen.«

Vor Irritation habe ich meine Mimik nicht ganz unter Kontrolle und ich gehe zurück zu meiner Pritsche, um Abstand zwischen uns zu schaffen. Wenn die Fensterläden verschlossen waren, wie konnte er von außen hereinkommen, und erst recht in den zweiten Stock?

»Wie es scheint, stehe ich in Eurer Schuld.«

»Wie gesagt, eine Gegenleistung ist nicht nötig. Ihr wart verletzt. Jeder hätte in diesem Fall geholfen.«

»Behauptet Ihr.« Mir ist rätselhaft, was er mit dieser Aussage beabsichtigt. »Und selbst wenn, Schulden müssen beglichen werden.«

Sein intensiver Blick lässt mich wieder zum Fenster schauen. Schwer liegt die Dunkelheit über Carterhaugh. Die Einzelheiten zu seiner misslichen Lage, das Warum, das Wie und das Was gehen mich nichts an.

»Ich spüre Eure Neugierde.« Er hebt eine Hand, betrachtet sie von allen Seiten und steckt sie dann in seine Hosentasche. »Was wollt Ihr wissen?«

Ich senke den Blick. Atme tief durch, dann noch einmal.

»Was für ein Unhold hat Euch diese Verletzungen zugefügt?«, frage ich und senke die Lider. Durch die Wimpern sehe ich einen Moment lang seine angespannte Miene, aber zu kurz, um seinen Gesichtsausdruck deuten zu können. Zweifel vielleicht, oder Schmerz.

»Dieser Unhold war leider mein Bruder«, antwortet er achselzuckend. »Was geschehen ist, ist geschehen. Ich bestehe darauf, Euch Eure Freundlichkeit zu vergelten.«

»Es ist nicht der Rede wert.«

»Ein Leben ist sehr wohl der Rede wert. Besagen das nicht auch Eure Lehren?« Er deutet auf meinen Schreibtisch, wo ein dickes Buch liegt, die Schrift.

»Seid Ihr gläubig?«, frage ich interessiert.

Er stößt sich von der Wand ab und zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit bin ich überrascht. Wie geschmeidig! Anders lässt es sich nicht beschreiben. Eine fließende Bewegung seiner Gliedmaßen, Ebbe und Flut.

»Man könnte sagen, dass ich der Frömmigkeit früher sehr zugetan war. Nun habe ich einfach den Glauben verloren.«

Im Turm schlägt die Glocke zur sechsten Stunde, es ist Zeit für das Abendessen. Als der Mann auf mich zutritt, weiche ich weiter zurück und hebe warnend den Dolch. War ich naiv, ihn als harmlos eingeschätzt zu haben?

Er betrachtet meine Waffe, kommt jedoch nicht näher. Vielleicht erkennt er, dass ich die Klinge, wenn nötig, ohne Zögern einsetzen würde. »Ein guter Dolch«, sagt er. »Woher habt Ihr ihn?«

»Ich bin Schmiedin. Ich habe ihn selbst gefertigt.«

Er wirkt nicht sonderlich beeindruckt. »Nun, so etwas sieht man nicht alle Tage.«

Ist das eine Beleidigung oder ein Kompliment? Ich kann es nicht sagen, sein Tonfall ist schwer zu deuten. »Ist der Dolch Eure Waffe der Wahl?«, frage ich, ehe ich mich zurückhalten kann.

Er lacht, und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Nein. Ich ziehe den Bogen vor. Dolche können unpraktisch sein. Sie zwingen einen dazu, dem Feind sehr nahe zu kommen, das scheint mir ein Nachteil.«

Hält er also den Dolch für eine unterlegene Waffe? »Man braucht Übung dafür. Dann würdet Ihr Euch vielleicht nicht ungerüstet fühlen.«

Er neigt den Kopf und sieht mich mit seinen leuchtenden Augen an. »Vielleicht.«

In einiger Entfernung höre ich Schritte auf dem Gang, was mir sagt, dass meine Mitschwestern zum Refektorium gehen. Die Mahlzeit kann erst beginnen, wenn alle da sind. Mein Fehlen wird bemerkt werden. Man wird mich nach dem Grund meiner Verspätung fragen.

»Wie heißt denn die Frau, die sich um mich gekümmert hat?«, sagt er. »Die Bitte, mir Euren Namen zu verraten, werdet Ihr mir doch gewiss nicht abschlagen?«

Ich sehe zur Tür. Ich sollte gehen, und doch bleibe ich wie angewurzelt stehen. »Ihr gehört zum Feenvolk.« Auch wenn er nicht aussieht wie einer von ihnen, ergibt sein Beharren darauf, mir die Schuld zu vergelten, nur so einen Sinn. Alles nur, um Kontrolle über jemanden zu erlangen.

»Nein«, sagt er barsch, plötzlich ist da dieser schroffe Ton. »Ich gehöre nicht zum Volk der Feen. Aber ich verbringe viel Zeit in Untererden. Nennt Ihr mir nun Euren Namen oder besteht Ihr darauf, mir ein Rätsel zu bleiben?«

Ich betrachte den Mann und denke über seine Bemerkung nach. Das Feenvolk kann nicht lügen. Das genügt mir. »Brielle«, sage ich. Nur ein Name. Wieso also habe ich das Gefühl, diesem Mann mehr zu geben, als er erbeten hat?

»Brielle«, höre ich meinen Namen aus seinem Mund, warmherzige Neugierde liegt in seiner Stimme, als er ihn ausspricht. »Ein hübscher Name für eine liebreizende Frau. Ich danke Euch, Brielle.« Er legt die Hand auf seine Brust. »Ich bin Zephyr.«

Liebreizend? Er kennt mich kaum. Aber diesen Gedanken behalte ich für mich.

Der Mann – Zephyr – geht geschmeidig zu meinem Schreibtisch und lässt den Blick über die verschiedenen Manuskripte für die Liturgie schweifen. Er schlägt die Schrift auf, schiebt Dokumente beiseite, als hätte er jedes Recht dazu. Ich schließe die Hand fester um den Griff meines Dolches. Finger weg! Aber die Worte schaffen es nicht über meine Lippen.

»Was ist Euer Rang in der Abtei?«, fragt er und sieht mich über die Schulter hinweg mit seinen grünen Augen scharf an.

»Novizin.« Jeden freien Moment habe ich dem geweihten Leben gewidmet, die Beziehung zum Vater vertieft, meine Glaubensfestigkeit geprüft, meine Selbsterkenntnis erweitert, die Bedeutung von Gemeinschaft ergründet. Es war keine geringe Aufgabe.

An den Schreibtisch gelehnt, die Fußknöchel lässig überkreuzt, verschränkt Zephyr die Arme vor der Brust. Im Kerzenlicht schimmern die Spitzen seiner Locken wie Gold. »Wie alt seid Ihr?«

Auch das mag ich eigentlich nicht sagen, selbst wenn es nicht von Belang sein sollte. »Einundzwanzig.«

Überrascht hebt er die Augenbrauen. »Wie lange ist es her, dass Ihr ins Kloster gekommen seid?«

»Da war ich elf.«

»Ihr seid seit zehn Jahren Novizin? Hättet Ihr Euer Gelübde nicht schon ablegen müssen?«

»Das erste habe ich immerhin geleistet.« Das ewige Gelübde hingegen werde ich erst ablegen, wenn ich zur Akolythin ernannt werde, dann wird meine Bindung an den Glauben besiegelt.

Für gewöhnlich nimmt die Ausbildung einer Novizin fünf Jahre in Anspruch, auch wenn es immer Ausnahmen gibt. Nach dem Noviziat wird eine Tochter von Thornbrook zur Akolythin ernannt, ein Rang, den sie Zeit ihres Lebens behält, solange sie ihr ewiges Gelübde nicht bricht. Es ist möglich, im Rang noch weiter aufzusteigen, wie Mutter Mabel etwa, die ihre religiöse Führungsposition in der gesamten Region gefestigt hat, doch höher als bis zur Äbtissin kann eine Frau es nicht bringen.

»Und wieso habt Ihr Euer ewiges Gelübde noch nicht abgelegt?«

»Es liegt nicht in meiner Hand«, sage ich barscher als beabsichtigt. »Mutter Mabel entscheidet, wer für den nächsten Schritt bereit ist. Weil es nur einen Platz pro Jahr gibt, ist es verständlicherweise eine schwierige Entscheidung. Meine Zeit als Akolythin wird kommen.«

Eine Weile herrscht Schweigen. Je länger wir uns ansehen, desto merkwürdiger erscheinen mir die Augen des Mannes. Er kann kein Mensch sein. Das Grün leuchtet zu sehr. »Seid Ihr Euch da sicher?«

»Ich habe lange darauf hingearbeitet«, erwidere ich. »Mutter Mabel weiß um meine Bemühungen. Sie wird entscheiden, wer am besten für diese Position geeignet ist.«

»Und wenn die Wahl nicht auf Euch fällt?«

Ich richte mich kerzengerade auf. Was ist der Zweck seiner Feindseligkeit? Will er mir etwas beweisen? Will er die Wut in mir wecken, mir die Röte in die Wangen treiben?

Die Möglichkeit, die er erwähnt, habe ich in Betracht gezogen. Ich habe es schon zu oft erlebt. Und doch hoffe ich weiter.

»Diese Frau mit dem schwarzen Haar … sie hungert ebenfalls nach der Gelegenheit.« Eine beiläufige spitze Bemerkung. Er lächelt spöttisch. »Was werdet Ihr tun, wenn sie Euch vorgezogen wird?«

»Es ist unnötig, dass Ihr ständig dagegenhaltet.«

»Ach ja?«, gurrt er und kommt näher. »Ich sage doch nur die Wahrheit.«

Sein Duft schlägt mir entgegen: Moos und Regen. Mein Herz rast. Ich bin derart überrumpelt von der Reaktion meines Körpers, dass mir keine passende Erwiderung einfällt. Stattdessen sehe ich ihn zornig an, was Zephyr sichtlich unangenehm ist. Er greift sich an die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. »Ich muss Euch nun verlassen«, murmelt er. »Aber zunächst möchte ich Euch noch um etwas bitten.«

»Nein.«

Zephyr zieht eine Augenbraue hoch. »Nein?« Er scheint fasziniert von meiner Antwort, sogar amüsiert, auch wenn ich nicht begreife, weshalb. Nein ist ein vollständiger Satz. »Aber Ihr habt meine Bitte ja noch gar nicht gehört.«

Seine Anwesenheit sorgt bei mir für zunehmende Beunruhigung. Die Härchen an meinen Gliedmaßen und im Nacken stellen sich auf. Sein eigener Bruder wollte ihn umbringen. Wieso?

»Ihr seid schon zu lange hier«, bringe ich hervor. »Ich muss Euch bitten, sofort zu gehen.«

Vom Flur her hört man, wie eine weitere Gruppe Novizinnen zum Abendessen aufbricht. Mein Blick springt zur Tür. Geschmeidig stellt sich Zephyr mir in den Weg und versperrt den Ausgang. »Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich bitte Euch lediglich, mich anzuhören, dann liegt die Entscheidung bei Euch.«

»Wie auch immer Euer Vorschlag lautet, er interessiert mich nicht.«

»Oh, ich denke schon, dass Ihr mein Angebot hören wollt.« Er geht zurück ans Fenster. Ich würde ihn am liebsten hinausstoßen. Jeder, der nach oben zum Turm schaut, könnte ihn entdecken. »Habt Ihr Euch nicht gefragt, wieso die Äbtissin Euch trotz Eurer Leistungen ständig übergeht? Habt ihr Euch nie die Frage gestellt, was Euch den Aufstieg garantieren könnte?« Mit leiser, samtiger Stimme fügt er hinzu: »Kommt mit mir, erfahrt, was Ihr wissen möchtet, und meine Schuld Euch gegenüber wird beglichen sein.«

Welche Erwiderung auch immer mir auf der Zunge liegt – Nein!, Geht!, Verschwindet! –, ich bringe sie nicht über die Lippen. Denn ich kenne das Gefühl. Dieses unheilige Verlangen, nach etwas zu greifen, es an sich zu reißen, es tatsächlich in der Hand zu halten.

Ein Jahrzehnt lang arbeite ich nun schon darauf hin. Wie viele Jahre werden noch vergehen, bevor ich auserwählt werde, das ewige Gelübde abzulegen, falls es überhaupt je dazu kommt?

»Wie?«, flüstere ich. »Was muss ich für dieses Wissen tun?«

»Wir werden Weide besuchen«, sagt er sichtlich erfreut, »und Ihr werdet Eure Antworten erhalten.«

Ich lasse den Dolch ein Stück weit sinken. Weide? Diesen Namen habe ich noch nie gehört. »Wieso wollt Ihr mir helfen? Wieso könnt Ihr nicht akzeptieren, dass ich keine Gegenleistung wünsche?«

Er runzelt einen Moment lang die Stirn. »Es gibt keine Herzensgüte. Alles hat einen Haken.«

Nicht in meinem Fall.

»Gibt es einen geeigneten Ort, an dem wir uns morgen Abend treffen können?«, fragt Zephyr nun.

»Morgen ist der Heilige Tag. Der Tag der Ruhe.«

»Dann übermorgen.«

Wahrscheinlich werde ich das bereuen, doch der Nutzen wiegt die Risiken auf. Dem Vater zu dienen, ist das Einzige, was ich je in meinem Leben wollte. Gekannt, gemocht, geehrt zu werden? Nur das ewige Gelübde wird mir dieses Privileg verschaffen. Aber mehr noch wünsche ich mir, dass man mir bestätigt, würdig zu sein. »Südlich der Hauptgebäude gibt es eine Schmiede. Abends ist sie leer.«

»Wunderbar.« Zephyr legt eine Hand auf die Fensterbank. »Stellt übermorgen nachts eine Lampe ins Fenster. Wenn Ihr im Gegenzug ein Leuchten seht, geht zur Schmiede. Dort werde ich Euch erwarten.«

Dann macht er einen Satz aus dem Fenster und wird von der Dunkelheit verschluckt.
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A ls die Nacht am schwärzesten ist, gehe ich hinüber zur Schmiede, denn die Abtei schläft und ich muss vor Sonnenaufgang zurück sein.

Doch als ich die stockdunkle Werkstatt betrete, wo immer noch die Wärme in der Luft liegt, treffe ich dort niemanden an. Habe ich Zephyrs Anweisungen missverstanden? Im Fenster meines Zimmers leuchtet die Lampe, wahrscheinlich ist sie auch östlich des Stroms sichtbar, eine kleine Sonne oben im Turm, die den Seeleuten den Weg nach Hause leuchtet.

In der Luft hängt der stechende Geruch von Rauch. Während ich im Raum umhergehe, zupfe ich geistesabwesend an den Enden des Zingulums, das ich mir um die Taille gebunden habe. Zephyr hat gesagt, er würde mich in der Schmiede erwarten. Doch er ist nicht hier.

Ich überlege, was nun meine Möglichkeiten sind, da fällt mir plötzlich ein an die Eingangstür genagelter Zettel auf.

Brielle, kommt ans Ufer des Twees. Dort werde ich auf Euch warten.

Ich bin irritiert. Natürlich wählt er die ungünstigste Zeit und den unpassendsten Treffpunkt. Ich überlege, ob ich in mein Zimmer zurückgehen und den Handel mit diesem Narren einfach vergessen soll. Aber er hat mir versprochen, dass wir zu Weide gehen. Wer auch immer das sein mag, mit der Hilfe von Weide wird es mir möglich sein, das zu erreichen, was ich in meinen Gebeten erbitte.

Mit meinem Dolch an der Hüfte gehe ich über die Außenanlagen zum verlassenen Torhäuschen und mache mich auf den tückischen Weg hinab. Während ich auf wackligen Beinen den steinigen Pfad hinunterlaufe, dröhnt mir mein Puls in den Ohren. Der Mondschein ist schwächer, als ich gehofft hatte. Kommt nicht vom Weg ab. Das hat uns Mutter Mabel eingebläut.

Letztes Jahr hat Thornbrook eine Tragödie erlebt. Madeline, eine neugierige Novizin, die ihr zweites Jahr hier verbrachte, war nach Einbruch der Dunkelheit in Carterhaugh unterwegs und wurde danach vermisst. Nach sieben Tagen fanden wir sie in einem nahe gelegenen Tal, wo sie um eine Ansammlung von Pilzen, die aus dem feuchten Boden sprossen, wieder und wieder im Kreis herumging. Sie murmelte etwas von einem merkwürdigen Mann, der nach Rosen gerochen habe und an dessen Gesicht sie sich nicht erinnern könne.

Die Schwangerschaft verlief mit einer Geschwindigkeit, die nichts Menschliches an sich hatte. Nach nur wenigen Wochen konnte Madeline ihren anschwellenden Bauch nicht mehr verbergen. Als Konsequenz ihrer Verfehlung musste sie Thornbrook verlassen. Wir hörten nie wieder etwas von ihr.

»Offenbar lehrt man Euch in Eurem Kloster nicht, wie man sich in der freien Natur leise fortbewegt«, flötet eine Stimme irgendwo im Dunkel.

Ich bin außer Atem, schweißgebadet und nicht in der Stimmung für scharfzüngige Wortgefechte. Zudem bin ich mir nicht sicher, ob das gerade eine unterschwellige Spitze zu meinem Körpergewicht war.

»Ich bin hier, oder nicht?« Vor mir, zwischen den Bäumen, glitzert der Fluss.

»Stimmt.« In einen schweren grünen Umhang gehüllt, tritt Zephyr zwischen zwei hohen Eichen hervor. Im Mondlicht schimmern seine Wimpern silbern und seine eigentümlichen Gesichtszüge wirken weicher. »Die meisten würden sich nachts nicht in diesen Wald trauen.«

Offenbar bin ich dümmer als die meisten. Auf jeden Fall muss ich wohl verzweifelt sein, denn wieso sonst wage ich mich ohne Lampe, die mir die Orientierung erleichtern könnte, in die Dunkelheit?

»Ich muss bis zum Morgengrauen zurück sein«, entgegne ich. Zephyr deutet auf eine Furt im Fluss und ich folge ihm.

»Das werdet Ihr auch«, sagt er und springt behände von einem flachen Stein zum nächsten. »Es sollte nicht lange dauern.« Mit einem weiteren mühelos wirkenden Hüpfer erreicht er das gegenüberliegende Ufer.

»Ihr werdet mich hier doch nicht allein lassen?«

Das Mondlicht fällt auf sein Gesicht und seine schwarzen Pupillen verengen sich. Eine ganze Weile lang sieht er mich prüfend an, und wenn ich mich nicht irre, meine ich ein gewisses Verständnis in seinem Blick zu erkennen, vielleicht liegt es aber auch nur an den Lichtverhältnissen. »Solange Ihr meinen Anweisungen folgt, gibt es keinen Grund zur Sorge«, versichert er mir.

Wir dringen weiter in die Wildnis von Carterhaugh vor, bahnen uns einen Weg zwischen den alten Bäumen hindurch. Durch das Blätterdach sind die Sterne nicht zu sehen, doch Zephyr scheint über jede Senke und jede Unebenheit des Bodens hinwegzuschweben, als wäre es Tag und die Sonne würde uns den Weg zeigen. Meine Schritte sind nicht so leicht und flink wie seine. Dieser Mann behauptet, er gehöre nicht dem Feenvolk an, doch wie sonst ist es möglich, dass er sich so gut in der Dunkelheit zurechtfindet?

Schließlich erreichen wir eine kreisförmige Lichtung. Im weichen Gras befindet sich eine Quelle, ein tiefes Becken voll klarem, eiskaltem Wasser.

Ohne sich zu mir umzudrehen, flüstert Zephyr: »Wir sind da.«

»Wo sind wir hier?«, frage ich leise, denn die Geräusche der Nacht sind verstummt. Auch der Wind ist nicht mehr zu spüren oder zu vernehmen.

Zephyr tritt an den ganz in weißes Mondlicht getauchten Rand der Quelle. »An einem Tor zu Untererden.«

Ich bleibe mit dem Stiefel an einer Wurzel hängen und stolpere. »Wie bitte?« Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe, sehe ich Zephyrs Rücken vor mir, mein Blick bleibt an den breiten Schultern hängen, die sich unter seinem schweren Mantel abzeichnen. »Ihr sagtet, Ihr würdet nicht dem Feenvolk angehören«, bringe ich matt hervor. Wie konnte ich nur so naiv sein, ihm das zu glauben?

Er sieht sich mit kühlem Blick über die Schulter hinweg zu mir um. »Das stimmt auch. Das Feenvolk und ich, wir haben eine Abmachung. Ich darf im Reich der Feen kommen und gehen, wie es mir beliebt.«

Den Töchtern von Thornbrook ist es nur am Tag des Zehntritus, wenn der Schleier zwischen den Reichen so dünn ist wie sonst nie, erlaubt, Untererden zu betreten, und ausschließlich in Begleitung der ehrwürdigen Mutter. Würde sie uns nicht führen, könnte es passieren, dass wir uns selbst verlieren.

Wir alle wissen um die Bedeutung dieses Tages, des Zehnts. Der Vertrag zwischen Thornbrook und Untererden ist in dieser Hinsicht eindeutig. Das Land, auf dem sich die Abtei befindet, gehört zu Untererden. Wir dürfen es nur als Lehen nutzen, solange wir uns am Zehntritus beteiligen. Und von Thornbrook sind so viele Städte abhängig; wir können einfach nicht riskieren, dass die Abtei aufgegeben werden muss. Besonders Kilkare und Aranglen sind auf uns angewiesen. Selbst Veraness, meine Heimatstadt.

»Ihr hattet nicht erwähnt, dass wir Weide in Untererden aufsuchen würden«, erwidere ich zögernd. Allerdings habe ich auch nie nachgefragt. »Dorthin darf ich nicht gehen.«

»Soso. Das ist tatsächlich misslich.«

Wir schweigen.

»Tja«, fährt er schließlich wie beiläufig fort, »ich denke, dafür gibt es eine einfache Lösung.« Mit seinen immergrünen Augen sieht er mich durchdringend an. »Begebt Euch trotzdem dorthin.«

Er scherzt nicht. Und das beunruhigt mich. »Ich muss mich an gewisse Regeln halten, versteht Ihr? Ich kann nicht einfach gehen, wohin es mir beliebt.«

»Denkt Ihr.« Er lacht und es klingt fast zu schön, als dass ich nicht doch die Verachtung aus diesem Lachen heraushören würde, eine leichte Anspannung verrät sie. »Ihr dürft frei wählen, welchen Weg Ihr einschlagt, und doch entscheidet Ihr Euch für ein Leben mit den Beschränkungen, die Thornbrook Euch auferlegt. Aber korrigiert mich bitte, wenn ich mich irre.«

Ich würde ihn gern in die Quelle stoßen, weil er sich abschätzig über meinen Glauben äußert, aber mit solch einem Verhalten würde ich den Vater wohl enttäuschen.

Zephyr seufzt und schaukelt von den Fersen auf die Fußballen und wieder zurück. »Lasst es mich Euch erklären. Hinter den Mauern Eurer Abtei« – er deutet mit dem Arm gen Osten, ins entfernte Reich der Graulande – »existiert eine Welt, die Ihr nie kennengelernt habt. Wenn Ihr Euch wirklich Eurem Glauben verschrieben habt, dann bedenkt dies: Sobald Ihr Euer ewiges Gelübde ablegt, seid Ihr für immer an die Abtei gebunden. Wieso ergreift Ihr nicht die Gelegenheit, etwas Neues zu erkunden, solange es Euch noch möglich ist? Vielleicht ist es das Letzte, was Ihr ganz für Euch selbst unternehmen könnt.«

Ich wünschte, er könnte meine Entschlossenheit nicht so leicht ins Wanken bringen. Gehorsam: mein erstes Gelübde. Ist die Gewähr, zur Akolythin ernannt zu werden, es womöglich wert, meinen Schwur zu brechen?

»Mag sein. Ich bin aber immer noch eine Sterbliche. Das Feenvolk ist unsereins gegenüber nicht gerade freundlich gesinnt.« Nervös nestle ich an den Enden meines Zingulums herum.

»Habt keine Angst. Da Ihr mein Gast seid, werden sie Euch gegenüber Gnade walten lassen.« Als er merkt, dass ich zögere, fügt er hinzu: »Wollt Ihr nun Akolythin werden oder nicht?«

Ich habe zu lange zu hart gearbeitet, um diese Gelegenheit nicht beim Schopf zu packen und tatenlos zuzusehen, wie jemandem vor mir diese Ehre zuteilwird. Dass es auch noch jemand wie Harper sein könnte, will ich mir nicht einmal ausmalen. Andererseits fällt es mir meistens schwer zu glauben, dass ich überhaupt nach Thornbrook gehöre. Ich bin mutterseelenallein, ohne Eltern, ich habe einzig meinen Gott. Vielleicht habe ich es satt, dass man auf mir herumtrampelt. Verfüge ich über die Kraft, mich zu verändern?

Ich atme tief durch und meine Angst lässt nach. »Ich weiß nicht, ob ich in der Lage bin, diesen Weg zu gehen, aber ich werde es versuchen. Was muss ich tun?«

Zephyr reicht mir seine Hand mit den langen, schmalen Fingern. Selbst durch das Handschuhleder spüre ich die Wärme seiner Haut.

»Dienen Eure Handschuhe eigentlich einem bestimmten Zweck?«, fragt er. »Mir ist aufgefallen, dass Ihr sie auch in Eurem Zimmer getragen habt.«

Ich stelle mich neben ihn, unmittelbar an den Rand der Quelle. Die dunkle Wand aus Bäumen am Saum der Lichtung scheint Tausende Schatten zu bergen. »Es verstößt gegen unsere Moral, einen Mann zu berühren.«

»Warum?«

»Darum«, erwidere ich barsch. »Wieso ist der Himmel blau? Wieso fließt Wasser bergab? Es ist nun einmal so. Man weiß das einfach. Es gibt daran nichts zu verstehen.«

»Nicht?« Sein Blick ruht auf meinem Gesicht, wandert meinen Hals hinab, schweift über meine Schlüsselbeine, die der Ausschnitt meines Kleides frei lässt. Ich spüre sehr deutlich, wohin er gerade schaut. »Brielle, sagt mir einmal«, fährt er leise fort, »habt Ihr Euch je gefragt, wie es wohl wäre, von einem Mann berührt zu werden?«

Mir wird unerwartet flau im Magen. Dieses Gespräch bewegt sich auf mir unvertrautem Terrain. Ich bin nicht völlig unwissend. In der Schrift wird erklärt, was passiert, wenn eine Frau bei einem Mann liegt. Keuschheit – unser zweites Gelübde. Um ein Gott gewidmetes Leben zu führen, muss die Reinheit des Fleisches bewahrt werden. Der Vater würde es wissen. Ich würde es wissen.

»Nein«, gebe ich zurück. »Nur eine Jungfrau kann Akolythin werden.« Obwohl mich sein Blick fast aus der Haut fahren lässt, sage ich es mit fester Stimme.

Leise säuselnd erwidert Zephyr: »Wer hat gesagt, dass Ihr dabei Eure Jungfräulichkeit verlieren würdet?«

Mich überläuft ein kalter Schauder. Was er da andeutet … Nein. Ich weigere mich, auf so eine lächerliche Bemerkung etwas zu entgegnen.

Zephyr grinst und wendet den Blick von mir ab. »Ursprünglich«, sagt er und scheint sich mühsam das Grinsen zu verkneifen, »gab es vier Eingänge nach Untererden, von denen jeder auf eine der vier Himmelsrichtungen ausgerichtet war. Sie führten allesamt ins Herz des Berges.«

Ich bin derart erleichtert über den Themenwechsel, dass ich gar nicht zurückweiche, als Zephyr näher an mich herantritt.

»Mit der Zeit aber wurde Untererden lebendig und schuf neue Eingänge. Heute sind jedoch nur noch zwei der vier ursprünglichen Zugänge vorhanden.«

»Und ist dies hier einer davon?« Wissen. Ich lege es mir wie eine Rüstung an, denn ich werde es brauchen.

»Ja, tatsächlich. Die ursprünglichen Zugänge können nur vom Feenvolk und von jenen genutzt werden, denen das Recht dazu gewährt wurde. Doch sie sind nicht der einzige mögliche Weg hinab. Es kann passieren, dass man einen Pfad entlanggeht und unbemerkt in dieses Reich übertritt. Möglicherweise schließt ein Eingang sich auch eines Tages einfach so und öffnet sich nie wieder. Es gibt kein Prinzip dahinter, das sich dem Verstand erschließen würde. Bäume, Quellen, Türen, Höhlen, Erdlöcher – unter den richtigen Bedingungen kann alles ein Tor nach Untererden sein.«

»Und wie sehen diese richtigen Bedingungen aus?«

Zephyr zuckt mit den Schultern. »Das obliegt Untererden.«

Dann dreht er sich zu mir um. Ein merkwürdiger Mann an einem noch merkwürdigeren Ort. »Könnt Ihr schwimmen?«

»Ja«, sage ich und blicke ins Wasser. Der Grund ist nicht zu sehen.

Um Zephyrs Lippen spielt ein listiges Grinsen. Schöne Zähne in einem alles andere als schönen Gesicht. »Hier.« Zephyr reicht mir eine kleine weiße Muschel. »Legt sie Euch zwischen die Zähne und atmet durch den Mund. Das verhindert, dass Ihr ertrinkt.« Während ich seinen Anweisungen folge, zieht er mich näher zu sich heran. Einen Augenblick lang berühren sich unsere Schultern, und schon das allein sorgt dafür, dass mein Mund trocken wird. Zephyr riecht wie der Berg. »Lasst meine Hand nicht los.«

Was wird mich dort unten erwarten? Vielleicht Glückseligkeit. Oder ich werde alles verlieren, was mir wichtig ist.

»Vertraut mir«, sagt Zephyr leise, langsam, betörend.

Ich vertraue ihm nicht.

Dann reißt es mich mit einem Ruck nach vorn, und wir stürzen in die Quelle.



Ich bin umgeben von eiskaltem Wasser. Panik.

Eine heiße Welle jagt mir durch die Glieder und ich schlage wild um mich. Meine Schulter stößt gegen harten Stein; nichts als Luftbläschen, wohin ich auch schaue. Ich werde hier unten umkommen. In diesem nassen Grab, allein, ohne eine anständige Beerdigung, und werde nie durch die göttlichen Tore des Vaters an meinen letzten Ruheort schreiten. Als meine Lunge schmerzt, versuche ich, in die Richtung zu schwimmen, in der ich die Wasseroberfläche vermute, und stoße mit dem Gesicht gegen ein Stück Fels, schneide mir an dessen scharfer Kante die Wange auf.

Da packt mich zum Glück eine Hand am Arm. Es ist Zephyr. Er ist dicht neben mir, sehr dicht. Seine kurzen Locken schweben wie braunes Flussgras im Wasser und seine klaren Augen haben in der Dunkelheit eine merkwürdig beruhigende Wirkung auf mich.

Ich rufe mir seine Anweisungen ins Gedächtnis und atme durch den Mund, spüre ein salziges Prickeln auf der Zunge, doch ich behalte die harte Muschel weiter zwischen den Zähnen. Das Wasser kribbelt mir in der Nase. Als sich meine Kehle endlich wieder öffnet, strömt Luft in meine Lunge.

Beim Vater, er hat recht. Was ist das für ein Zauberwerk?

Unter uns liegt ein gähnender dunkler Abgrund und eine Strömung zieht uns weiter hinab, weg von der Wasseroberfläche. Meine Finger zucken, ich umschließe Zephyrs Hand fester – sie ist das einzige Warme an diesem luftleeren, lichtlosen Ort.

Während wir durch das Wasser gleiten, wird die Düsternis noch schwärzer, und der Tunnel, der uns umgibt, verengt sich wie ein langer Schlund und verschluckt uns. Immer weiter sinken wir hinab in die finsteren Tiefen. Ich kämpfe gegen die Panik an, gegen den Impuls, mit aller Kraft zurück nach oben ins Licht zu schwimmen. Doch ich atme. Ich bin am Leben. Das Wasser wird mich nicht verschlingen.

Dann spüre ich etwas unter meinen Füßen, es muss der Grund der Quelle sein. Zephyr schwimmt nun voran, wir schweben ein Stück nach oben zu einem Tunnelabzweig, während uns Luftbläschen aus dem Mund strömen. Irgendwann durchstößt mein Kopf die Wasseroberfläche. Ich lasse Zephyrs Hand los, trete Wasser, schaue mich um, weil ich wissen will, wo wir uns befinden. Wir sind im Herzen einer wundersamen Höhle emporgetaucht, die aus dunklem Felsgestein besteht. Das Plätschern des Wassers hallt von den Wänden wider. Mir klappern die Zähne, deshalb spucke ich die Muschel aus und schwimme ans Ufer, um mich aus dem eisigen Wasser zu hieven. Es rinnt von meinem Kleid auf den glatten Felsboden. Der klitschnasse Stoff klebt mir am Körper und offenbart jede Rundung, sodass ich mich so entblößt fühle, als würde ich gar nichts am Leib tragen.

Zephyr hingegen stemmt sich mit Leichtigkeit aus dem Wasser und unter seinen Kleidern zeichnet sich ein schlanker, muskulöser Körper ab. Einen kurzen Blick erlaube ich mir, mehr jedoch nicht. Ich habe schon Männerkörper gesehen, allerdings noch nie so deutlich.

Ich wische diese Gedanken weg wie eine störende Spinnwebe und betrachte die Höhle genauer. Von hier gehen mehrere Gänge ab. Die Decke wird von einer Reihe von Gewölbepfeilern gestützt, von denen ein schwaches rosafarbenes Licht ausgeht. »Ist das Untererden?« Ich hatte angenommen, dieses Reich wäre furchteinflößender.

»Nicht ganz«, antwortet Zephyr, der gerade den Saum seiner Tunika auswringt. »Der Berg ist eine neutrale Zone zwischen Untererden und Carterhaugh. Seht Ihr den Torbogen da? Wenn man durch ihn hindurchschreitet, gelangt man nach Untererden.«

Der Weg führt ins Dunkel, mehr ist nicht zu erkennen. Zitternd atme ich tief durch. Ich bin so weit gekommen. Ich kann jetzt nicht kneifen.

»Wenn Ihr Untererden lebend verlassen wollt, gibt es drei Dinge, die Ihr wissen solltet.«

Ich muss schlucken und nicke. Die üblen Geschichten kenne ich.

»Zum Ersten«, sagt er und hebt einen Finger, »dürft Ihr nichts von dem essen und trinken, was Euch angeboten wird.« Er wirkt ernst und dabei, wie ich finde, merkwürdig anziehend. »Der Wein schmeckt hier süßer, die Früchte erscheinen frischer, das Fleisch ist unglaublich schmackhaft. Doch sobald Ihr etwas davon zu Euch nehmt, werdet Ihr vergessen, wer Ihr seid.«

Es ist Jahrzehnte her, da kam eine der Novizinnen nach dem Zehnt nicht wieder nach oben, so erzählt man es sich zumindest. Mutter Mabel stieg noch einmal nach Untererden hinab und fand sie dort tot auf. Sie hatte derart im Übermaß gegessen, dass ihr Bauch aufgeplatzt war.

»Zum Zweiten«, fährt Zephyr fort, »dürft Ihr nicht vom Pfad abkommen.«

»Vom Pfad?«

»Genau, vom grasbewachsenen Pfad«, wiederholt Zephyr und deutet auf den Boden.

Tatsächlich entdecke ich nun eine Grasnarbe, die einen Steinwurf entfernt unterhalb des in den Felsen gehauenen Torbogens auf dem Felsgestein sprießt. Das muss der Weg sein. Aus dem Tor dringt ein kühler, fauliger Hauch, der nach verrotteten Pflanzen riecht und mich zum Würgen bringt.

»Auf diesem Weg seid Ihr in Sicherheit«, sagt Zephyr. »Verlasst ihn niemals.«

Wir sind in Untererden, einem mir unbekannten Ort, und Zephyr ist mein einziger Sicherheit gebender Anker. Ich werde seinen Anweisungen Folge leisten und mich nicht widersetzen. »Und zum Dritten?«

»Das Wichtigste, was Ihr Euch merken müsst: Sprecht keinesfalls Euren Namen laut aus. Niemals. Sollte ihn jemand vom Feenvolk erfahren, wird er oder sie Macht über Euch erlangen, mehr Macht, als Ihr es Euch vorzustellen vermögt. Haltet ihn geheim. Vertraut niemandem.«

»Und was ist mit Eurem Namen?«

Sein Mund verzieht sich zu einem bitteren Lächeln. »Über meinen Namen hat bereits jemand Gewalt, daher könnt Ihr ihn frei benutzen. Es macht keinen Unterschied.«

»Was meint Ihr damit, jemand habe über Euren Namen Gewalt?« Ich gehe neben ihm her in den schwarzen Tunnelgang. Es ist still, wie völlige Leere, wie ein Grab.

Nichts. Ich sehe rein gar nichts.

»Sobald jemand einen Namen erfährt«, erklärt Zephyr, »wird der Klang eingefangen und in einer Glasflasche aufbewahrt. Es kann passieren, dass man ihn verkauft, gegen etwas eintauscht oder ihn verschenkt, möglicherweise aber lässt ihn auch jemand frei, obwohl das Feenvolk selten so freundlich ist. Wer auch immer von ihnen Euren Namen besitzt, vermag Euch jede Eurer Bewegungen vorzuschreiben, kann bestimmen, wo und wann und wie Ihr was zu tun habt.«

Liegt es an der Dunkelheit, dass mich Zephyrs Stimme an eine zischende und spuckende Viper erinnert? Ich schlinge die Arme um meinen Körper, während wir weitergehen, dann spüre ich plötzlich ein milderes, wärmendes Lüftchen an meinen Knöcheln. »Und dagegen kann man nichts machen?«

»Wenn Euch jemand beim Namen ruft, dann könnt Ihr es nicht ignorieren. Nur der Tod hat die Kraft, dieses Band zu durchtrennen.«

Dann muss ich auf der Hut sein.

Während wir gerade noch in tiefster Dunkelheit vorangestolpert sind, dringt jetzt plötzlich ein leises, pulsierendes Geräusch an mein Ohr, und schon weitet sich der Gang, die Decke wird höher, und vor uns liegt ein in rötliches Licht gehüllter Raum. Dieses Licht ist nicht natürlich.

Wir finden uns am Ufer eines großen unterirdischen Sees wieder, der sich so weit erstreckt, dass ich das andere Ufer nicht ausmachen kann. Unter unseren Füßen ist Gras. Ich bin mir nicht sicher, ob ich darübergehen möchte.

In der Mitte des Sees befindet sich eine schwimmende Plattform aus Holz, so groß wie ein Gerstenfeld. Darauf haben sich zahlreiche Wesen versammelt, die sich im Takt donnernder Trommeln wiegen. Große, rosafarben leuchtende Glaskugeln schwimmen auf dem Wasser und dienen offenbar als Laternen, manche geben auch ein intensiveres scharlachrotes Licht ab. Anscheinend sind wir in eine Art Fest hineingeraten.

Ich schaue nach oben und sehe zu meiner Überraschung den Mond, doch er ist kaum wiederzuerkennen. Er erinnert mich an ein gelbes Geschwür, das von der Decke hängt, bloß dass es sich nicht um eine Decke handelt, sondern um das Himmelszelt mit ein paar matt scheinenden Sternen.

»Die Magie hier in Untererden erzeugt ein Spiegelbild von der oberen Welt, aber wie Ihr seht, mit einigen Unterschieden«, bemerkt Zephyr mit Blick auf den schwach leuchtenden Himmelskörper über uns. »Die Sonne und der Mond bewegen sich in diesem Reich nicht immer in gleichförmigen, verlässlichen Zyklen. Manchmal bleibt der Mond auf seiner Bahn hängen. Eine ziemlich simple Nachbildung. Doch meistens verhält er sich so, wie er soll.«

»Verstehe.« Ich blicke noch einmal nach oben und dann wieder auf den See.

»Bleibt dicht bei mir«, murmelt Zephyr. Vom grasbewachsenen Ufer erstreckt sich ein Steg zur Plattform, der beim Betreten leicht unter unserem Gewicht schwankt. Sobald wir das Floß erreichen, teilt sich die Menge der Feenwesen vor uns und schließt sich gleich darauf wieder hinter uns. Ich dränge mich dichter an Zephyr und versuche, sonst nichts und niemanden zu berühren.

Die Feen haben keine speziellen Körpermerkmale gemeinsam, was etwa den Hautton oder die Statur angeht. Eine Ausnahme bilden jedoch die Augen, die wie bei der Frau auf dem Markt an schwarze Steine erinnern. Manche der Feen haben einen Schwanz. Andere besitzen Schnäbel oder ein Geweih. Ihre Hautfarbe bewegt sich in einem Spektrum von Braun-, Ocker-, Oliv-, Weiß- und Grautönen.

Nackte Schultern.

Nackte Arme.

Nackte Bäuche.

Nackte Beine.

Geschmeidig bewegen sie sich zur Musik und befühlen und betasten einander dabei. Streichen mit den Händen über die Oberkörper, Arme, Rücken, Schultern anderer.

Ich wende den Blick ab, doch immer wieder gibt es eine weitere Gestalt in der Menge der locker die Hüften wiegenden Tänzer, die mir ins Auge fällt. Sie tragen Westen und ausgefallene Umhänge, Zylinder und lange, zerlumpte Tuniken. Als ich mitbekomme, wie ein Unterirdischer die Hand zwischen die Schenkel eines anderen führt, senke ich den Blick.

»Das Volk hier in Untererden feiert gern ausgelassen«, bemerkt Zephyr an meiner Seite. Er scheint beim Betrachten der halb nackten Körper, von Männern als auch von Frauen, kein Unwohlsein zu verspüren.

»Das ist unzüchtig«, antworte ich steif.

»Aus Eurer Sicht vielleicht.«

Während wir uns einen Weg durch die Menge der Feiernden bahnen, fällt mir eine Frau mit einem Geweih auf, die – bis auf eine entblößte Brust und einen nackten Arm – in durchscheinende Seide gehüllt ist. Dann kommen wir an drei Männern vorbei, deren Haut an Baumrinde erinnert. Der größte von ihnen führt gerade ein Glas mit einer hellen, perlenden Flüssigkeit an die Lippen. Ich beobachte, wie er mit einer gespaltenen Zunge versucht, das Getränk aufzulecken, dann verschwindet die Zunge wieder in seinem Mund.

»Dryaden«, sagt Zephyr leise, als er meinen verblüfften Blick bemerkt. »Sie haben eine Vorliebe für Fleisch.«

Ich beschleunige meine Schritte. Hier ist es völlig anders, als ich es mir vorgestellt habe. Die Zusammenkunft der Feen scheint keinem speziellen Zweck zu dienen. Sie trinken, lachen und tanzen wie Getriebene.

»Entschuldigt mich«, murmle ich und schiebe mich an zwei Mädchen mit Eulenaugen vorbei, wobei ich mich bemühe, nicht an ihre mit flaumigen Federn bedeckten, auf dem Rücken zusammengefalteten Flügel zu stoßen. Ich weiche einer Frau aus, die auf der schwankenden Plattform ausgestreckt am Boden liegt, ihren schuppigen Schwanz um eines ihrer Beine geschlungen. Als ich bei dem Anblick zurückschrecke, grinst Zephyr mich an.

»Ihr habt ein behütetes Leben geführt. Das ist nichts, wofür man sich schämen muss«, sagt er, kann dabei eine gewisse Herablassung allerdings nicht ganz verhehlen.

»Vielleicht habe ich weniger von der Welt gesehen als Ihr«, entgegne ich schnippisch, »doch ich habe den Vater. Ich brauche nichts außer ihm.«

Über unseren Köpfen ist der schrille Schrei eines Raubvogels zu vernehmen, gefolgt von heiserem Gelächter. »Ach, wirklich?«, bemerkt Zephyr, offenbar interessiert. »Ihr findet Trost in Eurem Gott. Das verstehe ich. Es gab tatsächlich einmal eine Zeit, als auch ich ein Sinnbild für frohe Botschaften war.«

Letzteres lässt mich aufhorchen, doch ehe ich nachfragen kann, fährt Zephyr schon wieder fort: »Eure Welt ist anders als meine. Ihr schlaft und lest und esst und betet. Ihr verbringt jeden Tag, jede Stunde innerhalb der sicheren Grenzen Eures Glaubens. Meine Welt dagegen?« Er bleckt die Zähne, und für einen Augenblick könnte ich schwören, dass sie plötzlich spitz geworden sind. »Sie ist ein gefährlicher Ort und nicht geeignet für die Reinen.« Ich spüre seine Handfläche tief unten an meinem Rücken, warm und schwer, es lässt mich zusammenzucken. »Aber Dinge, die jenseits dessen liegen, was wir kennen, ziehen uns an«, sagt er leise. »Wir sehnen uns nach etwas Tiefergehendem.«

Das sehe ich anders. Wieso sollte mich etwas wie dieses Treiben hier anziehen? Welcher Sinn liegt darin, etwas derart Verdorbenes zu erkunden? Untererden entbehrt jeder Moral und jedes Glaubens. Diese Welt ist ein Gemäuer ohne Fundament, hier gibt es nichts, worauf sich bauen ließe. Zephyrs Behauptungen sind lächerlich. Die Abtei ist meine Heimat und mein Herz. Mir fehlt es dort an nichts.

Je weiter wir in die wilde Menge vordringen, desto mehr wird mir bewusst, dass ich ungewollt die Aufmerksamkeit der Feiernden auf mich ziehe. Und einzig deshalb bleibe ich dicht an Zephyrs Seite.

»Sie starren uns an«, flüstere ich.

Er lächelt schwach und wirkt nachdenklich. »Sie wittern deine Unschuld.«

Gleich darauf drückt ihm jemand einen Kelch in die Hand und Zephyr hebt ihn an die Lippen. Ich packe ihn am Arm. »Trinkt den Wein nicht, wisst Ihr denn nicht mehr?«

Er sieht mich über den Rand des Trinkgefäßes hinweg an. »Ihr dürft nichts vom Wein trinken, meine liebe Novizin. Ihr seid sterblich. Ich nicht.« Und dann schüttet er die rote Flüssigkeit in sich hinein und lacht lauthals, zeigt mir sein vom Wein verfärbtes Mundinneres.

Endlich sind wir am Steg angelangt, der zum anderen Seeufer führt. Ich hatte gedacht, die Menge würde sich vielleicht lichten, doch es scheinen eher noch mehr Feiernde geworden zu sein. Jemand zwickt mich ins Ohr, und atemlos wirble ich herum. Diese Feen mit ihren dunklen Augen, wild und durch und durch verdorben. Was habe ich mir nur dabei gedacht, mit einem Mann zu gehen, über den ich nichts weiß, noch dazu an einen Ort, wo ich lebendig gefressen werden würde, wenn sich die Gelegenheit nur böte? Offenbar hatte ich einen schwachen Moment.

»Ich will zurück«, sage ich zu Zephyr. Doch das Gedränge um uns herum ist so dicht, dass ich die Wände der Höhle gar nicht mehr sehe.

Er verlangsamt seine Schritte und legt den Kopf schräg. Dabei fällt ihm eine einzelne Locke in die Stirn. »Das geht nicht.«

»Warum nicht?« Ich nestle an meinem Gürtel herum, ziehe ihn so fest, dass er mir fast das Blut abschnürt.

»Nicht dass ich Euch nicht zurückbringen wollte. Ich kann es nur nicht. Der einzige Weg hier heraus führt vorwärts. Wenn Ihr versuchen würdet umzukehren, würdet Ihr Euch hoffnungslos in Untererden verirren.«

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Ach?« Er sieht mich mit einem unangenehm langen Blick an und mir steigt die Hitze in die Wangen. Ich bilde es mir nicht ein, er starrt wirklich auf mein Kleid, den feuchten Stoff, der sich an meine Rundungen schmiegt. »Bedenkt: Ihr seid eine Sterbliche, die Untererden betreten hat. Das Feenvolk wird alles tun, um zu verhindern, dass Ihr entkommt. Warum? Weil die Feen in der Dunkelheit leben müssen, während die Sterblichen das Geschenk der Sonne genießen.«

Er sagt das mit einiger Autorität und ich wage nicht, ihm zu widersprechen. Ich drehe mich um und schaue zurück. Der schwarze See glänzt im roten Licht. Wenn ich nicht umkehren kann, bleibt mir nur übrig, Zephyr zu vertrauen und mich weiter von ihm führen zu lassen – vorwärts.

»Gut«, ringe ich mir ab, auch wenn sich meine Brust eng anfühlt, »wir gehen weiter. Aber bitte beeilt Euch.«

Am Ufer angelangt, teilt sich die Menge und vor uns erstreckt sich wieder Gras, der Pfad. Wir gelangen zu einem Hain, in dem eine Fülle blau funkelnder Lichter in den Bäumen schwebt. Sie sind wie auf Fäden angeordnet und werden vom Wind immer wieder hochgeweht, bevor sie in ihre ursprüngliche Position zurücksinken. Es ist merkwürdig, doch jedes Licht ist mir lieber als gar keines.

Mit geschmeidigen, sicheren Schritten geht Zephyr voran. Ich weiß nicht genau, wie lange wir schon unterwegs sind. Eine Stunde? Eine Ewigkeit? Als er die Hand hebt, um mir zu bedeuten, langsamer zu gehen, sind meine Kleider jedenfalls schon fast trocken. Ich spähe über seine Schulter und bin sprachlos vor Staunen.

Das ist wahrhaftig der schönste Baum, den ich je gesehen habe. Er thront inmitten der Finsternis, sein sanft gewundener Stamm schimmert weiß wie frisch gefallener Schnee und an seinen zahllosen Ästen hängen Fäden mit blauen Lichtern.

»Der ist wunderschön«, sage ich, auch wenn wunderschön für etwas so Fremdartiges keine treffende Beschreibung ist.

»Für das Feenvolk ist Weide das Herz von Untererden.« Zephyr zieht den Kopf ein, um den herabhängenden Lichtfäden auszuweichen, und ruft mir noch über die Schulter hinweg zu: »Stellt eine Frage und Ihr werdet eine Antwort erhalten.«

Weide ist keine Person, sondern ein Baum. Das ergibt wohl Sinn.

»Also … soll ich jetzt einfach etwas sagen?« Während ich durch den Vorhang der herabhängenden Lichtfäden trete, ertönt ein leises, helles Läuten.

Zephyr lehnt sich bequem an den Baumstamm und lächelt listig. »Ihr könnt Weide fragen, was Ihr wollt, aber sie wird nur auf Eure Frage antworten, wenn sie davon überzeugt ist, dass sie Eurem wahren Selbst entspringt.«

Das schaffe ich. »Dürfte ich Euch bitten, uns allein zu lassen?«

Er hebt die Augenbrauen. »Seid Ihr Euch sicher?« Als ich ihn nur stumm mit einem bösen Blick bedenke, fügt er hinzu: »Wenn Ihr mich braucht, findet Ihr mich dort drüben.« Er stößt sich vom Baumstamm ab und verschmilzt sogleich mit der dahinterliegenden Dunkelheit.

Sobald Zephyr fort ist, wird mir leichter ums Herz. Ich möchte, dass er weit weg ist, wenn ich meine Frage stelle. Ich schäme mich dafür, dass meine Stimme häufig zittert, wenn ich nervös bin, und in schwierigen, unbekannten Situationen so leicht bricht.

»Mein Gesicht ist hier oben, Kind.«

Ich schaue hinauf, von wo die kehlige Stimme kam. Was ich für knotige Ausstülpungen in der Rinde gehalten hatte, sind Augen, die sich nun geöffnet haben. Und darunter ist ein Mund, der mich anlächelt.

»Sieh an.« Die Baumrinde knirscht, als die Weide ihre Lider kurz sinken lässt. »Lang ist es her, dass eine Sterbliche mich mit ihrer Anwesenheit beehrt hat. Doch sag mir, Kind, was ist dein Begehr?«

Das ist immerhin leicht zu beantworten.

»Ich würde gern wissen, was ich tun muss, um die nächste Akolythin zu werden.« Und leise füge ich hinzu: »Was kann ich tun, um als würdig erachtet zu werden?«

Der Mund des Baumes verwandelt sich in einen dunklen Wirbel. »In deinen Augen kann ich dein ganzes Leben lesen. Zehn Jahre lang hast du dich abgemüht. Du fragst dich, wieso du trotz deiner Mühen nicht die Gelegenheit erhalten hast, die du dir wünschst. Du fragst dich, weshalb es nicht ausgereicht hat.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich bin den Tränen nahe, die blauen Lichter verschwimmen zu Sternen.

»Was muss ich tun?«, flüstere ich. Soll ich niederknien? Die Augen schließen und die Hände zu den Ewigen Gefilden heben?

»Vor dir liegt kein leichter Weg, Liebes«, seufzt Weide. »Er ist einsam und lang und geprägt von inneren Widersprüchen.« Der Baum schweigt und presst die Lippen zusammen, ich glaube, aus Mitgefühl. »Du willst wissen, ob du etwas tun kannst, um aufzusteigen, wie du es dir so inbrünstig wünschst. Leider gibt es nichts, was du machen kannst.«

Ich verschränke meine zitternden Hände vor dem Körper. »Ich verstehe.«

»Man kann das Handeln anderer nicht kontrollieren, doch verzweifle nicht. Dieser Weg ist ganz allein deiner und es wird eine Zeit kommen, da du das erreichst, wonach dein Herz sich sehnt.«

»Wann? Muss ich noch fünf, zehn, fünfzehn weitere Jahre hart arbeiten, bis ich die Möglichkeit bekomme, eine der treuen Hirtinnen des Vaters zu werden?« Es ist die Pflicht einer jeden Novizin, ein Fundament zu errichten, auf dem der Glaube ruhen kann, doch eine Akolythin dient dem Vater als Botin, sie reist in weit entfernte Städte und Gemeinden, um sein Wort zu verbreiten und das Gute all dessen, was heilig ist. Es ist ein Privileg, das vielen Menschen niemals zuteilwird. Die reinste Form, dem Glauben Ausdruck zu verleihen.

Knirschend senkt der Weidenbaum einen seiner Äste und streicht mir über den Rücken wie eine Mutter, die ein enttäuschtes Kind trösten will. »Hadere nicht damit«, besänftigt mich Weide. »Vertraue darauf, dass alles so kommt, wie es kommen soll.«

Was hatte ich mir eigentlich erhofft? Trost vielleicht. Eine Bestätigung, dass der Vater mir gewogen ist, oder Beweise dafür, dass die ehrwürdige Mutter an mich glaubt. Doch ich spüre nur eine gähnende Leere in meiner Brust, dort, wo einmal mein Herz schlug.

»Gut. Habt Dank für Euren Rat.« Wie dumm von mir, dass ich meinte, etwas ändern zu können, worauf ich gar keinen Einfluss habe. Anscheinend habe ich mir zu große Hoffnungen gemacht.

Ich wende mich ab und begebe mich mit leisen Schritten durch den Vorhang aus Lichtfäden hinaus auf die Lichtung. Über mir hängt der Schleier der Finsternis, eine Erleichterung nach dem gleißend hellen Licht. Doch Zephyr ist fort.
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Ich wirble herum und kneife die Augen zusammen, sehe Himmelblau, und mein Puls wird schneller. Noch vor wenigen Augenblicken war Zephyr dicht an meiner Seite. Jetzt sind seine braunen Locken, seine schlanke Gestalt mit den schmalen Hüften nirgendwo zwischen den Bäumen zu sehen.

»Zephyr?«

Die blauen Lichter pendeln sanft hin und her, leuchtende Perlen in durchscheinenden Hüllen. Kein Lüftchen regt sich.

Ohne mich bewusst dazu zu entschließen, renne ich los, laufe so schnell wie mein rasendes Herz, stürme über die Wiese, spüre, wie meine Füße über das Gras fliegen. Als ich wieder am See angelangt bin, ist mir übel. Das rötliche Licht in der riesigen Höhle hat mich erneut in die Falle gelockt. Noch immer sieht man auf dem Floß die sich windenden Leiber der Feen mit ihren Hörnern und Klauen und spitzen Zähnen, die ungehemmt Wein in sich hineinschütten.

Mein Dolch ist das Einzige, was mich erdet. Wie groß wäre meine Chance, hier lebend herauszukommen, wenn ich meine Waffe zöge? Die Feen sind unglaublich flink und stark. Ich mag zwar erfahren im Umgang mit der Klinge sein, doch ich bin sterblich. Ich werde mir den Weg hier heraus nicht durch einen Kampf bahnen können, denn ich kenne den Weg nicht.

Irgendetwas streift meinen Nacken. Mit erhobenem Dolch fahre ich herum, und vor mir steht ein rundliches Wesen mit weißer, pergamentartiger Haut.

»Rot«, girrt die Kreatur entzückt – ein Mädchen. Sie fährt mit den Krallen ihrer Klauenhände durch mein kupferfarbenes Haar. Ich weiche zurück, denn mich überkommt die Vorstellung, wie mir diese Krallen den Hals aufreißen, einen scharlachroten Strich ziehen, aus dem das Blut erst langsam sickert und dann hervorspritzt.

Das Mädchen lächelt und wickelt eine Strähne meines lockigen Haars um ihren knotigen Finger. Sie ist sehr klein, ihre Gesichtszüge und ihre Nase sind auffallend spitz und sie trägt ein lockeres weißes Kleid mit einer fadenscheinigen Weste darüber. Ihr kinnlanges Haar ist genauso weiß wie ihre Augenbrauen.

Glücklicherweise tritt sie einen Schritt zurück, um mich mit zur Seite geneigtem Kopf nachdenklich zu betrachten. »Mache ich dir etwa Angst?«

Die Frage wirkt vollkommen unschuldig. Das Feenvolk kann nicht lügen, allerdings habe ich gehört, dass Feen es bemerken, wenn man ihnen gegenüber die Unwahrheit sagt.

»Ja«, flüstere ich heiser. Ich habe Angst, dass Zephyr mich hier unten zurückgelassen hat.

Sie öffnet den Mund und entblößt ihr fauliges Zahnfleisch.

»Wunderbar«, trällert sie fröhlich. »Ganz wunderbar.« Sie lässt ihre kleine Hand in meine gleiten und zieht mich hinter sich her durch die Menge. Wir gehen am felsigen Ufer entlang und quetschen uns zwischen einer Gruppe von Wesen hindurch, die Halsringe mit dornigen Spitzen an der Innenseite tragen. Blut rinnt ihnen aus der durchstochenen Haut und erinnert mich an Tränen.

»Wie gefällt dir Untererden, Hübsche?« Das Mädchen scheint von dem unablässigen Trommelschlag und den ausgelassenen Schreien der anderen Feen völlig unbeeindruckt.

»Es ist … ungewöhnlich hier«, antworte ich.

Sie tätschelt mir tröstend den Arm. »Und das ist erst der Anfang. Bald feiern wir unseren Zehnt. Aber das ist dir ja bekannt, du kommst schließlich aus der Abtei.«

»Woher weißt du das?«

»Dein Kleid. Nimm es mir nicht übel, es ist ziemlich langweilig.« Sie schweigt einen Moment. »Was ist das?« Sie greift nach den Enden der weißen Schnur, die ich um die Taille trage.

»Das nennt man Zingulum. Ein Gürtel«, antworte ich steif. Irgendetwas muss ich doch tun können, es muss doch irgendeinen Fluchtweg geben. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber was für ein Wesen bist du eigentlich?«, frage ich schließlich.

»Ich bin eine Koboldin.« Sie wirkt überhaupt nicht so, als wäre ich ihr zu nahe getreten, sondern eher erfreut, geradezu begeistert über mein Interesse an ihr. »Meine Mutter war eine Nymphe. Sie hat mir alles über die Heilkunst beigebracht. Leider habe ich meinen Vater nie kennengelernt. Ich wurde am Strand in einem Ei ausgebrütet.« Sie schmiegt den Kopf an meine Schulter wie eine Katze. »Was ist mit deinen Eltern? Was für Wesen sind die?«

Wer mein Vater ist, weiß ich nicht. Was meine Mutter angeht, so versuche ich, nicht an sie zu denken. Meistens klappt das auch. »Menschen.«

»Wie drollig.« Sie summt, und plötzlich hat sie einen Becher in der weißen Hand, auch wenn ich niemanden sehe, der ihn ihr gegeben haben könnte. Darin ist eine dunkle, schlierige Flüssigkeit.

Wir sind am Rand der Menge stehen geblieben, wo das ansteigende Ufer eine natürliche Felszunge bildet, die direkt aus der Höhlenwand ragt. Von dort aus kann ich die ganze Kaverne überblicken. Von den Wänden hallen Echos wider. Trotz des wilden Treibens auf dem Floß wirkt die Oberfläche des Sees still. Die rötlichen Lichter, die in den Kugeln auf der Wasseroberfläche umherschwirren, wirken hingegen rastlos, als versuchten sie zu entkommen.

»Du musst Durst haben«, bemerkt die Koboldin mit einem ermutigenden Lächeln.

Vorgeblich dankbar nickend, nehme ich das Glas entgegen und tue so, als nähme ich einen Schluck, lasse die Lippen dabei aber fest geschlossen und setze schließlich den Kelch wieder ab. Ich halte nach einem Mann in einem grünen Umhang Ausschau. Von Zephyr ist jedoch weit und breit nichts zu sehen.

»Schmeckt es dir?«, erkundigt sie sich. Ich nicke flüchtig, stelle den gläsernen Kelch am Rand der Felszunge ab und gehe zurück zum Steg. Immer wieder schaue ich zu Boden, um mich zu vergewissern, dass ich auf dem Gras bleibe.

»Du wirkst traurig, Hübsche.« Das Mädchen drückt ihre Nase an meine Schulter und atmet tief ein. »Wie heißt du?«

Die Antwort liegt mir auf der Zunge. Ich muss lediglich den Mund öffnen.

Was hatte Zephyr mir noch gesagt? Und war es überhaupt wichtig?

»Lissi?« Ein stämmiges Wesen mit gewundenen Widderhörnern schiebt sich durch das Gedränge. Sein Brustkorb ist breit, rund wie ein Fass und glänzt vor Schweiß. Sobald es mich sieht, werden seine Augen schmal. »Wer ist das?«

»Denk nicht mal dran«, sagt die Koboldin scharf. »Ich hab sie zuerst entdeckt.«

Das gehörnte Monstrum beäugt mich misstrauisch. »Eine Sterbliche. Der Zehnt ist doch erst in zwei Monaten.« Die Stimme des Wesens ist so tief dröhnend, dass ich zu spüren glaube, wie sie den Boden unter meinen Fußsohlen zum Vibrieren bringt.

»Ich bin auf der Suche nach Zephyr«, sage ich.

»Zephyr?« Das Koboldmädchen zieht die Nase kraus. »Ohne den bist du besser dran. Dem kann man nicht trauen.«

Den beiden aber ebenso wenig. »Weshalb denn das?«

Die Koboldin – Lissi – nimmt einen kleinen Schluck von ihrem Getränk und leert den Kelch dann in großen Zügen. Entsetzt und fasziniert zugleich beobachte ich, wie eine schwarze Schlangenzunge aus dem Mund des Mädchens hervorschnellt, mit der es sich das Blut von den Lippen leckt. »Ach, Hübsche. Hast du dich denn nicht gefragt, wieso einer der Anemoi plötzlich an Untererden gebunden ist?«

»Einer der Anemoi?« Ich habe keine Ahnung, was sie meint.

»Lass es, Lissi«, sagt das Wesen mit den Widderhörnern und klopft ihr mit seiner fleischigen Hand auf die Schulter. Ich bin überrascht, dass sie unter der Wucht des Schlags nicht zusammensackt. »Das Mädchen ist Besitz der Abtei. Misch dich nicht in so was ein.«

Wie eigentümlich, es so zu formulieren. Ich bin niemandes Besitz.

Lissi runzelt die Stirn. »Halt den Mund, Balfer. Ein paar Informationen haben noch niemandem geschadet.« Und dann, an mich gewandt: »Du kennst doch die Geschichten über die Anemoi?«

Nein, tatsächlich kenne ich sie nicht. Dieser Begriff kommt nirgendwo in der Schrift vor.

»Die Anemoi«, erklärt sie mir, »sind vier Brüder, die vor Jahrtausenden auf diese Erde verbannt wurden. Vielleicht sind sie dir unter dem Namen der Vier Winde vertraut? Zephyr ist der Westwind.«

Die Vier Winde. Wieso kommt mir das irgendwie bekannt vor? »Warum wurden diese Menschen verbannt?«

»Das sind keine Menschen, Hübsche. Sondern Götter.«

Zephyr soll ein Gott sein? Von allen absurden Behauptungen, die ich je gehört habe, ist diese die verrückteste. »Da irrst du dich.«

»Nein, ich irre mich nicht. Du kennst ihn unter dem Namen Zephyr. Wir nennen ihn den Boten oder den Frühlingsbringer.«

»Lissi, das reicht. Lass das Mädchen in Ruhe.« Das Widderwesen packt die kleine Koboldin am dünnen Arm. »Das ist eine Sache zwischen ihrer Äbtissin und unserem König. Wir wollen da nicht reingeraten.«

Die Koboldin zögert. Angst erkenne ich, sie ist mir nur zu vertraut. Ich bemerke sie an der plötzlichen Anspannung ihres Rückens. Nach einiger Überlegung nickt sie schließlich. »Gut. Viel Glück, Hübsche. Pass auf, geh nicht zu weit.«

Sie dreht sich um, läuft mit ihrem stämmigen Gefährten davon und lässt mich mit derart vielen Fragen zurück, dass mir der Kopf schwirrt.

Zephyr ist ein Gott. Aus einem anderen Reich.

Wenn er nicht aus Untererden stammt, woher dann? Lissi sagte, er sei an diese Welt hier gebunden. Etwa als eine Art Strafe oder als Vorsichtsmaßnahme?

Ich bin derart in Gedanken versunken, dass ich ganz vergessen habe, darauf zu achten, wohin ich gehe. Nun erst merke ich, dass ich mich wieder im Hain befinde. Die blauen Lichtfäden streifen meine Schultern und ich höre ein merkwürdiges Geräusch, das mich innehalten lässt. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr.

Unter den herabhängenden Ästen der Weide steht ein reich verziertes Himmelbett mit einem Baldachin. Auf dem Bett liegen zwei ineinander verschlungene Körper.

Die Frau ist nackt und liegt quer über dem Bett auf weißen Laken: Sie hat dunkle Haut, silbernes Haar, üppige Kurven. Ihre Brust hebt und senkt sich heftig. Ihre rosigen Brustwarzen sind aufgerichtet, inmitten großer Warzenhöfe. Sie hat den Kopf mir zugewandt und die Augen geschlossen.

Ein Mann, ebenfalls nackt, kniet zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Seine Haut hat die Farbe von Weizen und unterhalb seines rundlichen, weichen Bauchs ist zwischen drahtigen braunen Haaren seine Erektion zu sehen. An seinem Kopf sitzt zwischen feinen zobelbraunen Locken ein Geweih.

Von meinem Standort aus beobachte ich, wie eine Schlangenzunge zwischen seinen Lippen hervorschnellt. Sobald das gespaltene Ende die feucht glänzende Haut der Frau berührt, reckt sie ihm stöhnend das Becken entgegen.

Ein Hitzeschwall durchflutet mich, und ich trete einen kleinen Schritt vor, schiebe die Äste noch ein Stück weiter beiseite. Abermals neigt der Mann den Kopf und lässt seine Zunge an der Innenseite der Oberschenkel der Frau entlanggleiten. Die Frau wirft mit immer noch geschlossenen Augen wimmernd den Kopf hin und her. Unwillkürlich fängt es zwischen meinen Beinen an zu pulsieren.

»Keine Bewegung!« Ein heißer Atem in meinem Nacken, ein zuckersüß vorgebrachter Befehl. Dann wärmt ein großer, schlanker Körper meinen Rücken.

Am liebsten würde ich davonlaufen. Ich kann hier nicht bleiben und dabei zusehen.

»Es macht keinen Unterschied, ob du wegschaust«, flüstert Zephyr. »Du hast es bereits gesehen.«

Es stimmt. Und mir ist zuwider, dass er recht hat.

Auch mit geschlossenen Augen habe ich noch das Bild der beiden kopulierenden Wesen vor Augen. Das Stöhnen des Mannes, das weiterhin an mein Ohr dringt, trifft mich wie eine Pfeilspitze in meinem Innersten. Das Bett quietscht. Haut klatscht gegen Haut, feucht und schwer zu ignorieren.

»Lasst mich an Euren Gedanken teilhaben, meine liebe Novizin.«

Ich kneife die Augen noch fester zusammen. »Warum machen sie das ausgerechnet hier?«, frage ich mit zittriger Stimme. »Hier kommt doch Gott weiß wer vorbei.«

»Ich glaube, genau darum geht es den beiden.«

Die Frau stöhnt so schamlos, dass ich das Gesicht verziehe. Ich spüre etwas Schweres an meiner Hüfte – Zephyrs Hand? –, das gleich darauf wieder verschwunden ist. »Wieso lässt sie zu, dass er das mit ihr macht?«

»Er verschafft ihr Lust.«

»Er berührt sie unsittlich.«

»Ach ja?«

Der Atem der beiden wird schneller, ist trotz des quietschenden Bettes deutlich zu hören, der Mann stöhnt tief und die Frau in immer höherer Tonlage.

»Habt Ihr Euch jemals selbst berührt?« Der Klang von Zephyrs leiser, kehliger Stimme bringt mir jede nur denkbare Versuchung in den Sinn. »Seht wieder hin«, fordert er mich auf.

Ich muss unter irgendeinem Zauber stehen. Nur das allein kann erklären, wieso ich tue, was er sagt. Das Paar liegt auf dem Bett, die Bewegungen der beiden werden nun träger, matter, ihre Gesichter sind gerötet, die Münder geöffnet. Der Mann dringt jetzt von hinten in die Frau ein. Eine unangenehme Wärme breitet sich in meinem Unterleib aus.

»Wieso seid Ihr weggegangen?«, frage ich leise. »Ihr habt mich mit all diesen Kreaturen allein gelassen.«

Zephyr tritt näher an mich heran und der Duft von Regen hüllt mich ein. »Ich wollte sehen, was für eine Frau Ihr seid. Ob Ihr die Augen schließt oder den unangenehmen Wahrheiten der Welt begegnet.«

»Was beweist das schon«, stammle ich, »bis auf die Tatsache, dass ich mich dadurch klein und ängstlich fühle?« Ich drehe mich um und gehe. »Wenn es das war, was Ihr erreichen wolltet, dann herzlichen Glückwunsch, Ihr wart erfolgreich.«

Zephyr packt mich am Ärmel meines Kleides. »Wollt Ihr nicht noch das Ende mit ansehen?«

Er meint das Paar. Ich schäme mich dafür, beim Gaffen erwischt worden zu sein. Und noch mehr schäme ich mich, weil mich dieser Anblick unerklärlicherweise fasziniert. Wieso sollte es mich interessieren, wie dieses Treiben weitergeht? Das Ganze hat nichts mit mir zu tun.

»Nein«, sage ich und befreie meinen Arm mit einem Ruck aus Zephyrs Griff. »Ich will zurück nach Thornbrook.«

Das scheint ihn zur Vernunft zu bringen, denn er tritt ein Stück zurück und gibt mir Raum. »Ach ja, das.« Er streicht sich eine Locke aus den Augen. »Tja, also, ich muss vorher noch etwas erledigen.«

Und jetzt erst erkenne ich in Gänze, wie zutiefst dumm ich gewesen bin. Dass ich einem wildfremden Mann vertraut habe, über den ich nicht das Geringste weiß. Ich komme mir hilflos vor, denn Zephyr ist mein einziger Weg aus Untererden. Ich muss ihm folgen, ob ich nun will oder nicht.

Schweigend verlassen wir den Wald, und die Bäume weichen einer hohen, von Säulen gesäumten Halle. Das chaotische Treiben am See ist nur noch leise aus der Ferne zu vernehmen. Ein Nebel zieht auf, tastet mit kalten, feuchten Fingern nach meinem Kleid. Die Höhlenwände rücken dichter zusammen und schließlich finden wir uns in einer kleinen Grotte wieder, in der sich rauschend und schäumend ein Wasserfall in ein Becken ergießt. In Felsspalten flackern rosafarbene Lichter.

Aus dem Wasser ragende Felsbrocken dienen uns als Brücke über das Becken. Mit Leichtigkeit springt Zephyr von Stein zu Stein. Ich setze meine Schritte langsam und folge ihm dann in einen noch engeren Tunnel, dessen Eingang hinter dem Wasserfall liegt.

»Ab hier«, sagt Zephyr, »gehe ich allein weiter.«

Ich bin starr vor Schreck. »Ihr wollt mich schon wieder zurücklassen?«

Er sieht mich schräg von der Seite her an. »Nur kurz. Der, den ich treffen werde, würde sich für Euch interessieren. Zu Eurer eigenen Sicherheit ist es das Beste, außer Sichtweite zu bleiben.«

Eine nette Idee, aber ziemlich sinnlos, wenn man bedenkt, wie viele Feen meine Anwesenheit beim Fest bemerkt haben. Doch andererseits, wieso sollte ich ein unnötiges Risiko eingehen?

»Wartet hier.« Er lässt mich stehen, ohne eine Antwort abzuwarten. Wie arrogant kann man eigentlich sein?

Ich gehe in die Hocke und lehne mich mit dem Rücken an die Felswand, bin dankbar dafür, dass sie mir Halt gibt. In der Dunkelheit kann ich nicht einmal die Hand vor Augen erkennen. Auch wenn mich kalte Schauder überlaufen, kämpfe ich gegen die Angst an. Ich bin in Sicherheit, sage ich mir, aber stimmt das wirklich? Ich stelle mir eine Kerze vor, ein Feuer, das Licht einer Lampe, die Sonne. Dann nehme ich einen lockenden Blumenduft wahr, der mich an die üppigen, gepflegten Grünflächen in der Abtei denken lässt.

»Zephyr«, höre ich plötzlich eine mir fremde Stimme in der Dunkelheit – sie ist leise, schwach, kratzig. »So früh habe ich dich nicht erwartet.«

»Euer ergebener Diener«, antwortet Zephyr. »Ihr ruft mich, ich komme. Der Mechanismus, nach dem unsere Beziehung funktioniert, nicht wahr?«

Es folgt ein kurzes Schweigen. »Zephyr«, sagt der andere Mann, »ich habe vor drei Monaten nach dir gerufen. Ich schätze es nicht, wenn man mich warten lässt.«

Ich beginne zu begreifen. Der Fremde muss derjenige sein, der über Zephyrs Namen verfügt. Der Macht über den Frühlingsbringer hat.

»Nicht dass es Euch etwas anginge«, entgegnet dieser sorglos, »aber ich habe meinen Bruder besucht.«

Ein höhnisches, brüchiges Lachen ist zu hören. »Mich überrascht, dass dein Bruder dich sehen wollte. Doch wie geht es Boreas?«

»Gut. Er und seine Frau passen ausgezeichnet zueinander.« Zephyrs Zögern ist so kurz, dass es mir um ein Haar entgangen wäre. »Ich habe ihn lange nicht so glücklich erlebt.«

»Versteckt sich da etwa Eifersucht in deinen Worten?« Man hört der Stimme des Fremden an, dass er lächelt – und dass sein ganzes Wesen etwas Schmieriges hat. »Du hättest an seiner Stelle sein können.«

»Werdet Ihr dessen denn gar nicht müde?«, entgegnet Zephyr barsch. »Ich bin hier. Reicht Euch das nicht?«

Dann vernehme ich schleifende Geräusche, als würde etwas sehr Großes über Stein gezerrt.

»Es wird mir niemals ausreichen«, kommt die eisige, knappe Antwort. »Ich hatte gehofft, das wäre dir bereits klar.«

Das darauf folgende Schweigen lastet schwer und die Welt scheint nur aus Leere zu bestehen.

Plötzlich zerreißt ein dumpfer Aufprall die Stille, als würde etwas heftig auf den Boden schlagen. »Wer ist denn die Sterbliche, die du mit nach Untererden gebracht hast?«, fragt der Unbekannte wie beiläufig. »Ich denke, ich würde gern ihre Bekanntschaft machen.«

Mein Herz setzt vor Schreck einen Schlag aus und ich drücke mich noch tiefer in die Felsnische. Wie kann er das wissen? Ich habe keinen Mucks von mir gegeben.

»Ich glaube nicht, dass die Dame sich in Eurer Gesellschaft wohlfühlen würde. Es ist ihr erster Besuch in Untererden und sie ist auch so schon völlig überwältigt.«

»Willst du damit andeuten, ich würde ihr Angst einjagen?«

»Das brauche ich nicht anzudeuten. Ich weiß, dass es so ist.«

Wieder heiseres Gelächter. »Zephyr, ich fand dich schon immer unterhaltsam. Bring mir das Mädchen. Ich will mit ihr reden.«

Der schartige Fels bohrt sich so fest in meinen Rücken, dass ich morgen früh wahrscheinlich blaue Flecken haben werde. Ich kann nicht fliehen, sonst würde ich mich selbst verlieren und bis in alle Ewigkeit hier gefangen bleiben. Vor mir erstreckt sich der grasbewachsene Pfad und führt zu dem Wesen mit der harschen Stimme.

Ein schriller Schmerzensschrei zerschneidet unvermittelt die Luft, sodass es mir kalt über den Rücken läuft. Das muss Zephyr gewesen sein.

»Du forderst mich immer wieder heraus, Frühlingsbringer. Schaff das Mädchen her, und beeil dich. Ich habe schon lange genug gewartet.«

Ich kauere mich in die Felsnische und starre vor mich hin in den lichtlosen Tunnel, wünsche mir, dass etwas in der Dunkelheit Gestalt annimmt. Ich höre keine Schrittgeräusche. Doch als wenige Augenblicke später Zephyr aus dem tintenschwarzen Tunnelschlund heraustritt, bin ich nicht überrascht. In den Händen hält er eine kleine Kugel, die ein rosiges Licht abgibt.

An seiner Miene hat sich etwas verändert, seine von den Misshandlungen verschobenen Gesichtszüge wirken jetzt ernster. Dann begreife ich. Er lacht nicht mehr.

»Ich will nicht dorthin«, flüstere ich.

»Das ist weise von Euch.« Er kratzt sich am Kinn, fährt sich mit der Hand übers Gesicht und durchs Haar. Die andere, in der er die Glaskugel hält, zittert. »Kommt mit. Wir wollen ihn nicht erzürnen.«

Ein, zwei, drei Herzschläge später habe ich mich immer noch nicht gerührt. »Wird er mich umbringen?«

Zephyr dreht sich um und geht los, das Gras quietscht unter seinen Stiefelsohlen. Er ist beunruhigend ernst. »Nein. Er ist neugierig, aus welchem Grund ich Euch hierhergeführt habe. Wahrscheinlich überlegt er, wie er das am besten zu seinem eigenen Vorteil nutzen kann – wie er Euch als Mittel einsetzen kann, um Kontrolle über mich auszuüben.«

Ich muss schlucken, mein Mund ist völlig trocken. Was für ein Wesen mag da hinter der Dunkelheit auf mich warten? »Wie lautet sein Name?«

»Pieros. Er war einmal ein Herrscher über ferne Lande. Nun regiert er hier unter dem Titel des Orchideenkönigs.«

Mit weichen Knien erhebe ich mich und ziehe den inzwischen trockenen, schlammverkrusteten Stoff um meine Beine zurecht. Sosehr ich es auch versuche, ich schaffe es nicht, ruhiger zu atmen.

»Himmlischer Vater«, flüstere ich, »leite mich durch die dunkelsten Gewässer. Führe mich zu dem Haus deiner Anbetung.«

Zephyr sieht mich von der Seite her an. In seinem Gesicht zeigt sich nicht die geringste Regung. »Dein Gott kann dir hier nicht helfen.«

Dann erlischt das Licht in seiner Hand.

Die Anspannung in meiner Brust verwandelt sich in einen kalten, harten Diamanten, einen dornigen Schmerz. »Könnt Ihr dafür sorgen, dass das Licht wieder scheint?« Mir ist schwindlig. »Bitte.«

»Pieros hat es für eine Weile außer Kraft gesetzt. Er weiß, dass ich es bei mir trage, und möchte es mir so ungemütlich wie irgend möglich machen. Wir müssen im Dunkeln zu ihm gehen.«

Ich schweige, bringe vor Furcht kein Wort über die Lippen.

Zephyrs warme Hand fasst mich am Ellbogen und er murmelt leise, so leise, dass ich mir sicher bin, dass es sonst niemand hört: »Grämt Euch nicht. Die Dunkelheit wird nicht ewig währen.« Sanft schiebt er mich voran. »Berührt die Wand mit der Hand, lasst Euch von ihr leiten.«

Ich spüre das feuchte Felsgestein durch meine Handschuhe. Wenn ich die Augen schließe, könnte ich mir fast einreden, dass ich mich für diese Dunkelheit selbst entschieden hätte.

»Vorhin habe ich einen Schrei gehört«, sage ich leise und stelle fest, dass ich mich in Zephyrs Gegenwart trotz allem merkwürdig sicher fühle. »Hat er Euch etwas angetan?«

»Pieros hat seine Freude daran zu strafen.« Der Gang vor uns wird enger, die Luft eisig, ich spüre es beim Atmen. »Denkt daran, ihm nicht Euren Namen zu verraten. Von allen Bewohnern Untererdens, an die man gebunden sein könnte, ist Pieros der schlimmste.«

Darüber braucht Zephyr sich keine Sorgen zu machen. Ich kann schweigen wie ein Grab. »Wie ist er an Euren Namen gelangt?«

Eine Hand leitet mich nach links. Zephyr bewegt sich nun wieder so leichtfüßig, dass ich nicht einmal höre, wie seine Stiefel das Gras berühren. »Pieros und ich sind alte Bekannte, leider. Auch wenn er meinen Namen besitzt, ist dies nicht der Grund, weshalb ich an ihn gebunden bin.«

Seit ich hierher nach Untererden gekommen bin, stellen sich mir ständig neue Fragen, und was Zephyr gesagt hat, wirft für mich gleich die nächste auf. Welches Geheimnis verbirgt der Frühlingsbringer? Wenn er nicht wegen des Namens an den Orchideenkönig gebunden ist, weswegen dann?

»Wenn Ihr ihm gegenübersteht, versucht, ihn nicht anzustarren, und bemüht Euch um höfliche Konversation. Pieros wird Eure Mühe zu schätzen wissen.« Er fasst mich am Arm und wir werden langsamer. »Ihr dürft die Augen öffnen.«

Wir stehen in einer vom Mondlicht beschienenen Höhle, deren Wände silbern schimmern. Rosafarbene Blüten mit kleinen, gewellten Blättern bilden einen Teppich im Gras. Rosen. Das erklärt den süßen, honigartigen Duft. Doch was uns am anderen Ende der Höhle erwartet, lässt mich erstarren.

Der Unterleib des Mannes scheint von einem Nachtschattengewächs verschlungen worden zu sein – einer riesigen fleischfressenden Pflanze, mit zahlreichen scharlachroten Blüten in der Form geöffneter Mäuler. Unterhalb der Blätter und Ranken, die seinen Unterleib verbergen, winden sich bleiche, knorrige Wurzeln im Farbton vergorener Milch. Der Oberkörper der Kreatur ist menschlich, auch wenn aus den nackten, muskulösen Schultern des Mannes einige dornige Stängel mit Blüten wachsen. Die Dornen sind rot, tiefrot.

»Sei gegrüßt, junge Novizin.« Dieser Mann kann unmöglich dem Feenvolk angehören, denn seine Augen gleichen nicht schwarzen Steinen, sondern sehen aus wie meine und die des Frühlingsbringers, bis auf die Tatsache, dass sie blau sind. »Du riechst nach dem Weihrauch, den ihr in der Kirche verbrennt.«

Ich denke an Zephyrs Rat und nicke höflich. »Ja, das machen wir an jedem Feiertag.«

Der Orchideenkönig hebt seine Klauenhand. Eine drahtige Ranke kriecht über den Felsboden auf mich zu, teilt das hohe Gras. Ich schrecke zurück und stoße dabei gegen Zephyr, während Pieros mit einschmeichelnder Stimme sagt: »Lass mich dich einmal genauer betrachten.«

Die Ranke schließt sich um mein Handgelenk und zieht an mir, ich muss einen Schritt vorwärts machen, um nicht gewaltsam davongezerrt zu werden. Und sie lässt nicht los, bildet ein festes, mit kleinen Dornen besetztes Armband.

Pieros mustert mich eingehend von Kopf bis Fuß. Meine Wangen werden warm. »Darf ich fragen, wie du heißt?«, sagt er.

Ich dachte, ich wäre auf diese Frage vorbereitet, aber seit dem Moment, als Zephyrs Licht im Tunnel erlosch, ist mein Kopf wie leer gefegt. »Ihr dürft mich mit ›Novizin‹ anreden.«

Um den Mund des Mannes spielt ein leichtes, verstohlenes Lächeln. Wäre sein Körper nicht so widerwärtig unnatürlich, hätte ich ihn vielleicht stattlich gefunden. »Zephyr hat dich gut vorbereitet.« Er wendet sich an den Frühlingsbringer, der jetzt in einiger Entfernung in einer Ecke steht. »Auch wenn ich mich frage, wieso er dich hierhergebracht hat. Sterblichen ist es verboten, nach Untererden hinabzusteigen, außer am Abend des Zehntritus.«

Ich blicke zu Zephyr und dann zurück zum Orchideenkönig. »Er sagte, mir würde Gnade gewährt werden. Es ist nicht meine Absicht, jemandem Ärger zu bereiten.«

»Unsinn.« Das silberne Haar des Königs fällt ihm auf die glatte, haarlose Brust und den wie gemeißelt wirkenden muskulösen Bauch. »Der Ritus wird nicht lange dauern. Wenn du einen empfindlichen Magen hast, würde ich dir allerdings raten, den Blick abzuwenden.«

Plötzlich ist ein leises Brummen zu vernehmen. Lauf, zischt eine Stimme, doch meine Füße sind wie festgewurzelt. »Ein Ritus?«

Der Orchideenkönig hebt verblüfft die Augenbrauen. »Hat er dir etwa nichts davon erzählt? Nun, es sollte mich nicht überraschen.«

»Es ist nicht nötig, dass sie das mit ansieht«, knurrt Zephyr, es sind seine ersten Worte, seit wir den Fuß in die Höhle gesetzt haben. »Erlaubt ihr, im Tunnel zu warten, bis der Ritus vollendet ist.«

»Zephyr«, kichert der Orchideenkönig, was bei mir unmittelbar für Gänsehaut sorgt. »Du hast sie doch hierher nach Untererden eingeladen.« Er sieht zu mir. »Fürchte dich nicht, Novizin. Zephyr und ich haben eine Abmachung.«

»Ich bitte Euch nochmals«, sagt Zephyr, »lasst sie gehen.«

Eine zweite Ranke hebt sich, rollt sich unter dem Kinn des Orchideenkönigs zusammen. Er betrachtet mich mit geschürzten Lippen und ich erzittere unter seinem durchdringenden, kalten Blick. Ich stelle mir vor, wie sich seine gekrümmten Klauen in mein Fleisch bohren, kann förmlich spüren, wie sie mich besitzergreifend festhalten.

»Nein«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Jeder muss seine Lektion lernen und ich möchte, dass diese Frau weiß, was geschieht, wenn man sein Vertrauen in die falsche Person setzt.« Er deutet mit einer seiner Krallenhände auf Zephyr. »Du hast mich zu lange warten lassen. Fahr mit dem Ritus fort.«

Der Frühlingsbringer wird still. Mir war vorher gar nicht bewusst, wie ausdrucksvoll sein Gesicht ist, bis jetzt, wo alle Fröhlichkeit aus ihm gewichen ist.

Er bewegt sich nur widerstrebend – das Zusammenspiel von Schultern, Armen, Handgelenken und Fingern wirkt nicht mehr harmonisch. Er fasst den Saum seiner Tunika, streift sie sich über den Kopf und wirft sie beiseite. Ich betrachte verstohlen seinen nackten Oberkörper und wende dann den Blick ab.

»Es wird nicht lange dauern«, versichert mir der Orchideenkönig knapp.

Eine der Blüten an seiner unteren Körperhälfte entfaltet sich und beißt sich mit ihrem mit feinen Zähnen versehenen Mund an Zephyrs Hals fest.

Ich weiche zurück, schreie vor Entsetzen auf und falle rückwärts auf meinen Hintern. Dann kommt eine zweite Blüte aus einer schlanken Ranke hervor und legt sich an seine Wange, eine dritte auf seinen Unterarm. Zephyrs Körper zuckt, sein Gesicht ist starr vor Schmerz, er sinkt auf die Knie.

Hastig entferne ich mich weiter, ohne den Blick abzuwenden, und pralle gegen die Höhlenwand, nahezu gelähmt vor Entsetzen über das, was sich vor meinen Augen abspielt. Fünf Blüten saugen an Zephyrs nacktem Oberkörper, dann sind es schon sieben, gleich darauf zehn.

Schon wieder ein Biss einer Blüte, Zephyr kann den Arm nicht mehr bewegen, und trotzdem gibt er keinen Laut von sich. Als sich eine Blüte an seiner Brust festsaugt, direkt über seinem Herzen, bäumt er sich auf, drückt den Rücken durch, sein straffer Bauch spannt sich an und scheint zu pulsieren. Er stößt einen gedämpften Schrei aus.

Die Blütenblätter verändern ihre Farbe von Rosa zu Karminrot. Zugleich schwellen sie an, als wären sie entzündet. Das Blut, das sie trinken, ist offenbar zu reichhaltig, als dass sie es bei sich behalten könnten. Tiefrot tropft es von ihren saugenden Mäulern.

Heiliger Vater! Ich hebe den Blick zum Orchideenkönig, der mich mit unverhohlener Faszination anstarrt. Angewidert drücke ich mich noch enger an die Felswand.

Untererden ist wie ein Gift. Das weiß ich jetzt. Niemals hätte ich in diese törichte Unternehmung einwilligen sollen.

Als die Blüten sich endlich schmatzend von Zephyrs Haut lösen, sackt er keuchend in sich zusammen. Die Zähne haben seine Haut durchstochen und halbmondförmige Spuren hinterlassen. Über seinen Rippenbögen ist etwas zu sehen, das an eine Tätowierung erinnert – eine weiße, eine rosafarbene und eine violette Blume. Merkwürdig. Doch ehe ich es genauer in Augenschein nehmen kann, streift er sich seine Tunika über und steht auf. Er sieht mich nicht an. Aus irgendeinem Grund wünsche ich mir, er täte es.

»Wenn du noch ein Mal meinen Ruf ignorierst«, sagt Pieros, »dann sauge ich dich bis auf den letzten Tropfen aus. Das ist meine letzte Warnung.« Er macht eine Bewegung mit seiner Klauenhand. »Du bist entlassen.«

Mit stumpfen, ausdruckslosen Augen scheint Zephyr durch Pieros hindurchzustarren. Da ist keine Spur mehr von dem charismatischen Mann von zuvor. Er dreht sich um und verlässt die Höhle.

Dann blickt der Orchideenkönig zu mir. Das Rosenfeld hinter ihm ist zur Gänze blutig geworden, statt rosafarben sind die Blüten nun tiefrot. »Du tust gut daran, dir meine Warnung einzuprägen, junge Novizin. Vertraue Zephyr nicht. Er wird dich zu seinem eigenen Vorteil benutzen.« Eine Blume, die sich an einem Stängel seinen Rücken hinunterwindet, entfaltet ihre Blüte und schließt sie wieder. »Solltest du Hilfe brauchen, kannst du mich aufsuchen. Untererden ist schließlich ein gefährlicher Ort.«
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Zephyr!«

Er geht so schnell, dass ich laufen muss, um mit ihm Schritt zu halten. Als wir den Wasserfall hinter uns gelassen haben, ist meine Haut nass von Schweiß und feinen Wassertropfen.

Zephyr springt über die glitschigen Steine und landet leichtfüßig am anderen Ufer. Ich eile ihm hinterher, doch ich hätte wissen müssen, dass ich nicht schneller laufen kann als der Westwind. Er macht größere Schritte, zieht das Tempo an, damit wir vorankommen. Schon bald erreichen wir erneut den unterirdischen See, die dröhnenden Trommeln und den unglaublichen Lärm. Vor mir sprießt das Gras aus dem Boden und Zephyr läuft nur zwei Schrittlängen vorneweg.

»Wartet!« Ohne groß nachzudenken, greife ich nach ihm, und er bleibt stehen. Seine Bewegungen sind steif, er sieht mir nicht ins Gesicht.

»Der Orchideenkönig«, keuche ich, »warum hat er …?«

Mein Blick wandert hinunter zu Zephyrs Brust, doch seine Tunika verbirgt die Spuren des grausamen Mahls der Pflanze. Ich habe den Anblick noch vor Augen und die Szene wird mir dauerhaft im Gedächtnis bleiben. Eine dunkle Höhle. Ein Teppich aus rosafarbenen Blüten, der süßliche Geruch in der Luft.

»Mein Blut getrunken?«, führt er meine Frage zu Ende.

Ich nicke langsam. Wir könnten uns in diesem Moment auch ganz allein in diesem Höhlengewölbe befinden, denn die Feen, von jeder Körperform und jeder Hautfarbe, scheinen im Lichte dessen, was gerade geschehen ist, zu verblassen, als würden sie vom roten Licht verhüllt, in das die Höhle getaucht ist.

Der Westwind seufzt. »Hier sind Mächte am Werk, die Euren Horizont übersteigen. Altes Blut. Alte Schulden. Zu Eurer eigenen Sicherheit ist es das Beste, wenn Ihr darüber im Unklaren bleibt.« Er sagt das alles, ohne mich anzusehen, doch ich höre, wie seine Stimme bebt.

»Aber wieso behandelt er Euch so schlecht?« Nein, schlecht ist nicht das treffende Wort. Diese Machtdemonstration war zutiefst grausam. »Wenn Pieros –«

»Bitte.« Zephyr hebt die Hand und krümmt seine langen, schmalen Finger ein wenig, als wollte er nach etwas greifen und es festhalten. »Sprecht seinen Namen nicht aus.« Rasch lässt er den Blick über die Menge schweifen. Sie hat sich ein wenig zerstreut, auch wenn ich einige kleinere Kobolde ausmachen kann, erkennbar an der rundlichen Gestalt und den an dünne Zweige erinnernden Gliedmaßen. »Wenn es unbedingt sein muss, dann nennt ihn den Orchideenkönig. Alles andere ist respektlos und viele Angehörige des Feenvolkes stehen in seinen Diensten.«

Ich denke nach und versuche, diese neuen Informationen zu verstehen, sie mit all dem in Einklang zu bringen, was ich heute Abend erfahren habe, und fühle mich erschöpft. Es ist alles zu vielschichtig und überwältigend. »Was ich nicht begreife: Wieso musstet Ihr diesen« – bei der bloßen Erinnerung dreht sich mir der Magen um – »diesen Ritus beenden?«

Erst jetzt wendet sich Zephyr zu mir um. Seine Augen haben nun die Farbe von grünem Moos und es fehlt jedes Strahlen darin.

»Ich kann Euch nicht mehr sagen, als dass die Vergangenheit immer gegenwärtig ist. Dies ist das Leben, das zu leben ich gezwungen bin.«

»Aber Ihr seid sein Gefangener«, dränge ich ihn. »Wieso? Wie lange schon?«

Er stützt sich mit einer Hand an der Wand ab. Dort, wo er den Felsen berührt, beginnt das Gestein zu schimmern, und gleich darauf entsteht an der Stelle eine helle Öffnung, durch die eine vertraute Flussbiegung und einige Felsbrocken zu erkennen sind. Kein Zweifel: Auf der anderen Seite dieses Tores liegt Carterhaugh.

»Hier trennen sich unsere Wege«, sagt Zephyr und weicht meinem fragenden Blick aus.

Sanft schiebt er mich hindurch und ich taumle in den stillen Wald. Als ich mich umdrehe, ist nichts mehr von dem Eingang zu sehen, und genauso wenig vom Frühlingsbringer. Dort steht nur ein glatter, schwerer Findling.

Ich blinzle ein wenig benommen, geblendet von dem Tageslicht, das durch das Blätterdach fällt. Nach dem Stand der Sonne zu schließen, muss es Mittag sein, was bedeutet, dass ich nicht nur den Gottesdienst verpasst habe, sondern auch das Frühstück und die vormittägliche Arbeit. Zephyr hat sich nicht an unsere Abmachung gehalten. Meine Abwesenheit kann nicht unbemerkt geblieben sein.

Ich raffe den Rockteil meines Kleides zusammen, eile den Berg hinauf und versuche dabei, mir eine geeignete Ausrede für mein Fehlen aus den Fingern zu saugen. Ich könnte behaupten, ich hätte Perlblumen gesammelt, die nur im Mondlicht blühen, da der Vorrat im Infirmarium gerade gefährlich zur Neige geht. Bald taucht der Kirchturm zwischen den Baumwipfeln auf. Sobald mich die Pförtnerin durchs Tor gelassen hat, eile ich über das Gelände. Als ich um eine Ecke biege, stoße ich fast mit Isobel und Fiona zusammen, mit denen ich heute Vormittag bei der Gerstenernte hätte arbeiten sollen.

Isobel schreit vor Schreck auf, weicht vor mir zurück und prallt gegen Fiona, die erbleicht ist und der Ohnmacht nahe scheint. »Brielle?«

Ich lächle so zerknirscht, wie ich nur kann. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, um den Schaden wiedergutzumachen. »Tut mir leid, dass ich heute früh nicht zur Arbeit erschienen bin. Ich habe die Zeit vergessen und …« Und nichts. Die Lüge ist so plump, dass es sich nicht lohnt, sie zu Ende zu führen.

Meine beiden Mitschwestern starren mich entgeistert mit großen Augen an.

Isobel fängt sich als Erste wieder. »Was denkst du dir eigentlich?«, schreit sie so zornig, dass ich zurückweiche und mit dem Rücken gegen eine Säule stoße. »Mutter Mabel ist fast krank vor Sorge um dich. Soll das irgendein Scherz sein?«

Ein Scherz? Verwirrt schaue ich zu Fiona. Langsam und vorsichtig nähert sich mir die jüngere Novizin. Sie sieht mich an, als wäre ich von den Toten auferstanden. »Brielle«, sagt sie mit heiserer Stimme, »was ist dir widerfahren?«

Vieles, hätte ich beinahe gesagt, aber ich muss mich bedeckt halten. »Dem Infirmarium geht der Vorrat an Perlblumen aus, darum bin ich zum Flussufer gegangen und wollte welche pflücken. Es tut mir leid, dass ich die Zeit vergessen habe.« Dergleichen ist schon einmal vorgekommen, somit liegt es nicht völlig jenseits des Möglichen.

Fiona wirkt besorgt. Denn sie weiß genauso gut wie ich, dass der Weg von Thornbrook zum Twee, wo zahlreiche dieser Blumen wachsen, zu Fuß weniger als eine Stunde in Anspruch nimmt. »Hast du dich verirrt?«

»Nein.«

»Was ist denn sonst geschehen?«, will Isobel wissen. »Wir haben überall nach dir gesucht. Mutter Mabel hat sogar nach dem Stadthüter schicken lassen.«

»Dem Stadthüter?«, frage ich mit unbeabsichtigt hoher Stimme. Durch den Torbogen am Ende des Ganges kommt eine Gruppe Novizinnen und schrickt bei meinem Anblick zusammen. Ein Schatten legt sich über ihre Gesichter und eine von ihnen ruft: »Brielle?«

Das begreife ich nicht. Nur ein einziges Mal hat unsere Äbtissin bisher den Stadthüter holen lassen. Sieben Tage brauchten wir, bis wir Madeline fanden, deren mysteriöse Schwangerschaft dazu führte, dass sie aus der Abtei verstoßen wurde. »Wieso hat sie nach ihm geschickt? Ich war doch nur eine Stunde fort.«

»Eine Stunde?«, fragt Fiona ungläubig und flüstert: »Brielle, du warst sieben Tage lang verschwunden.«

Ich begreife zunächst nicht. »Wie bitte?«

»Du warst eine Woche lang wie vom Erdboden verschluckt.«

»Einen Augenblick«, sage ich und meine Stimme bricht vor Aufregung. »Mach keine Witze. Ich bin zum Fluss gegangen, aber jetzt bin ich wieder zurück.« Haben sie diesen Streich ausgeheckt, um mir für meine Verspätung einen Denkzettel zu verpassen? Falls ja, dann finde ich es überhaupt nicht lustig, es macht mir Angst.

Ich will an ihnen vorbeigehen, doch Fiona packt mich grimmig am Arm. Sie ist stärker, als ich erwartet hätte. »Wir scherzen nicht. Wir haben die ganze Zeit nach dir gesucht und schon geglaubt, du wärst tot.«

Mein Puls hämmert so stark in meiner Kehle, dass ich fast fürchte, die anderen könnten es sehen. In der offenen Tür hat sich nun eine ganze Traube von Novizinnen gebildet, ihr verwundertes Tuscheln ist bis hierher zu hören. Es gelingt mir nicht, die aufgesetzte Unschuldsmiene zu wahren.

Es kann nicht sein. Denn wenn stimmt, was sie behaupten, dann muss ich irgendwie, während nur eine Nacht in Untererden vergangen ist, hier oben eine ganze Woche fort gewesen sein.

»Hat Mutter Mabel wirklich den Stadthüter holen lassen?«, bringe ich verwirrt hervor.

Fiona nickt und Isobel weicht vor mir zurück, als hätte ich die Pocken.

»Ich werde mit ihr reden«, sage ich und nicke vor mich hin, denn es ist ein guter Plan. Wir werden miteinander sprechen und ich erkläre ihr, was der Grund für meine mysteriöse Abwesenheit war. »Wie spät ist es?«

»Gerade erst hat die Glocke zum Mittag geläutet.« Wie eine Mauer stehen Isobel und Fiona vor mir und beäugen mich misstrauisch. »Sie ist in der Kirche.«

Ihre skeptischen Blicke verfolgen mich, während ich, so schnell mich meine müden Füße tragen, zur Kirche eile. Mein Kleid ist fleckig von getrocknetem Schlamm, mein rotes, lockiges Haar so zerzaust, dass ich den ganzen Abend brauchen werde, um es zu entwirren. Die ehrwürdige Mutter wird mir sofort ansehen, dass etwas nicht stimmt.

Die Doppeltür des Sanktuariums steht offen. Es kommt mir albern vor, mir die Hände zu säubern, wo der Rest von mir derart vor Schmutz starrt, doch ich bleibe an der Piscina, dem kleinen Wasserbecken, stehen und wasche mir dort die Hände, betrachte das trübe Wasser darin. Als ich den heiligen Boden betrete, wird die Luft kühler: Ich bin umgeben von grauen Steinmauern und Buntglas. Der Teppich im Mittelgang dämpft das Geräusch meiner Schritte, als ich auf den Altar zutrete, auf dem die drei Kerzen brennen: Vater, Sohn und Heiliger Geist. Ewiglichter.

Mutter Mabel kniet vor der Kommunionbank und hat mir den Rücken zugewandt. Sie ist in das aufwendig verzierte, ärmellose Messgewand gekleidet, das sie während der Messe und bei anderen Zeremonien trägt und das ihren selbstlosen Dienst symbolisiert. Darunter hat sie eine weiße Albe mit weiten, bauschigen Ärmeln an. Mit zum Gebet gefalteten Händen kniet sie da.

Ich gehe zu ihr, knie mich neben sie aufs Polster und senke den Kopf. Was sind meine Verfehlungen?

Ich habe einen Mann mit in meine Zelle genommen.

Ich habe einen intimen Akt des Fleisches mit angesehen und den Blick nicht abgewendet.

Ich bin an einen Ort gegangen, den zu besuchen mir verboten ist.

Vor Scham wird mir die Kehle eng. Ich bin wie versteinert. Vergib mir, Vater. Denn er wird wissen, wo und in wessen Gesellschaft ich gewesen bin.

Mutter Mabel bewegt sich neben mir. Sie atmet lange durch ihre Adlernase aus. »Ich habe einige Fragen an dich«, sagt sie leise.

Ich öffne die Augen und drehe mich zu ihr, will ihrem Blick begegnen. Mein Magen zieht sich zusammen. Wird mir Missbilligung oder Enttäuschung entgegenschlagen? Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer wäre. »Ja, Mutter Mabel.«

»Komm.« Sie steht auf und bedeutet mir, ihr zu folgen.

Über einen kurzen Gang, der seitlich vom Hauptaltar abgeht, gelangen wir in die Sakristei. Der winzige Raum hat eine schwere Eichentür, die lautstark hinter uns zufällt. Das Holz ist so dick, dass nichts von drinnen nach draußen dringt.

Während der letzten zehn Jahre bin ich schon unzählige Male in diesem Raum gewesen. Hier kleidet sich die Äbtissin an und bereitet sich auf den Gottesdienst vor. Hier stehen auch die heiligen Utensilien, die während der Messe zur Verwendung kommen – die Altartücher, der Kelch und die Hostienschale und natürlich die Schrift.

Gobelins mit besonders grausamen Szenen aus unserer Literatur zieren die Wände: die Geschichte von Byron aus dem Buch des Schicksals, einem Mann, der geköpft wurde, nachdem er den Inzest mit seiner Tochter gestanden hatte; die Geschichte von Bram aus dem Buch der Nacht – dem letzten echten König von Carterhaugh, bevor die Barbaren aus dem Norden seinen Clan abschlachteten.

»Setz dich«, fordert Mutter Mabel mich auf.

Ich tue wie geheißen. Es kommt mir auch durchaus gelegen, denn meine Beine haben zu zittern begonnen. Im flackernden Kerzenschein wirken die Gesichtszüge der Äbtissin immer besonders ernst.

Sie geht in ihren Seidenpantoffeln an mir vorbei. »Wir haben dich diese Woche vermisst, Brielle. Als du nicht zum Gottesdienst kamst, dachten die anderen Novizinnen, du wärst erkrankt.« Sie bleibt stehen, dreht sich herum und geht nun wieder zurück. Süßer Weihrauchduft begleitet sie. »Doch als Fiona in deinem Zimmer nachgesehen hat, fand sie es leer vor, und dein Bett war nicht gemacht.«

Ich habe nichts vorzubringen, was meine Abwesenheit erklären könnte. Kann nicht verhindern, dass der Stein den Abhang hinabrollt.

Manchmal ist es leichter zu schweigen.

»Als du nicht zum Frühstück erschienen bist, habe ich mir allmählich Sorgen gemacht. Es ist ungewöhnlich, dass du Mahlzeiten verpasst, und so bin ich am Abend zu dem Schluss gekommen, dass dir etwas Furchtbares zugestoßen sein musste, und habe nach dem Stadthüter geschickt.«

Mir sträuben sich die Nackenhaare. Dann ist es also wahr. Irgendjemand muss den ganzen Weg bis nach Kilkare gegangen sein und ihn wegen meines Verschwindens alarmiert haben.

»Am Twee, so sagte er, habe sich deine Spur verloren. Wir fürchteten, du seist ertrunken.«

Ich sehe sie mit großen Augen an. Wenn jemand ertrinkt, dann ist es der Seele dieses Menschen verwehrt, in die Ewigen Gefilde überzugehen. Denn von Wasser, das ja die Erde berührt, nimmt man an, dass es alle Sünden jener speichert, die vor uns gelebt haben.

»Nein, Mutter Mabel.« Meine Hände schwitzen in den Handschuhen, mit denen ich mir über die Beine fahre. »Wie Ihr seht, geht es mir gut.«

»Das freut mich«, antwortet sie, doch ihr barscher Ton verrät, wie sehr ihr mein schmutzstarrendes Äußeres missfällt. »Es ist ein Wunder, dass du gesund und wohlbehalten zurückgekehrt bist.« Sie schweigt einen Moment. »Ich verlange eine Erklärung.«

Damit fordert sie etwas von mir, das ich ihr nicht geben kann. Indem ich vor dem Zehnt Untererden betreten habe, habe ich die älteste Regel der Abtei gebrochen, die einst zu unserer Sicherheit im wilden Carterhaugh festgelegt wurde.

»Es tut mir leid«, stammle ich und verneige mich tiefer. »Ich bin fortgegangen, weil ich helfen und für unsere Infirmaria Vorräte sammeln wollte, doch das ist keine Entschuldigung.«

»Und was genau solltest du in Marias Auftrag sammeln?«

»Perlblumen«, sage ich.

Sie gibt ein unverbindliches »Hm« von sich. »Interessant, denn als wir Maria wegen deiner Abwesenheit befragt haben, sagte sie, sie habe seit Tagen kein Wort mit dir gewechselt.«

Damit habe ich offiziell zu viel preisgegeben.

»Hatte irgendjemand sonst Kenntnis darüber, wohin du gegangen bist?«, fragt die Äbtissin.

»Fiona.« Das ist der erste Name, der mir einfällt. »Ich habe ihr gesagt, dass ich vielleicht zu spät zur Vormittagsarbeit komme, aber ich habe mich im Dunkeln verirrt. Ich muss vom Weg abgekommen sein.«

Sie hebt die Augenbrauen. »Du, dich verirrt? Du erkundest die Gegend um das Kloster doch schon seit zehn Jahren.« Wieder schweigt sie. »Sieh mich an.«

Ich schlucke schwer und hebe den Blick. Mutter Mabels Gesicht ist eine starre Maske, die höfliches Interesse zeigt.

»Wie lauten die Sieben Gebote?«, fragt sie mit ausdrucksloser Stimme, bar jeglicher Freundlichkeit. Seit meiner Kindheit habe ich die Gebote nicht mehr aufsagen müssen. Es ist die schlimmste denkbare Demütigung, dass die Äbtissin glaubt, ich müsste an die Gebote erinnert werden, wo ich sie doch Tag für Tag im Herzen trage. »Mutter Mabel, bitte.«

»Die Gebote, Brielle.«

Zitternd hole ich Luft, und die Röte steigt mir über den Hals hinauf bis ins Gesicht. »Du sollst nicht töten. Du sollst nicht stehlen. Du sollst nicht begehrlich sein. Du sollst deine Mutter und deinen Vater ehren. Du sollst deinen Gott nicht verleugnen.« Je länger ich rede, desto heiserer wird meine Stimme; jedes Gebot ist eine Last, die ich abwerfen muss. »Du sollst den Feiertag ehren.«

»Eines hast du vergessen.«

Ich hatte gehofft, sie würde es nicht bemerken.

Sobald ich das fehlende Gebot ausgesprochen habe, wird es Wirklichkeit sein. Dieser traumähnliche Zustand wird restlos vorbei sein. Ich bin noch nicht bereit dafür.

»Wie lautet das siebte Gebot?«, fragt sie barsch.

»Du sollst nicht lügen.«

Mutter Mabel verschränkt die Hände und betrachtet mich. Kälte dringt durch mein Kleid, meine Knie schmerzen noch von der Gebetshaltung vorhin. »Du bist eine Woche lang verschwunden gewesen. Wo warst du? Was war so wichtig, dass du es für nötig befunden hast, dich zu entfernen, ohne irgendjemanden darüber in Kenntnis zu setzen? Ich will die Wahrheit hören.«

Schweißtropfen rinnen mir den Rücken hinab. Sobald ich es gestehe, wird man mich aus Thornbrook verstoßen. Ich glaube nicht, dass ich ohne den Halt des Klosters in der Welt überleben könnte. »Wie ich schon sagte, ich wollte Perlblumen sammeln.«

»Wieso bist du dann Richtung Nordwesten aufgebrochen und nicht nach Südwesten, wo diese Blumen wachsen?«

Ich habe mich im Netz meines Lügengespinstes verheddert. Wie auch immer die Folgen aussehen werden, ich werde sie akzeptieren, wie spitz die Dornen auch sein mögen. Habe ich es etwa nicht verdient zu bluten?

»Ehrwürdige Mutter –«

»Es reicht. Ich habe genug gehört.« Sie wendet mir den Rücken zu, streift das prächtige Messgewand ab und hängt es an einen Haken an der Wand. Darunter trägt sie ihre Albe, die Goldstola und das Zingulum mit den drei Knoten.

Mit den Fingernägeln löst sie diese einen nach dem anderen. Dann legt sie die Schnur beiseite, streift die Stola ab und hängt sie zum Messgewand. Und zuletzt zieht sie ihr Messhemd aus.

Darunter trägt Mutter Mabel nur eine dünne weiße Tunika. Ich sehe die blasse Haut ihrer nackten Waden.

Sie geht quer durch den Raum zu einem niedrigen Regal, um etwas aus einer Kiste zu nehmen. Gleich darauf kommt sie wieder zu mir zurück. »Da du die Gebote kennst, die uns leiten, gibt es noch etwas, das du gern hinzufügen würdest? Irgendetwas?« Sie sieht mich mit wissendem Blick an. Ich glaube, ich bin tief in ihrer Achtung gefallen.

Nichts, was ich sage, würde mein Schicksal ändern, und so tue ich, was man mir beigebracht hat, seit ich mit elf Jahren im strömenden Regen vor der Tür der Abtei hockte und einer dunklen Gestalt hinterhersah, die den Berg hinunterlief und verschwand.

Ich halte den Mund.

Mutter Mabel geht zur Tür, das Schloss rastet ein. »Zieh bitte dein Kleid aus.«

Ich senke den Blick, mache lockere Fäuste. Und spüre einen kalten Lufthauch. »Ich verstehe nicht.«

»Ich werde mich nicht wiederholen.«

Der strafende Tonfall sorgt dafür, dass ich mich sofort erhebe. Ich kehre ihr den Rücken zu und ziehe mein Kleid aus, sodass ich nur im Unterkleid und mit meinem Brustband vor ihr stehe. Ich zittere in der kühlen Luft.

»Knie nieder.«

Meine Knie prallen mit einem dumpfen Geräusch auf die Steinplatten. Ein metallischer Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus.

Mutter Mabel tritt hinter mich. Der Weihrauch in der Kirche hatte immer etwas Tröstliches für mich, aber nun dreht sich mir bei seinem süßlichen Geruch, der fast an Verwesung denken lässt, der Magen um. »Ich bedaure, dass ich dir das antun muss, Brielle. Ich hoffe, du begreifst es.«

Die Peitsche zischt durch die Luft, ich höre sie, einen Wimpernschlag bevor der Schmerz mir durch den Rücken schießt.

Ich schreie auf, sacke nach vorn. Eine brennende Linie zieht sich über meine Haut, schmerzt immer schlimmer. Ich kralle die Fingernägel in den rauen Stein, senke den Kopf und keuche vor Entsetzen. Das verletzte Mädchen in mir wimmert.

»Ein Peitschenhieb für jeden Tag, den du verschwunden warst«, flüstert die Äbtissin hinter mir. »Ein Schlag für jede Lüge, die deine Zunge beschmutzt.«

Wieder saust die Peitsche mit einem Knall auf mich nieder. Mein Rücken steht in Flammen.

Sieben Schläge für sieben Tage.

Sieben Schläge für sieben Gebote.

Sieben Schläge für die unerbittliche Grausamkeit eines Reiches unter der Erde und für endlose Ströme aus Blut.
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Brielle.«

Eine barsche Stimme reißt mich aus dem Schlaf.

Ich schrecke vom Tisch hoch, auf dessen Platte ich eingenickt war, und zucke wegen des stechenden Schmerzes in meinem Rücken zusammen. Vor mir steht Harper, die Hände in die Hüften gestemmt, den Mund verzogen, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen. Überall im Refektorium hört man das Kratzen von Löffeln in Schalen und das Klappern des Steinguts. Es riecht nach gekochtem Gemüse und warmem süßen Haferbrei.

Erwartungsvoll sieht mich Harper an. »Was ist?«, zische ich. Wir dürfen uns während der Mahlzeiten nicht unterhalten.

Sie legt den Kopf schief. »Was hat Mutter Mabel nur jemals in dir gesehen? Nach all den Peinlichkeiten im Zuge deines Verschwindens bereut sie bestimmt, jemand so Erbärmlichem vertraut zu haben.«

Harper spuckt so viel Gift; es grenzt an ein Wunder, dass Pflanzen in ihrer Gegenwart nicht eingehen. Und hier sitze ich und es prasselt auf mich ein wie ein Platzregen.

Wieder verspüre ich eine übermächtige Enttäuschung und Scham. Unermüdlich hatte ich auf mein Ziel hingearbeitet, doch binnen eines einzigen Tages haben sich all meine Hoffnungen zerschlagen. Mutter Mabel wird mich dieses Jahr nicht zur Akolythin ernennen. Vielleicht wird es niemals dazu kommen. Ich bin es nicht wert, bin nicht vertrauenswürdig.

»Na?«, fragt Harper und klopft irritierend gelassen mit der Fußspitze auf den Boden. »Wirst du mir noch antworten oder mich weiter wie ein Tölpel anglotzen?«

Während der Mahlzeiten haben wir Zeit für innere Einkehr, die Vertiefung unseres Glaubens, das Verinnerlichen unserer Grundsätze. Doch Harper wird nicht nachgeben. Sie wird mich schikanieren, bis sie die gewünschte Reaktion bekommt. Wird mich drangsalieren, bis sie mich zermürbt hat.

»Ich habe dir nichts zu sagen«, bringe ich überraschend kraftvoll hervor. »Dass du mich unbedingt niedermachen musst, wenn es mir ohnehin schon schlecht geht, zeugt bloß von deinem schwachen Charakter.« Tatsächlich habe ich in all den Jahren, die ich sie kenne, keine Entwicklung bei Harper beobachtet, sondern lediglich Stillstand.

Wütend funkelt sie mich an und scheint binnen eines Atemzugs vier Zoll größer zu werden. »Ein schwacher Charakter. Was für eine Ironie! Laut Isobel hast du dir das alles mit deiner Lügerei eingebrockt. Das macht es nur wahrscheinlicher, dass Mutter Mabel mich zur nächsten Akolythin ernennt.«

»Egal wen Mutter Mabel im Rang aufsteigen lässt, es wird mich nicht am Weiterlernen hindern«, sage ich unbeirrt. »Ob Akolythin oder nicht, ich werde meine Verbindung zum Vater vertiefen.«

Glücklicherweise läutet die Glocke zum Ende der Morgenmahlzeit. Nacheinander verlassen die Novizinnen das Refektorium und brechen zur Vormittagsarbeit auf. Da mir der Putzdienst zugeteilt wurde, bleibe ich im nach Essen riechenden Saal zurück. Eine einzige Novizin soll heute das Durcheinander beseitigen, das hundert Frauen verursacht haben. Normalerweise teilen sich vier von uns diese Aufgabe. Doch ich werde mich heute ebenso wenig beklagen wie gestern. Die Stapel von Schüsseln mit Essensresten füllen insgesamt drei große Kübel. Einen nach dem anderen schleppe ich in die Küche, fülle dort einen riesigen Zuber mit Wasser aus dem Brunnen und mache mich anschließend daran, jede Schale und jeden Löffel sauber zu schrubben.

Ich arbeite langsam, denn ich kann mich zurzeit nur vorsichtig bewegen. Drei Mal ist die Sonne auf-, drei Mal ist sie untergegangen, doch mein Rücken schmerzt immer noch furchtbar. Bei der kleinsten Bewegung scheuert der Stoff meines Kleides an dem geschundenen Fleisch. Ich hatte gedacht, dass die Schmerzen abflauen würden, doch über die letzten Tage sind sie sogar schlimmer geworden.

Es dauert zwei Stunden, bis ich alle Teller abgewaschen, die Tische gesäubert und den Boden gefegt habe. Als das erledigt ist, gehe ich nach oben in meine Zelle, um meine Pantoffeln gegen Stiefel zu tauschen. Ich lege den Weg langsam, mit schlurfenden Schritten zurück, um nicht vom Schwindel überwältigt zu werden. Mir bleibt noch eine Stunde, bevor ich auf dem Feld gebraucht werde.

Oben angekommen, stelle ich mich in meinem Zimmer vor den Spiegel. Als ich mein Kleid vorn aufknöpfe und anschließend das Unterkleid, zittern mir die Hände. Vorsichtig löse ich den Stoff von meiner klammen Haut und lege meinen Rücken frei, sodass ich ihn im Spiegel betrachten kann.

Die Striemen sind tiefviolett. An den Rändern sind die Blutergüsse inzwischen nur noch blassgrau, doch in der Mitte leuchten sie grellrot, ähnlich dem Farbton meiner Haare. Bei der Erinnerung an die sieben schmerzhaften Peitschenschläge zucke ich zusammen. Über meine geschundene Haut ziehen sich netzartig geplatzte Äderchen.

Mit stockendem Atem knöpfe ich mein Unterkleid wieder zu und richte meine Kleidung. Mutter Mabel hat mir den Zugang zum Infirmarium untersagt. Im Buch der Trauer wird davon berichtet, wie Arran zwölf Tage lang mit einer schwärenden Wunde unter Schmerzen die Hochlande durchquerte und es überlebte. Laut unserer ehrwürdigen Äbtissin werde ich dieses Leiden auch überstehen.

Ich habe niemandem erzählt, was in der Sakristei geschehen ist. Die Abende verbringe ich in der Schmiede, fernab von neugierigen Blicken, doch es ist mir nicht möglich, lange zu arbeiten, zu schnell verkrampfen sich meine Rückenmuskeln, und die Werkzeuge rutschen mir aus der Hand. Vor meiner Schmach hat mir die Äbtissin einmal in der Woche nach der Abendmesse Unterricht erteilt, aber gestern erschien sie nicht zu den Kampfübungen. Ist das eine weitere Strafe?

Als ich meine Zelle verlassen will, höre ich hinter mir ein Knarzen und blicke mich um. Die Fensterläden sind geöffnet, sodass in der Ferne die wilden, dunklen Wasser des Stroms zu sehen sind. Der Streifen rußschwarzen Bodens zwischen den Klippen und den felsigen Gestaden der Graulande. Eine duftende Brise weht herein: der Frühling.

Mein Puls wird schneller. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr, und als ich mich umwende und Zephyr vor mir steht, gelingt es mir zu meiner Überraschung, meinen Zorn zu zügeln.

»Raus hier.«

Der Westwind hebt eine Augenbraue. Er scheint sich bester Gesundheit zu erfreuen, seine Locken glänzen, seine Haut ist sonnengeküsst, seine Wangen sind rosig. Doch sein Gesicht ist immer noch nicht besonders hübsch, selbst ohne die Schwellungen und das geronnene Blut. »Begrüßt man so etwa einen Gast?«

»Ihr seid hier nicht willkommen«, zische ich.

Ein Lächeln spielt um seine Lippen. Dieser Mund ist gefährlich, er kann betörende Worte säuseln, einen aber auch verhöhnen. »Es steckt also doch Feuer in Euch. Ich hatte mich schon gefragt, wann es sich zeigen würde.«

Dass er meinen Zorn wie eine Schauspieldarbietung betrachtet, sorgt dafür, dass sich alles in mir sträubt. Selbst einzelne rote Locken lösen sich aus meinem Zopf.

Um nicht zu riskieren, dass ihn hier jemand entdeckt, gehe ich zur Tür, schließe ab und drehe mich zu ihm um: »Ich werde mich nicht wiederholen. Ich möchte Euch nie wiedersehen und nie wieder ein Wort mit Euch wechseln. Geht!«

Er kommt näher, leise wie eine Scheunenkatze, in einer weißen Tunika, einer Hose aus grobem Stoff, wettergegerbten Stiefeln. Mir fällt ein, wie ihm seine Kleider nass vom Quellwasser am Leib klebten, und ich werfe rasch die Tür zu, hinter der dieser Gedanke gelauert hat.

»Ich muss sagen, Euer Zorn verwirrt mich«, sagt er nachdenklich und so sanft, dass es an Unsicherheit grenzt. »Ich dachte, Ihr würdet Euch freuen. Schließlich habe ich es Euch ermöglicht, die Antwort auf die Frage zu bekommen, die Euer Herz am meisten bewegt.«

»Da irrt Ihr Euch.« Ich hätte nie einwilligen sollen, ihn zu begleiten, doch ich hatte mir erlaubt zu träumen.

Er bleibt an meinem Tisch stehen, fährt mit der Hand über mein Exemplar der Schrift, die beim Buch der Wahrheit aufgeschlagen ist – meiner Lektüre am gestrigen Abend. Der Westwind schaut sich seelenruhig um, hier in meinem Zimmer. Ein Gott. Ich kann es nicht fassen.

»Was ist passiert?« Er sagt es in ruhigem Ton, und doch ist seine Anspannung spürbar.

Nichts, und alles. Ich habe Dinge gesehen – fürchterliche, wunderschöne Dinge, wildes Verlangen – in einer Welt, die nicht die meine ist.

»Ganz einfach«, entgegne ich. »Ich werde nicht nach Untererden zurückkehren und will in Zukunft auch sonst nichts mit Euch zu schaffen haben.«

»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«

»Weil es Euch nichts angeht.«

»Ach ja?« Wenn ich seine Miene nur besser deuten könnte. »Erklärt mir, wieso.«

Ich denke darüber nach, Nein zu sagen. »Wenn Mutter Mabel von meinem Besuch in Untererden erfährt, könnte es sein, dass ich die Abtei verlassen muss. Wenn ihr zu Ohren kommt, dass ich mit Euch zu tun habe, dann wäre das mit Sicherheit die Folge. Thornbrook ist mein Zuhause. Ich werde es nicht aufs Spiel setzen.«

Merkwürdigerweise scheint dieser letzte Satz mein Bemühen, Distanz zu schaffen, zu schwächen. Die Anspannung scheint aus Zephyrs Schultern zu weichen, seine Haltung wirkt weniger steif. Meine Worte haben ihn offenbar vorübergehend beruhigt.

»War Euch bekannt, dass die Zeit in Untererden schneller vergeht?«, frage ich.

Er geht gemächlich ans Fenster, nimmt einen trockenen Lavendelzweig vom Fensterbrett und zwirbelt ihn zwischen den Fingern. Im Tageslicht zeigt sich ein blasser Flaum auf seiner Wange, der seine Haut ebenmäßiger erscheinen lässt. »Ich war mir dessen bewusst«, antwortet er. »Untererden entscheidet selbst, wie viel Zeit dort vergeht und ob sie langsamer oder schneller verstreicht als über der Erde. Doch ich habe es nicht berücksichtigt. Ich bin es gewohnt, allein zu arbeiten.«

Ich hatte ihm aber gesagt, wie wichtig es war, dass ich vor dem Morgengrauen zurückkehre. Was entspricht nun der Wahrheit – seine Worte oder seine Taten?

»Ihr habt mir versprochen, ich würde rechtzeitig zurück sein.«

Er seufzt, als sei ihm diese Unterhaltung lästig, und legt den Lavendelzweig wieder auf seinen Platz. »Was soll ich sagen? Ich habe die Zeit aus dem Blick verloren. Was machen ein paar Stunden mehr schon aus?« Sein Schweigen hat jetzt etwas entschieden Verbittertes. »Selbst wenn ich hätte gehen wollen, wäre es mir in dem Moment nicht möglich gewesen. Pieros hat mich gerufen, und da er Macht über meinen Namen hat, muss ich mich ihm fügen. Wenn er verlangt, dass ich mich sieben Stunden lang nackt in einen Fluss hocke, dann kann ich nichts dagegen tun. Je näher ich ihm bin, desto stärker ist der Zwang zu gehorchen. Er hat mich in jeder Hinsicht in der Hand.«

Ich kann meinen Unmut nicht verbergen. Für mich klingt das wie eine Ausrede. »Euch war es vielleicht nicht wichtig, mir hingegen schon.« Leiser setze ich hinzu: »Ihr seid nicht besonders aufmerksam, wenn es um andere geht.«

Es folgt beklommenes Schweigen. Er scheint etwas sagen zu wollen, bleibt jedoch merkwürdig stumm, steht in sich zusammengesunken da. Nun gut. Ich werde keinen weiteren Atemzug für jemanden verschwenden, dem es derart an Demut mangelt. »Ihr seid hier nicht mehr willkommen«, sage ich, doch eigentlich ist er überhaupt nie willkommen gewesen. »Verschwindet, sofort!«

»Es gibt da einige Dinge, die ich Euch sagen möchte, Brielle. Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir wenigstens dies gewähren.«

Genug der Spielchen. Wenn Zephyr nicht gehen will, dann werde ich es tun.

Ich bin schon beinahe an der Tür, als er mich an der Schulter fasst und dabei unwissentlich meine Verletzungen berührt. Vor Schmerz entfährt mir ein Schrei.

Überrascht lässt er die Hand sinken.

Ich ziehe die Luft durch die Zähne ein. Ein pulsierender Schmerz schießt mir durch den Rücken, dringt mir bis ins Mark. Ich trete einen Schritt zur Seite, um den Abstand zwischen Zephyr und mir zu vergrößern. Sein Blick fällt auf meine Hand, mit der ich mir schützend die Schulter halte.

»Ihr seid verletzt?«, sagt er zu leise.

Ich antworte nicht.

Er kommt auf mich zu.

Ich weiche zurück.

Sein Blick verdüstert sich und ich verspüre tiefes Unbehagen. Er lächelt so oft und spinnt so schöne Lügen, doch hinter dieser Fassade lauert etwas, das nicht so harmlos ist, wie ich angenommen hatte.

»Was ist geschehen?«, fragt er.

»Das ist meine Sache«, entgegne ich. Von mir wird er nichts erfahren. Diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben.

Er nimmt sich sichtlich zusammen und fährt sich mit der Hand durch die Locken, scheint in Gedanken versunken wie jemand, der eine Situation aus allen Richtungen betrachtet, mögliche Lösungen erwägt und sie alle bis auf eine verwirft. »Nun, mag sein«, fährt er hartnäckig fort. »Ich habe Euch gegenüber jedoch eine Verpflichtung. Eine Schuld.«

Der Westwind wird sich nie zufriedengeben. Er lässt nicht ab, koste es, was es wolle. »Solch eine Schuld gibt es nicht. Um es ganz deutlich zu sagen: Ich habe Euch geholfen, als Ihr meine Hilfe gebraucht habt, und Ihr habt diese Schuld beglichen. Wir haben nichts mehr miteinander zu schaffen.«

Er bedenkt mich mit einem zweifelnden Blick. »Aber ist die Schuld denn wirklich beglichen worden?« Als er meine Verwirrung bemerkt, führt er weiter aus: »Habt Ihr also die Antwort auf Eure Frage erhalten? Wenn ich mich recht erinnere, dann habt ihr nach Eurem Gespräch mit Weide nicht gerade begeistert gewirkt. Ihr habt nicht ein Wort darüber verloren.«

Es ist mir zuwider, dass ich beginne, trotz meiner entgegengesetzten Absichten einzuknicken. Er weiß so viel mehr als ich. Und daher muss er es besser wissen.

»Ihr wollt erfahren, was geschehen ist?«, bringe ich mühsam mit vor Scham belegter Stimme hervor. »Als ich ins Kloster zurückgekehrt bin, war eine ganze Woche vergangen.« Mein Hals schmerzt und mir kommen die Tränen. »Alle haben gedacht, ich wäre tot!«

Seine Miene ist eisig, wirkt kaum noch menschlich. Zephyr ist kein Sterblicher, rufe ich mir in Erinnerung. Er ist etwas, das weit über mein geistiges Fassungsvermögen hinausgeht.

»Ihr wurdet bestraft, weil Ihr nicht gestanden habt, wo Ihr wart. Habe ich recht?«

»Ich hatte Euch gesagt, dass es mir verboten ist, nach Untererden zu gehen.« Eine einzelne Träne läuft mir über die Wange. Ich wische sie weg.

Plötzlich rüttelt eine Windböe an den Fensterläden und ich schrecke hoch.

»Was für eine Strafe habt Ihr erhalten?«, fragt Zephyr.

»Das ist nicht von Belang.« Sie war verdient. Ich bin vom Weg abgekommen. Ich habe dem Falschen vertraut, jemandem, der mein Unbehagen nicht zur Kenntnis nehmen wollte. Langsam glaube ich, der Orchideenkönig lag mit seiner Einschätzung Zephyrs richtig.

»Brielle.« Seine Stimme wird nun wieder sanft, reckt und dehnt sich genüsslich wie eine Katze. »Ich kann Euch nicht helfen, wenn Ihr mir nicht erzählt, was geschehen ist.« Sein Mund zuckt, seine Augen funkeln. Man könnte sich leicht in ihnen verlieren.

Ich weiche trotzdem einen weiteren Schritt vor ihm zurück. »Ich habe nicht um Eure Hilfe gebeten, und ich will sie auch nicht.«

Er zögert, scheint eine Entscheidung zu treffen. Dann lässt er die Schultern hängen – und endlich verschwindet er durchs offene Fenster, wobei er mit den Füßen an einigen Ranken Halt findet, die in den Mauerritzen den Turm hinaufklettern. »Ihr habt recht«, sagt er noch. »Ich hätte darauf achten sollen, wie viel Zeit verstreicht, doch ich musste an so vieles denken. Wenn ich Euch erklären dürfte –«

»Zephyr, Ihr habt mir eine wertvolle Lektion erteilt.« Ich beuge mich vor, lege die Hände auf das Fensterbrett, kralle die Fingernägel in das rissige Holz. »Vertraue niemals einem Mann.«

Und damit schlage ich ihm die Fensterläden vor der Nase zu.



Später am Abend sitze ich mit meinem Tagebuch im Schoß im Bett. Seit Zephyr gegangen ist, leide ich unter einer Rastlosigkeit, die ich nicht so einfach abschütteln kann. Anstatt mich in die Schmiede zurückzuziehen, greife ich zu meiner Feder und meinem Fässchen mit Kohletinte und bringe meine Gedanken aufs Papier, bis sich die Beklemmung in mir etwas löst und mein Geist sich beruhigt. Ich denke über Zephyrs unerwartetes Erscheinen nach, über mein Erschrecken, meine Wut und meine Entgeisterung. Analysiere die Momente der Scham. Ich liste alles auf, was ich ihm gern gesagt hätte, aber nicht ausgesprochen habe. Ich unterhalte mich mit dem Papier wie mit einer lieben Freundin, auch wenn ich gar keine habe.

Ich schreibe, bis ich einen Krampf in der Hand habe, meine Augen vor Müdigkeit brennen und die Buchstaben verschwimmen, bis die Tinte auf dem Papier verschmiert, bis mein Rücken protestiert, weil ich mich schon so lange über das Tagebuch beuge. Doch leider begreife ich immer noch nicht, wieso sich diese Folge von Ereignissen ergeben hat, weshalb mir dieses Unglück zugestoßen ist. Meine Feder verharrt über dem Ende der Seite, wartet darauf, dass ich weiterschreibe.

Ich schreibe: Wer bin ich, den Plan des Vaters infrage zu stellen? – und belasse es dabei.



Ich erwache durch ein Geräusch.

Es währt nur kurz – zu kurz, um einordnen zu können, was genau mich da aufgeschreckt hat. Der Raum erstrahlt nicht wie sonst in bernsteinfarbenem Licht. Die Kerze, die ich jede Nacht entzünde, ist heruntergebrannt und an der gegenüberliegenden Wand sehe ich bloß den vom Mondlicht beschienenen weißen Putz. Als ich mich hingelegt hatte, waren die Fensterläden geschlossen gewesen. Jetzt stehen sie offen und ich blicke auf die bewaldeten Berge und das in Dunkelheit gehüllte Carterhaugh.

Wie erstarrt liege ich auf dem Bauch da, die Beine im Gewirr der Decken verfangen. Ich ziehe meinen Dolch unter dem Kissen hervor, hole tief Luft, um zu schreien.

»Das würde ich Euch nicht empfehlen.«

Mein Schrei erstirbt noch im Keim. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis ich die Kraft finde zu antworten. »Ich habe Euch gesagt, ich will Euch nie wiedersehen.«

»Missfällt Euch mein Anblick etwa?«

Vorsichtig, wegen meiner Verletzungen, setze ich mich im Bett auf. »Es hat nichts mit Eurem Äußeren zu tun«, sage ich und schaue mich im dunklen Zimmer um, »aber dafür umso mehr mit Eurem Charakter.«

»Könnte beides nicht ein und dasselbe sein?«

Es klingt, als sei Zephyr ganz in meiner Nähe, doch das ist unmöglich. Ich hätte seine Bewegungen wahrnehmen müssen. Aber im spärlichen Licht- und Schattengewirr ist keine Gestalt, keine Silhouette eines Körpers zu erkennen.

»Mir ist bewusst«, fährt er in ernstem Ton fort, »dass ich nicht willkommen bin. Doch ich bin hier, um eine weitere Schuld zu begleichen.«

Ich bin so überrascht, dass ich mich frage, ob ich träume. »Noch eine?« Meine Hand umschließt fest das Heft meines Dolches. Meine schweißbedeckte Haut prickelt in der kühlen Luft, und unter dem dünnen Nachthemd sind meine Nippel hart geworden.

Der Westwind räuspert sich. Rechts von mir knarzt eine Diele. »Ihr wurdet bestraft, aber die eigentliche Schuld liegt bei mir. Ich kann Eure Schmerzen lindern, wenn ihr mich lasst. Ich kann dieses Unrecht wiedergutmachen.«

Ich spüre einen kalten Luftzug im Gesicht. In der Dunkelheit brauche ich mich nicht zu fürchten, nicht auf heiligem Boden. »Das letzte Mal, dass Ihr angeboten habt, ein Unrecht wiedergutzumachen, wurde ich danach bestraft. Wieso sollte ich Euch glauben, dass es diesmal anders kommt?«

Ich spüre eine Hand im Nacken, doch als ich danach greife, ist dort nichts. »Würdet Ihr mir glauben, dass ich die Wunden heilen möchte, die Euren Rücken verunzieren?«

Ich bringe keine Antwort über die Lippen. Ich bin erstarrt, eine aus Knochen geschnitzte Skulptur.

»Ihr seid beunruhigt«, sagt er. »Das ist nicht nötig.«

Da – eine Bewegung am Rand meines Sichtfelds. Eine Gestalt, die sich von der Wand neben meiner Kommode abhebt. Seine Augen glänzen im Mondschein wie geheimnisvolle Teiche.

»Brielle, legt Euch hin.«

Sein Tonfall hat eine neue Tiefe bekommen, die auf fesselnde Weise überzeugend wirkt. Ich verspüre den Zwang zu gehorchen. Meine Gliedmaßen zucken kurz, weil ich einerseits aufstehen und Abstand zwischen uns schaffen, mich aber andererseits auch hinlegen will, damit der Schmerz erträglicher wird. Legt Euch hin, befiehlt der Westwind. Ich lege den Dolch beiseite und sinke mit einem dankbaren Seufzen auf die Matratze.

Ein Korken ploppt. Wenige Augenblicke später dringt mir ein strenger Duft in die Nase.

»Was ist das?«, flüstere ich in die Dunkelheit.

»Eine Salbe aus Perlblumen.« Seine Stimme scheint beruhigend über meine Haut zu streichen. »Hochwirksam.« Geschmeidig kommt er auf mich zu und bleibt eine Armlänge von mir entfernt stehen.

Kein Wunder, dass sie vertraut roch. Ich grabe die Finger in die Bettdecke. »Mein Nachthemd —«

»Ihr werdet es ausziehen müssen, damit ich an Euren Rücken gelangen kann.«

Ich erstarre erneut. »Davon war bisher keine Rede.«

»Kommt Ihr denn selbst an die Wunden heran?«

Unsere Blicke treffen sich und seine Augen strahlen hell. Angesichts von derart leuchtenden, klaren Augen ist es leicht, über die schiefe Nase und die unregelmäßigen Gesichtszüge hinwegzusehen.

Und trotzdem, wie kann er es wagen? Worum er mich bittet, widerspricht allem, was mir beigebracht wurde. Reinheit: unser zweiter Schwur. »Die Striemen werden schon mit der Zeit verheilen.«

»Ohne die richtige Behandlung werden Narben entstehen.«

»Dann lebe ich eben mit ihnen.«

Der Westwind wirft die Phiole von einer Hand in die andere und blickt aus dem Fenster. Das Sternenlicht ist so hell, als würde der Vater höchstselbst es aus Amphoren ausgießen. »Ihr akzeptiert diese Strafe erschreckend schnell. Wisst Ihr, was ich sehe? Zu wenig Schlaf. Erschöpfung.«

Vorwurfsvoll deutet er auf mein von Müdigkeit gezeichnetes Gesicht. »Auch wenn es mich nicht überrascht, wenn man bedenkt, wie spartanisch diese Kammer eingerichtet ist.«

Was soll mit meiner Zelle nicht stimmen? Darin stehen eine Pritsche, ein Tisch, ein Stuhl, eine Truhe am Fußende der Liege und eine Kommode. Wozu brauche ich unnützen Plunder und Tand, wenn der Vater mein Leben erfüllt?

»Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, entgegne ich.

Er geht zu meiner Schlafstatt, legt eine Hand flach auf die Matratze und drückt darauf. Die Holzlatten quietschen unter der Belastung. »Eure Matratze ist mit altem Stroh gefüllt. Sie stützt Euch nicht. Ihr schlaft wenig, weil Ihr es nicht bequem habt.«

»Ich schlafe wenig«, kontere ich, »weil Ihr unangekündigt und uneingeladen in mein Zimmer eingedrungen seid.«

»Keinerlei persönliche Gegenstände«, fährt er fort und deutet auf die einfachen, verputzten Wände. »Ihr besitzt nicht einmal ein Buch.«

»Ich besitze sehr wohl ein Buch.« Die Schrift liegt auf meinem Tisch.

»Kein Buch, das man zum Vergnügen oder zum Trost liest.«

»Die Schrift spendet mir Trost.« Daran ist nicht zu rütteln.

»Aber nichts sonst in diesem Zimmer.«

Ich brauche keinen anderen Trost als den Vater. Aber ich erwarte nicht, dass Zephyr das begreift.

»Vergnügen bleibt Euch versagt.«

Ich räuspere mich und lege mich auf die Seite, denn so ist es angenehmer. »Vergnügen ist eine Versuchung«, flüstere ich.

»Hm.« Ein leises, merkwürdiges Geräusch, weder Zustimmung noch Ablehnung. »Glaubt Ihr das oder wird Euch gesagt, dass Ihr das glauben sollt?«

»Darin sehe ich keinen Unterschied.«

Für einen Augenblick bin ich mir sicher, dass er auf meine Brüste geschaut hat, die ich mit einem Arm bedeckt habe, um ihre Umrisse zu verbergen, doch es ist zu dunkel, als dass ich mir ganz sicher sein könnte. »Wie vermögt Ihr das Vergnügen zu beurteilen, wenn Ihr es noch nie erfahren habt? Seid Ihr denn nicht neugierig?«

Nun geht das wieder los. »Nein.«

Er schürzt die Lippen und lenkt dann ein. »Gut.« Er ist so nahe, dass ich seinen Regenduft rieche. »Wenn Eure Wunden nicht behandelt werden, kann es sein, dass Ihr für immer mit diesen Schmerzen leben müsst.«

Ich grabe die Finger in die Matratze. Die Verletzungen sind eine Qual, auch wenn ich das nicht zugeben will. »Dann reicht mir die Salbe. Ich werde sie selbst auftragen.«

»Ihr kommt nicht an die Wunden heran und Ihr habt niemanden, der Euch helfen könnte. Erlaubt mir, es für Euch zu tun.«

Mein Puls beginnt zu jagen. »Auf keinen Fall.«

»Ihr wollt Euch wirklich derart bestrafen?«

Diese Frage lässt mich innehalten. Mutter Mabel hält meine Strafe womöglich für gerecht, und in gewissem Maße sehe ich das ebenso, doch … der Westwind bietet mir Linderung an. Ich stelle infrage, ob ich sie verdiene. »Ich kann nicht«, flüstere ich.

»Doch«, erwidert er sanft, »wenn Ihr nur Ja sagt.«

Seine Miene ist für mich nicht zu deuten. »Ich weiß nicht.«

»Lasst mich Euch helfen.«

Meine Zunge will mir nicht gehorchen. »Eine Tochter von Thornbrook darf sich nicht von einem Mann berühren lassen.«

»Ihr leidet Schmerzen«, entgegnet Zephyr. »Schmerzen, für die ich verantwortlich bin.« Wieder kommt er einen Schritt näher, ohne dass seine Stiefelsohlen Geräusche verursachen. Wenn ich im Zimmer umhergehe, biegen sich die Holzdielen und ächzen und knarzen unter meinem Gewicht, doch Zephyr scheint überhaupt nichts zu wiegen. »Lasst mich Euch heilen. Lasst mich Eure Pein lindern.«

Meine Augen brennen, und doch kommen keine Tränen. Die letzten Nächte habe ich kaum Schlaf gefunden. Die Erschöpfung hat sich durch meine Haut gewoben, ist mir bis in die Knochen gedrungen.

Müsste ich jemandem in meiner Lage einen Rat geben, was würde ich sagen? Betrachte die Heilung als das, was sie ist: eine Gnade. Doch ich habe noch nie meinen eigenen Rat befolgt.

»Was muss ich tun?«

Zephyr zieht ein Paar Handschuhe aus der Hosentasche und streift sie sich über. Ich bin überrascht, denn ich hätte nicht für möglich gehalten, dass er derart zuvorkommend sein kann. Wieder einmal hat er mich überrascht. »Knöpft Euer Nachthemd bis zur Hüfte auf und legt Euch auf den Bauch.«

Meine Wangen brennen wie Feuer. Dieses Problem habe ich nicht bedacht und ich wende den Blick von seinem Gesicht ab. »Während ich mich entkleide, müsst Ihr Euch umdrehen.«

Er tut ohne Murren wie geheißen.

Ich bin lediglich ein Körper, der sich bewegt. Während sich mein Geist von meinen Gliedern löst, öffne ich die Knöpfe meines Nachthemds und strecke mich bäuchlings auf der Pritsche aus, mit entblößtem Rücken, sodass die geschundene Haut der kühlen Luft ausgesetzt ist.

»Ihr dürft wieder hinsehen«, flüstere ich.

Geräuschlos tritt Zephyr an mein Bett. Seine Nähe lässt meine Haut kribbeln.

»Wie schlimm ist es?«, frage ich.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sich die Hand an seinem Oberschenkel zur Faust ballt. »An Eurem unteren Rücken haben sich die Wunden entzündet.« Er atmet scharf durch die Nase ein. »Mein Bruder wurde einmal in ähnlicher Weise ausgepeitscht … vor langer Zeit.«

»Mit einer Rute?«

»Einer Peitsche.«

Das bloße Wort brennt – Peitsche. Ich atme tief durch und zwinge das sich in meinem Magen regende Gefühl nieder. In der Kirche werden Züchtigungen erwartet, aber das war mir nie ganz richtig vorgekommen. »Wie viele Brüder habt Ihr?« Ein Test, um zu sehen, ob seine Antwort mit dem übereinstimmt, was Lissi mir erzählt hat.

»Drei«, erwidert er knapp. »Mein ältester Bruder hat einmal die Verantwortung für eine Tat übernommen, für die eigentlich ich bestraft werden sollte, genau wie Ihr nun.«

Ich spüre, wie fünf Finger über meine Wirbelsäule streichen. Vor Schmerz zucke ich zusammen, meine Muskeln spannen sich an. Zephyr trägt Handschuhe, bringe ich mir in Erinnerung. Seine Haut wird meine nicht berühren, auch wenn ich mich zugegebenermaßen frage, wie sie sich wohl anfühlen mag, wie warm sie wohl ist.

»Wofür hättet Ihr bestraft werden sollen?« Ich starre auf meinen Tisch, auf die dicke Ausgabe der Schrift, mein in Leder gebundenes Tagebuch.

»Ist das von Belang?«, fragt er. »Was geschehen ist, ist nun einmal geschehen.«

Ich verändere meine Lage, spüre das Laken unter meinen Beinen, kralle die Finger hinein, drücke die Wange an den Stoff. »Ihr klingt traurig«, flüstere ich. Diese Traurigkeit trägt er wahrscheinlich genauso mit sich herum wie ich meine Einsamkeit. Ich kenne diese Last: ein Mühlstein um den Hals.

»Viele würden behaupten, dass ich das Privileg, traurig zu sein, nicht verdiene.«

Eine merkwürdig vage Antwort. »In herausfordernden Zeiten wende ich mich an den Vater. Durch meinen Glauben an ihn –«

»Erzählt mir nichts vom Glauben«, sagt er verächtlich, und seine Hand zittert dabei auf meiner Schulter. Dann folgt Schweigen, eine solche Stille, dass ich höre, wie in zehn Meilen Entfernung die Stadtglocke von Kilkare schlägt.

»Macht Ihr Euch nichts aus dem Glauben?«, frage ich leise.

»Nein«, entgegnet Zephyr.

Plötzlich wird mir kalt. Beängstigend kalt.

Ich hieve mich hoch. »Halt.« Meine entzündete Haut wird durch die Bewegung gedehnt und ich ächze vor Schmerz.

Zephyrs Gesicht liegt zur Hälfte im Schatten. »Ich kann Euren Rücken nicht heilen, wenn Ihr nicht zulasst, dass ich Euch berühre«, sagt er ruhig. Von dem schelmischen, listigen Mann, als den ich ihn kennengelernt habe, ist kaum noch etwas übrig. Hier enthüllt der Westwind eine fast gequälte Seite von sich.

Ich stehe auf, greife den Mantel vom Haken an der Wand und lege ihn mir um die Schultern. Ich hätte Zephyr gleich wegschicken sollen, als er in mein Zimmer kam. Was habe ich mir nur gedacht? Beherrscht mich dieser ungläubige Unsterbliche, hat er Gewalt über meinen Willen? Habe ich zugelassen, dass seine gottähnliche Macht die Hingabe an meinen Glauben schwächt? Nein, ich habe die Entscheidung selbst getroffen. Wie schlecht sie auch sein mag, es ist meine eigene gewesen.

»Ihr seid hier nicht mehr willkommen. Bitte geht.«

Ohne ein Wort stellt der Westwind die Salbe neben mein Tagebuch auf den Tisch und wendet sich zum Gehen. »Streicht sie auf Eure Wunden, sofern es Euch möglich ist«, sagt er leise. »Das sollte die Schmerzen bis morgen früh stillen.«

Hinter ihm schließen sich die Fensterläden. Ich nehme die gläserne Phiole in die Hand und hebe sie an die Nase. Der stechende Geruch klärt meine Gedanken. Dummes, törichtes Mädchen. Nie wieder werde ich einem Mann vertrauen. Nie wieder werde ich mein Wohlergehen in die Hände von jemandem legen, der so rücksichtslos ist. Diese Salbe soll mir eine Erinnerung sein. Mit diesen Narben werde ich es niemals vergessen.
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Es dauert eine Weile, doch schließlich findet mein Leben wieder zu seinem gewohnten Rhythmus zurück. Die Mahlzeiten, die Arbeit, der Gottesdienst, die Schmiede, alles verschwimmt zu einem endlosen Einerlei. Zu meinem Bedauern trennt mich ein tiefer Graben von den anderen Novizinnen. In Ermangelung einer Erklärung für mein Verschwinden haben sie sich mit Tratsch begnügt. Sie fragen mich nicht, wie mein Tag war. Sie grüßen mich nicht, wenn wir einander im Flur begegnen. Sie nehmen an, dass ich gelogen habe, und sie haben recht.

Und wie begegnen sie mir? Mit Schweigen.

Mit tränennassen Wangen halte ich diese Sätze eines späten Abends in meinem Tagebuch fest. Nach vielen Stunden, in denen ich mir den Schmerz von der Seele geschrieben habe, bis meine Hand verkrampfte, werde ich gelassener, auch wenn ich nie richtigen inneren Frieden verspüre.

Ich lege das Tagebuch beiseite, trete ans Fenster und schaue hinab. Im Schatten des hohen Klostergebäudes schwingt eine Frau ein stählernes Schwert. Die silbern glänzende Klinge fängt das Licht einer Fackel ein, während die Frau mit höchster Präzision ihre Übungen ausführt.

Immer wieder beobachte ich des Nachts heimlich Mutter Mabel. Wie viele hier im Kloster wissen von ihren Fähigkeiten? Wem außer mir hat sie noch davon erzählt? Ich bewundere ihre Anmut, doch gleich darauf überkommt mich die unausweichliche Scham. Wir haben unsere abendlichen Übungen nicht wieder aufgenommen. Ich frage mich, ob das für immer so bleiben wird.

Ich gehe zurück zu meiner Pritsche, sinke davor auf die Knie, lege die gefalteten Hände auf die Matratze und senke im Schein der schon fast niedergebrannten Kerze den Kopf. »Ewiger Vater, erhöre mich, denn ich befinde mich in einer schwierigen Lage. Nicht immer weiß ich die Antwort auf die Fragen, die mir das Leben stellt. Ich weiß nicht, wieso ausgerechnet ich den Westwind im Wald entdeckt habe oder wieso ich es zugelassen habe, dass er mich nach Untererden hinabgeführt hat.«

Ich schließe die Augen noch fester und seufze. Ich wünschte, ich wäre Zephyr nie begegnet. Seit meiner Rückkehr komme ich mir einsamer vor denn je.

Dann konzentriere ich mich, greife in den hintersten Winkel meines Herzens, aus dem ich die letzten Reste dieses Geständnisses hervorhole. »Trotz dieser Hürden weiß ich, dass du einen Plan für mich hast. Ich warte sehnlichst darauf, dass du ihn mir enthüllst. Erhöre mein Flehen. Amen.«



Eines Morgens, Wochen nach meiner Auspeitschung, führt Mutter Mabel uns nach der Messe in den Speisesaal. Wässrig blasses Licht fällt in den Kreuzgang und hinter dem gepflegten Garten sammeln sich schwere, tief hängende Wolken, die den Geruch von Regen landeinwärts tragen.

Eine nach der anderen treten wir durch die Tür, alle mit ernstem Gesicht, denn eine solche Änderung der gewohnten Abläufe kommt nicht oft vor. Ein paar Novizinnen schieben die schwere Doppeltür aus Eichenholz zu. Das dumpfe Geräusch hallt im Gewölbe wider, wird leiser und stirbt schließlich einen stillen Tod.

»Bitte setzt euch.« Mutter Mabel schreitet über den Mittelgang zu dem Podest, auf dem sie sonst ihre Mahlzeiten einnimmt.

Irgendwo schnappt jemand nach Luft.

Es dauert nur einen Herzschlag lang. Ich bilde mir diesen Geruch nicht ein – von etwas Erdigem, lange Begrabenem, das nun ans Licht geholt wurde. Mein Puls rast, hinter mir drängeln sich weitere Novizinnen in den Saal. Was beunruhigt die anderen so?

»Ruhe, meine Damen«, mahnt Mutter Mabel. »Es besteht keine Gefahr. Bitte setzt euch, ich werde es euch erklären.«

Ich recke den Hals, versuche, über die Köpfe der anderen hinwegzublicken, um herauszufinden, was der Grund für die Unruhe sein mag. Ein Ellbogen trifft mich am Rücken.

»Beeilung«, befiehlt unsere Äbtissin barsch, und kurz bevor die Menge nach vorn taumelt, sehe ich ihn.

Wie ein wucherndes Unkraut hockt der Orchideenkönig auf dem Podest. Seine nackte Brust, unzüchtig entblößt, zieht meinen Blick auf sich, ebenso wie die runden Höfe seiner Brustwarzen, die einen gesunden, rosigen Farbton haben. Der Unterleib des Herrschers geht in einen mächtigen Stängel über, von dem breite Blätter abzweigen und ebenso dicke Ranken anstelle von Beinen. Und zu guter Letzt die roten, offenen Mäuler der Blüten. Die Ranken, an denen sie sitzen, winden sich wie fügsame Schlangen um die breiten Schultern des Königs.

Hektisch blicke ich mich im Saal um. Ein drohendes Gewitter hüllt Carterhaugh in düsteres Licht, die Kerzen im Saal flackern und werfen Schatten. Von Zephyr ist weit und breit nichts zu sehen, aber ich rechne auch gar nicht mit seiner Anwesenheit. Ich habe ihn seit Wochen nicht zu Gesicht bekommen.

Alle stürmen zu den Tischen, die so weit wie möglich vom Podest entfernt sind. Harper und Isobel drängen in die hinterste Ecke, wobei Isobel vor allen anderen die letzte freie Bank erreicht. Harper packt ihre Freundin am Arm und zerrt sie zurück. »Das hast du dir so gedacht.«

Die kleinere Frau lacht höhnisch. »Ich war zuerst hier.« Sie gräbt die Fingernägel in Harpers Handgelenk, sodass es blutet. »Lass mich los!«

Harpers blaue Augen funkeln sie wütend an, doch als sie bemerkt, dass der Orchideenkönig sie ansieht, fällt ihr Selbstvertrauen in sich zusammen und sie gibt Isobels Arm frei. »Das werde ich mir merken«, zischt sie.

»Na und?«

»Meine Damen«, ermahnt Mutter Mabel sie mit einem strafenden Blick. »Bitte.«

Drei Tische beim Podest sind noch unbesetzt. Ich schlurfe mit den anderen Ordensfrauen nach vorne, biege aber in Richtung Küche ab und schlüpfe im Schutz der Menge in eine dunkle Ecke. Die anderen sind zu erschrocken, um es zu bemerken. Endlich einmal bin ich froh darüber, übersehen zu werden.

Mutter Mabel hebt ihre Hand und der Lärm erstirbt.

»Bitte begrüßt mit mir den Orchideenkönig«, sagt sie und deutet auf Pieros. Die Plattform biegt sich unter dem Gewicht der zahllosen dicken, milchweißen Wurzeln. Durch die schiere Größe des Königs aus Untererden gibt es auf dem Podest nicht genug Platz für beide. Deshalb steht die Äbtissin in einigem Abstand zu seiner Rechten. »Er ist mein Gast, und daher werdet ihr ihm mit demselben Respekt und derselben Förmlichkeit begegnen wie jedem anderen offiziellen Besuch.«

»Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, Mutter Mabel. Ich werde nicht viel von Eurer Zeit in Anspruch nehmen.«

Die ehrwürdige Mutter schenkt ihm ein mattes Lächeln. Wie eine Steinsäule steht sie da, majestätisch, ihr blondes Haar glänzt in einem dunklen Goldton, denn im Refektorium wird es immer dämmriger, das Kerzenlicht bildet bloß kleine helle Inseln. Da alle wie gebannt zum Orchideenkönig schauen, scheint niemand zu bemerken, dass die Hände der ehrwürdigen Mutter zu Fäusten geballt sind und sich die Haut über ihren Fingerknöcheln weiß färbt. Wenn ihr nicht wohl dabei ist, wieso hat sie Pieros dann eingeladen?

Mit ausgestreckten Armen betrachtet der Orchideenkönig sein Publikum. »Töchter von Thornbrook, ihr verdient meinen Respekt. Der Tag des Zehntritus nähert sich. Ich möchte euch meinen tiefsten Dank aussprechen für die Abgabe, die ihr meinem Volk leisten werdet. Bitte seid versichert, dass sie gewürdigt werden wird.«

Während er den Blick durch den Raum schweifen lässt, drücke ich mich an die kalte Steinwand, froh über meine Geistesgegenwart. Mein leuchtendes Haar hätte sicher seine Aufmerksamkeit geweckt.

»Eure Beteiligung ist für das Wohlergehen Untererdens unerlässlich. Daher muss alles mit äußerster Genauigkeit durchgeführt werden.« An die Äbtissin gerichtet fährt er fort: »Mutter Mabel, habt Ihr schon bestimmt, welche Mädchen sich am Zehnt beteiligen werden?«

»Die Details stehen noch nicht fest«, antwortet sie steif. »Und es sind Frauen, Pieros.« Ihr Blick fällt auf eine vereinzelte Wurzel, die sich zwischen den Füßen einer Sitzbank hindurchwindet, was die darauf sitzenden Akolythinnen in Schrecken versetzt. Sie zucken zusammen, doch der Anstand gebietet, dass sie sitzen bleiben.

Mutter Mabel schenkt ihren Schützlingen einen mahnenden Blick.

»Entschuldigt«, sagt Pieros und legt eine Hand auf seine Brust, fährt sich mit abgebrochenen, dreckigen Krallen der anderen durch die langen, offenen Haare. »Wenn man ewig lebt, betrachtet man jede Sterbliche als Kind. Ich wollte mich lediglich der Anzahl vergewissern.«

Am Tag des Zehntritus wird das Blut von einundzwanzig Töchtern von Thornbrook gefordert. Nie fanden sich dafür zu wenige Freiwillige. Die meisten sind neugierig auf Untererden, und der Preis dafür ist gering: ein Tropfen Blut, durch die Spitze einer eisernen Klinge dem Finger entlockt. Laut der ehrwürdigen Mutter hängt das Überleben von Untererden von der Stärke unseres Glaubens ab, den wir mit der freiwilligen Gabe von Blut demonstrieren. Nach dem Zehnt hilft das Feenvolk Mutter Mabel dabei, die Erinnerung der beteiligten Novizinnen auszulöschen, um sie vor den Schrecken des Erlebten zu bewahren. Doch dieser Vorgang ist nicht gegen Fehler gefeit. Von manchen Frauen weiß man, dass sie sich noch Jahre später teilweise an die Ereignisse erinnern oder Visionen haben.

»Seid versichert, dass es genau einundzwanzig Frauen sein werden«, sagt Mutter Mabel und tritt in den Schein einer Kerze. Wahrscheinlich macht sie dies bewusst, denn so scheint ihr goldbesticktes Messgewand in Flammen zu stehen. Selbst der Orchideenkönig starrt sie wie gebannt an. »Wir werden Euch am Wegekreuz treffen, so wie es die Tradition vorgibt.«

»Das ist ausgezeichnet«, sagt er, »und ich bin dankbar für Eure fortwährende Unterstützung als unsere Verbündeten. Wenn Ihr Fragen oder Bedenken irgendwelcher Art habt, dann seid hiermit ermuntert, sie auszusprechen. Ich werde mich noch eine Weile hier aufhalten, doch vor dem Mittag werde ich nach Untererden zurückkehren müssen.«

Mit diesen Worten kommt er zum Schluss und wir sind entlassen. Ein paar unerschrockene Akolythinnen treten mit Fragen an ihn heran. Ich schlüpfe zusammen mit den anderen zur Tür hinaus, auch wenn ich mir sicher bin, dabei den Blick des Orchideenkönigs im Nacken zu spüren.

Den Vormittag verbringe ich damit, Kübel voller Wäsche nach unten in die Wäscherei zu schleppen und Kleidung auszubessern. Die Kleider und Messhemden werden über Nacht in Lauge eingeweicht. Nach der Wäsche werden sie bei Bedarf geflickt. Mit geschwollenen Fingern von der Näharbeit begebe ich mich dann mittags auf den Weg ins Refektorium. Da höre ich jemanden meinen Namen rufen.

Ich drehe mich um, ein flaues Gefühl im Magen. Es ist Mutter Mabel. Lange sieht sie mich an. »Bitte begleite mich in mein Arbeitszimmer.«

Sie weiß es, ist mein einziger Gedanke, während ich ihr mit zaghaften Schritten folge.

Das Wohnhaus der Äbtissin schmiegt sich eng an den westlichen Kreuzgang und verfügt über ein kleines Esszimmer, eine Kapelle, ein Arbeitszimmer und ein Gästezimmer für hohen Besuch. An den verputzten Wänden hängen Bildteppiche. Mehrere in Leder gebundene Exemplare der Schrift liegen auf einem kleinen Tisch neben der Wand.

Die Äbtissin nimmt hinter ihrem Schreibtisch Platz, einer massiven Steinplatte vor einem Bogenfenster, durch das man auf das westliche Klostergelände blickt. Kerzengerade sitzt sie auf ihrem ungepolsterten Stuhl. Die ehrwürdige Mutter trägt immer noch ihr Messgewand. Vielleicht braucht sie nach dem Besuch des Orchideenkönigs die Unterstützung des Vaters.

Sie deutet auf den freien Stuhl vor mir. »Du darfst dich setzen.«

Es klingt nicht wie eine Bitte.

Ich setze mich.

»Wie verheilen deine Wunden?«, fragt sie mit unerwarteter Anteilnahme.

Ich bin überrascht, dann fällt die Anspannung von mir ab. Ich bin also nicht hierherzitiert worden, um über meinen Ausflug nach Untererden zu sprechen. Hoffentlich ist ihr nicht aufgefallen, dass ich während des Besuchs des Orchideenkönigs nicht im Refektorium war. »Gut.«

»Schön.« Mutter Mabel zieht die Schrift näher zu sich heran. Eine Weile ruht ihr Blick auf dem Einband, und währenddessen knete ich meine Hände, frage mich, ob ich etwas sagen sollte.

»Ich habe in letzter Zeit nachgedacht.« Sie nimmt ihre goldene Halskette zwischen die Finger und sieht mich an. Das Schmuckstück besteht aus zwei Metallschlangen, deren geöffnete Mäuler eine Schließe bilden. »Du hast deine Strafe klaglos hingenommen und während der letzten Wochen Thornbrook gegenüber wahre Ergebenheit bewiesen. Angesichts deines Wohlverhaltens darfst du das Infirmarium besuchen und deine Wunden versorgen lassen.«

Ich erstarre, als sie mir diesen Vorschlag unterbreitet. Zephyrs Salbe aus Perlblumen hat die Heilung beschleunigt und ich will nicht, dass die Infirmaria wegen der fehlenden Narben Fragen stellt. »Ich weiß Euer Angebot zu schätzen«, sage ich und wäge meine Worte sorgfältig ab, denn ich möchte nicht undankbar erscheinen, »doch mein Rücken ist gut verheilt.«

»Das freut mich zu hören.« Sie blättert zu einer Seite, die sie mit einem Lesezeichen markiert hat. »Wir alle haben unsere Narben und mussten unsere Lektionen lernen. Sie sind für unser Wachstum von äußerster Bedeutung.« Das brüchige Papier flüstert unter ihren Fingerspitzen. »Dennoch möchte ich mich hiermit entschuldigen. Ich hatte keine Freude an deiner Bestrafung.«

Ich erinnere mich an das Knallen der Peitsche, den Schmerz, der meinen Rücken durchzuckte. Meine Hände sind schweißfeucht.

»Das ist nicht nötig«, sage ich leise. »Ich verstehe, wieso es erforderlich war.«

Sie mustert mich wachsam. Wie immer habe ich Angst, dass sie mich für unzulänglich hält. »Gibt es etwas, worüber du mit mir sprechen möchtest, Brielle? Irgendetwas?«

Mutter Mabel ist kein sonderlich herzlicher Mensch, doch sie hat mir Obdach und einen Lebenssinn gegeben, als ich schon fürchtete, mein Leben wäre vorbei. Mit elf Jahren, auf einer regennassen Schwelle, hat meine leibliche Mutter mich mit einem lapidaren Satz zurückgelassen: Sei ein gutes Mädchen, Brielle.

»Nein, Mutter Mabel«, antworte ich mit gesenktem Kopf.

»Ich verstehe.« Die Enttäuschung, die ich heraushöre, lässt mich aufhorchen. »Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du etwas brauchst. Es gibt nichts, das wir nicht gemeinsam lösen können.«

Schuldgefühle steigen in mir auf, verfolgen mich wie ein bissiger Hund. Immer höher türmen sich die Geheimnisse auf: Untererden, Zephyr, Lügen über Lügen. »Ich verstehe.«

»Darf ich dir eine Frage stellen?«

Dazu hat sie jedes Recht. Aber sie hat ebenso das Recht, Antworten von mir einzufordern. »Ja.«

»Was erwartest du dir von diesem Leben?«

Ihre Worte lassen mich innehalten. Noch nie hat mir jemand diese Frage gestellt, doch ich dachte, die Antwort läge auf der Hand. »Ich möchte dem Vater näher sein«, sage ich. »Ich möchte ihm in jeglicher Hinsicht dienen.«

»Wünschst du dir nichts anderes? Eine Familie oder ein eigenes Zuhause? Daran ist nichts Verwerfliches.«

»Nein«, sage ich mit fester Stimme. Mein verwundetes Herz gehört allein dem Vater.

Mit einem Knall schlägt Mutter Mabel die Schrift zu. »Ich frage mich, ob die Abtei dir reicht.«

Das flaue Gefühl in meiner Magengrube wird zu Übelkeit. Bin ich hier nicht länger willkommen? Und wenn dem so ist, welchem Zweck werde ich mein Leben widmen? Wem werde ich dienen, wenn nicht dem Vater? Ich brauche einen Moment, meine Fassung zurückzugewinnen. »Das Leben hier ist mir genug, das versichere ich Euch. Ich will nicht fortgehen«, sage ich und meine Stimme bricht.

Sie seufzt. Der Stoff ihres Messgewands raschelt, als sie ein paar Schritte um den Tisch herumgeht und sanft mein Kinn mit der Hand umfasst. »Ich will auch nicht, dass du uns verlässt. Mir ist noch niemand begegnet, der sich so emsig auf seine Studien konzentriert wie du. Doch angesichts deines kürzlichen Verhaltens habe ich mich gefragt, ob du hier am richtigen Platz bist.«

Die Berührung ihrer kühlen Finger macht mir bewusst, wie heiß mir geworden ist. Ich wende den Blick ab und versuche, das Durcheinander meiner Gefühle zu ordnen. »Ich wollte Euch nie enttäuschen, Mutter Mabel. Ich habe hart gearbeitet, um zu beweisen, dass ich hierhergehöre.«

»Du bist mit Leib und Seele bei der Sache. Daran habe ich keinen Zweifel.«

Diese Worte sollten mich freuen. Nur selten kommt Mutter Mabel ein Lob über die Lippen. Doch dieses Gespräch weckt viele alte Unsicherheiten bei mir.

»Wenn ich würdig bin«, wage ich mich vor, »wieso habt Ihr mich dann immer wieder übergangen?« Unwillkürlich balle ich die Hände zu Fäusten. »Seit einem Jahrzehnt bin ich nun schon hier in Thornbrook. Wieso wählt Ihr Novizinnen aus, die weniger Ehrgeiz haben, weniger Erfahrung als ich?«

Sie lässt die Hand sinken und entfernt sich von mir. Ihr Gesichtsausdruck ist für mich nicht zu deuten. »Ich muss zugeben, dass ich dir gegenüber ungerecht war. Akolythin zu werden, bedeutet, sich ganz dem Vater hinzugeben. Das Studium gestaltet sich intensiver, das Amt führt einen in die Ferne, bis an die Grenzen des Reiches.« Feine Fältchen bilden sich um ihren Mund, als ein leichtes Lächeln um ihre Lippen spielt. »Doch ich brauche dich hier, in der Schmiede. Du bist die Einzige, die dieses Handwerk beherrscht.«

»Also werdet Ihr mich für immer Novizin bleiben lassen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Offen gesagt wollte ich dich dieses Jahr zur Kandidatin ernennen, bis ich von den jüngsten Ereignissen gehört habe.«

Wir sehen einander an, doch sie war schon immer stur und hat noch nie nachgegeben. Ich senke den Blick.

»Ich weiß, dass du in Untererden warst.«

Ruhig sehe ich sie wieder an. Traurigkeit und Schmerz lassen ein Gesicht um Jahre altern, aber noch nie war das so deutlich wie jetzt. Nur einen Wimpernschlag lang zeigen sich in ihrem Gesicht Falten, die Haut unter dem Kinn wirkt schlaff. Schon im nächsten Augenblick ist die Vision jedoch vorüber und die ehrwürdige Mutter sieht aus wie zuvor.

»Mutter Mabel«, hauche ich und werfe mich zu Boden. »Es tut mir leid. Ich gebe es zu, ich war in Untererden, nur ein Mal.« Meine Glieder zittern, denn ich habe Angst. Ich habe solche Angst. »Als Ihr mich gefragt habt, ob ich Euch etwas zu sagen hätte, da habe ich mich gefürchtet und gedacht, Ihr würdet mich fortschicken, wenn Ihr von meinem Regelbruch erfahren würdet. Die Wahrheit ist, dass ich im Wald einen Verwundeten gefunden habe, und er hat sich mein Vertrauen erschlichen. Er hat mich nach Untererden geführt.«

»Wer war das? Sag mir den Namen.«

»Der Mann heißt Zephyr.« Merkwürdigerweise scheint die Luft in diesem Moment ihre Gestalt zu verändern, doch ich habe Angst vor der Reaktion der Äbtissin und schaue weiter zu Boden. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, Mutter Mabel. Es war …«

»Schrecklich?«, fragt sie sanft.

Ich schließe die Augen, lasse ihr warmes Mitgefühl über mich strömen.

»Ja.« Der tintenschwarze See, die leuchtend roten Glaskugeln, das Rosenfeld in der Höhle. »Vieles, was in diesem Reich geschieht, verstehe ich nicht.«

Mutter Mabel tritt wieder an meine Seite. »Meine Liebe, wir alle sind in der einen oder anderen Weise von Untererden in Versuchung geführt worden. Doch als Töchter von Thornbrook dürfen wir unsere Bestimmung nicht aus den Augen verlieren. Wir müssen auf dem richtigen Pfad bleiben.«

»Das weiß ich und es tut mir leid«, flüstere ich. »Es war eine vorübergehende Verirrung. Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen. Ich werde hart arbeiten, um Euer Vertrauen wiederzugewinnen.«

»Nicht mein Vertrauen musst du wiedergewinnen. Sondern das des Vaters.«

Die Bemerkung trifft wie beabsichtigt einen wunden Punkt bei mir. Ich erwidere nichts.

Sie berührt mich tröstend an der Schulter, eine flüchtige, zugetane Berührung. »Ich wünschte, du wärst zu mir gekommen. Ich hätte dir den Weg durch dieses Leid weisen können. Es schmerzt mich, dass du gelitten hast.«

Sie hat recht. Ich habe gelitten. Doch war das nicht der Zweck meiner Bestrafung? Was hat sie sonst von mir erwartet?

»Weißt du, wieso du eiserne Dolche für den Zehnt schmieden sollst?«

»Ich nehme an, es ist für den Ritus, zum Schutz der Beteiligten, denn Eisen schadet den Unterirdischen, sie können es nicht berühren.«

»Richtig, doch die Dolche dienen noch einem bedeutenderen Zweck.« Sie legt die Finger an die Lippen und schreitet durch den Raum, gehüllt in eine Wolke süßen Dufts von Weihrauch und Myrrhe. »Sie dienen uns als Schutz vor den Zaubern der Feen. Ohne sie würden wir uns verlieren und Versuchungen erliegen.«

»Ich verstehe.«

»Versprich mir, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, der Verlockung von Untererden zu widerstehen.« Sie wartet einen Moment und kommt dann zu mir. »Ich würde es nicht ertragen, wenn dein Ungehorsam der Grund wäre, dich aus unserer Gemeinschaft ausschließen zu müssen.«

Jeder Schrecken, alle Traurigkeit der letzten Wochen gefriert in meiner Brust zu Eis. Ohne das Kloster, ohne meinen Gott habe ich nichts. Bin ich nichts. »Ich verspreche es.«

Sie berührt sanft meinen Arm. »Brielle, du bist ein wundervolles Mädchen. Du gibst dein Bestes. Ich kann dir das nicht vorwerfen.«

Aber ich bin kein Mädchen. Ich wandle seit einundzwanzig Jahren auf dieser grünen Erde. Mit Körper, Geist und Seele bin ich ganz und gar eine Frau.

Mutter Mabel geht wieder hinter ihren Schreibtisch und es überrascht mich, dass sie mir ein aufrichtiges Lächeln schenkt. Es mildert die Strenge ihrer Gesichtszüge. »Nur eine Frau mit einem starken Charakter räumt ihre Verfehlungen ein. Ich würde dir gern die Möglichkeit anbieten, im Rang aufzusteigen, sofern du es möchtest.«

Egal wie lange ich über das Gesagte nachdenke, es wirkt nicht real. »Meint Ihr das ernst?«

»Wenn du den Prozess des Übergangs beginnst, dann wird dein Herz dem Vater gehören. Sobald du dein ewiges Gelübde geleistet hast, wird der Vater dein Leben sein.«

»Ich verstehe.« Bei allem, was heilig ist, ich hatte nie gedacht, dass dieser Tag kommen würde. Vor Hochgefühl schwillt meine Brust, die Welt strahlt in intensiveren Farben als sonst.

»Gut«, sagt sie und ihr Lächeln wird weicher. »Dann wirst du verstehen, dass eine Novizin vor ihrem Aufstieg zur Akolythin zum Beweis ihrer Hingabe eine Prüfung bewältigen muss. Normalerweise wird nur einer einzigen Kandidatin diese Aufgabe zugeteilt, doch in deinem Fall gibt es noch jemanden, der auf diese Gelegenheit hinstrebt.«

Und schon bin ich ernüchtert. Ich hatte gehofft und gebetet, doch schon wieder muss ich ein Hindernis überwinden. »Wen?«
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Vor der alten, schweren Holztür hebe ich die Hand und wappne mich für das, was mir bevorsteht.

Ich schaffe das.

Ich klopfe dreimal kräftig an. Dann warte ich ab.

Es dauert nicht lange, da öffnet sie sich und ich blicke in Harpers Gesicht, das für mich ausschließlich mit Unangenehmem verbunden ist. Sie runzelt die Stirn. Der Blick ihrer blauen Augen scheint mich vom Scheitel bis zur Sohle aufzuschlitzen. »Was willst du?«

Als wäre ihr das wichtig. »Hat Mutter Mabel dich über unseren Auftrag unterrichtet?«

Sie zieht die sorgfältig in Form gebrachten Augenbrauen zusammen. »Wieso willst du das wissen? Reicht es dir nicht, dass ich täglich mit dir zu tun habe? Musst du mir nun auch noch nachspionieren?«

»Es gibt viele andere Dinge, mit denen ich meine Zeit lieber verbringen würde, Harper.« Zum Beispiel Mist als Dünger auf die Felder zu schaufeln.

Harper tippt irritiert mit dem Fuß auf den Boden. Das überrascht mich nicht. Andauernd hat sie ihre Anfälle und Ausbrüche, in ihr scheint es ständig zu brodeln. »Worum geht es dir dann? Ich kann es nicht leiden, wenn man meine Zeit stiehlt.«

»Wenn Mutter Mabel mit dir gesprochen hat, hat sie wahrscheinlich auch erwähnt, dass du nicht als Einzige den Rang der Akolythin anstrebst.«

Bei diesen Worten horcht sie auf und ich beobachte mit Befriedigung, wie sie die Informationen verarbeitet: mein unerwarteter Besuch, die unerwartete Wendung, mein merkwürdig furchtloser Blick.

»Du scherzt.« Sie lacht verächtlich auf, dann wirkt sie plötzlich verwirrt. »Wer hätte gedacht, dass du zu Humor fähig bist? Sag schon, weshalb störst du mich wirklich?«

Seit dem Gespräch mit Mutter Mabel habe ich einige Zeit gebraucht, um genug Mut zu fassen und bei Harper anzuklopfen. Jetzt kämpfe ich gegen die Übelkeit an, oder gegen eine nahende Ohnmacht, oder auch beides. Wenn ich meiner ältesten Widersacherin gegenüberstehe, überkommt mich immer eine heftige Beklemmung. »Mir wurde die Möglichkeit gegeben, mir diesen Rang zu verdienen.«

»Wie bitte?«, ruft sie so schrill, dass ich Gänsehaut bekomme. »Nach allem, was du dir hast zuschulden kommen lassen? Das meinst du doch nicht im Ernst.«

»Es ist die Wahrheit.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben fehlen Harper die Worte. Keine Beleidigungen, keine bissigen Bemerkungen. Gesegnetes Schweigen.

Sie wirft einen raschen Blick in den sonst menschenleeren Flur. Vor einer Stunde war die Zeit zum Mittagessen zu Ende, doch Mutter Mabel hat mich von allen Pflichten entbunden, um mir Gelegenheit zum Packen zu geben. Wahrscheinlich hat sie Harper dieselbe Freiheit gewährt.

»Komm rein«, sagt Harper, zerrt mich in ihr Zimmer und wirft die Tür hinter mir zu. »Die Sache ist sowieso schon peinlich genug, das müssen nicht auch noch die anderen mitbekommen.«

Ich reiße meinen Arm aus ihrem Griff. »Was genau ist daran peinlich? Dass ich des Amtes der Akolythin für würdig erachtet werde oder dass du mit mir darum konkurrieren musst?«

Sie knurrt leise durch die zusammengebissenen Zähne. Harper will genauso sehr wie ich die nächste Akolythin werden, doch letztendlich wird nur eine von uns dazu bestimmt. Ich schwöre, dass ich es sein werde.

Ohne Harper aus den Augen zu lassen, weiche ich zurück und sehe mich in der beengten Kammer um, die sie sich mit Isobel teilt. Zephyr hat meine Zelle als spartanisch bezeichnet, wahrscheinlich trifft das dann auch auf diesen Raum zu. Auf Harpers Bücherregal steht die Schrift, bedeckt von einer vermutlich monatealten Staubschicht.

»Was hat Mutter Mabel zu dir gesagt?«, drängt sie mich. »Und lass ja nichts aus.«

Harpers Empörung ist groß. Sie entlädt sich auf mich wie eine wütende Welle, die mich überrollen wird, wenn ich mich nicht wehre.

»Ich nehme an, dasselbe, was sie dir gesagt hat«, entgegne ich und vergrößere den Abstand zwischen uns. »Es ging um die Aufgabe.«

Als ich dies nicht weiter ausführe, zischt sie: »Niemand kauft dir die Mär über dein Verschwinden ab. Du würdest niemals so unverantwortlich sein. Und trotzdem tust du so, als würden wir dir unrecht tun, weil wir dich meiden. Hältst du mich für dumm?«

Wenn ich mit Ja antwortete, würde Harper mir sofort den Kopf abreißen. Daher schweige ich. Manchmal ist es das Beste, gar nichts zu sagen.

»Ich kann nicht fassen, dass sie dir die Möglichkeit gibt«, sagt sie leise und beginnt, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Du bist die Letzte, die die Ernennung zur Akolythin verdienen würde.«

Während der vergangenen zehn Jahre habe ich das eine und andere über Harper gelernt. Sie sucht Aufmerksamkeit. Ihr ist wichtig, was andere von ihr denken. Sie legt größten Wert auf Mutter Mabels Meinung, obwohl sie keine gute Schülerin ist und nicht besonders gewissenhaft lernt. Solange es jemanden gibt, der sich ihre Klagen anhört, ist Harper zufrieden.

»Du weißt doch wohl, dass es ein langer Weg wird?«, fährt sie fort. Sie ist zu sehr von sich eingenommen, um meinen gelangweilten Blick zu bemerken. »Ich werde nicht auf dich warten. So dick und fett, wie du bist, wirst du wahrscheinlich zurückfallen. Gib mir dann aber nicht die Schuld dafür.«

Meine Wangen werden rot. Jahrelang habe ich Harpers garstige Beleidigungen ertragen und immer noch fällt es mir schwer, mich dagegen zu wehren.

Es stimmt, ich wiege mehr als die meisten. Ich bin groß, breit gebaut und muskulös. Ich habe eine große Oberweite und füllige Hüften. Meistens stört es mich nicht. Wenn ich mein weißes Gewand trage, unterscheide ich mich nicht von den anderen Töchtern von Thornbrook.

Harper stapft zu ihrer Pritsche und lässt sich auf den Matratzenrand sinken. Unter dem Saum ihres grauen Kleides sehe ich Lederpantoffeln hervorblitzen. »Hat sie dir die Aufgabe mitgeteilt?«

»Ja.« Ob ich der Prüfung entgegenfiebere? Nicht unbedingt. Doch wenn Mutter Mabel verlangt, dass ich mir Steine in die Taschen stopfe und in den tiefsten aller Flüsse tauche, würde ich auch das tun, ohne es infrage zu stellen. »Wir müssen das Schwert namens Meirlach finden.«

Harper runzelt die Stirn. »Das hat sie mir auch gesagt.« Eine Weile starrt sie ungewöhnlich nachdenklich aus dem Fenster zum regenfeuchten Wald. »Den Namen kenne ich irgendwoher«, sagt sie, »aber ich kann mich nicht erinnern, woher genau.«

Mein Blick schweift zu ihrem Bücherregal. Wenn sie sich die Mühe machen würde, in der Schrift zu lesen, wüsste sie es.

Harper folgt meinem Blick mit grimmiger Miene. Sie lehnt sich auf den Ellbogen nach hinten und beäugt mich, als wäre ich eine besonders verabscheuenswürdige Kreatur. »Erspar mir deine falsche Frömmigkeit. Sagst du es mir jetzt oder nicht?«

Die Geschichte steht im Buch des Wandels. Allerdings findet das besondere Schwert nur in einer Handvoll Sätze Erwähnung. Einzig diejenigen, die seiner würdig sind, können es führen. Ich weiß die Worte auswendig, und so zitiere ich sie für Harper:


Eingeschlossen im Schicksalsstein wartete eine von Gott geschmiedete Klinge auf ihren Meister. Und an jenem siebten Tage vernahm ein König, wie das sagenumwobene Schwert seinen Namen flüsterte, und zog den glänzenden Stahl aus dem Felsen.



Als ich fertig bin, bemerkt Harper in gedehntem Ton: »Klingt nach einem ganz gewöhnlichen Schwert.«

Unglaublich. »Hast du nicht zugehört? Es hat den Namen seines Trägers geflüstert.«

Sie schnaubt, so lächerlich erscheint ihr diese Vorstellung.

Ich denke anders darüber. Die Schrift muss immer als wahr betrachtet werden. »Darf ich bitte dein Exemplar sehen?«

Sie hebt die Hand, als wäre meine Bitte einfach nur lästig. Ich hingegen würde nicht wollen, dass jemand ohne meine Erlaubnis mein Exemplar in die Hand nähme.

Ich nehme das Buch vom Regal, blättere zum Buch des Wandels und durchsuche die Geschichte von Meirlach nach weiteren Details, während Harper mir von ihrer Pritsche aus dabei zusieht. Sie hat die Beine überschlagen und wippt mit dem Fuß.

»Laut dem Buch des Wandels«, sage ich, »kann das Schwert Schilde durchdringen und selbst Mauern zerschneiden. Auf wen seine Spitze zeigt, der kann nicht lügen.« Beim Weiterlesen bekomme ich Gänsehaut. »Man sagt, mit ihm könne man auch über die Winde gebieten.«

Harper hebt die Augenbrauen. »Sicher«, sagt sie spöttisch.

Ich schlage den Codex zu. »Wieso stellst du diese Worte infrage? An der Schrift zu zweifeln, bedeutet, am Vater und seinen Lehren zu zweifeln.« Weiß Mutter Mabel von Harpers skeptischer Haltung? Wahrscheinlich nicht, denn sonst hätte sie dieser Frau niemals die Möglichkeit gegeben, im Rang aufzusteigen.

Harper sieht mich finster an. »Willst du also behaupten, du glaubst, ein Schwert könnte durch Stein schneiden? Du denkst, mit ihm könnte man die Winde befehligen?«

»Ja.«

»Ohne jegliche Beweise?«

»Harper«, stöhne ich verzweifelt, »darum geht es doch beim Glauben. Er braucht keine Beweise.«

Nachdenklich verzieht sie das Gesicht und nickt dann, als hätte sie sich mit der Vorstellung angefreundet, dass ein solches Schwert existiert. »Gut. Nehmen wir einmal an, dieses Schwert gäbe es wirklich. Wie sollen wir es dann finden?«

Ich lege die Schrift beiseite und ziehe ein zu einem Viereck gefaltetes Stück Pergament aus meiner Tasche. »Mithilfe dieser Karte.«

Sie fährt hoch. »Woher hast du die?«

»Von Mutter Mabel.«

»Wieso hat sie sie dir gegeben und nicht mir?«

Wenn man mich fragt, vermutlich weil ich pflichtbewusster bin.

Auf der Karte hat Mutter Mabel einen Eingang nach Untererden markiert. Er ist vergleichsweise unbekannt, aber um ihn betreten zu können, muss man ein Opfer bringen. Offenbar ist der Nymph, der ihn bewacht, leicht zu bestechen.

»Wir suchen jemanden namens ›der Hengst‹«, sage ich, ohne auf Harpers Frage einzugehen, und schiebe die Karte wieder in meine Tasche. »Wenn wir diesen Hengst finden, dann finden wir auch Meirlach.«

»Wer ist der Hengst?«

»Ich weiß es nicht.« Dazu hat mir die ehrwürdige Mutter nichts gesagt. Sie hat mir nur drei Dinge mitgegeben: einen Namen, einen Auftrag und eine Warnung.

Ihr müsst die Kreatur töten. Das ist der einzige Weg, an Meirlach zu gelangen. Und was immer auch geschieht, steigt unter keinen Umständen auf den Rücken des Hengstes.

Diese Anweisung sorgt immer noch für ein flaues Gefühl in meiner Magengegend. Mutter Mabel ist immer geradeheraus zu uns gewesen. Dass sie uns keine weiteren Informationen zur Verfügung stellt, ist besorgniserregend. »Ich weiß bloß, dass er an einem Ort lebt, der als ›die Grotte‹ bekannt ist.«

»Klingt ja wundervoll«, brummelt Harper unwillig.

Ich habe nicht die Absicht, ihre schlechte Laune zu befeuern. »Sich in Untererden zurechtzufinden, wird uns vor besondere Herausforderungen stellen. Wir müssen dort wachsam bleiben.«

Harper erstarrt und gräbt die Hände in ihre Strohmatratze. »Du willst mir erzählen, dass ich Untererden betreten soll? Mit dir? Um mich zum Versteck eines schrecklichen Untiers zu begeben? Und das alles wegen eines Schwerts, das es vielleicht gar nicht gibt?«

Wie es scheint, hat Mutter Mabel ihr nur sehr wenig über die Einzelheiten dieser Aufgabe gesagt. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, aus welchem Grund.

Harper schüttelt den Kopf. »Nein. Nein, das ist völlig lächerlich. Zwei sterbliche Frauen ohne ortskundigen Führer nach Untererden zu schicken!« Ein paar schwarze Haarsträhnen hängen ihr ins Gesicht und mit einem gereizten Schnauben streicht sie sie beiseite.

Trotz unserer Unterschiede haben Harper und ich etwas gemeinsam: Wir fürchten das Unbekannte. Vielleicht geht das allen in Thornbrook so. Ich bin auch nicht besonders begeistert von der Aufgabe, doch ich erinnere mich an Mutter Mabels Gesichtsausdruck, als sie mir davon erzählte. Ihre Augen waren nur noch schmale Schlitze und sie schien ungewöhnlich nervös. Es ist klar, dass diese Aufgabe notwendig ist, genauso wie unsere Teilnahme am Zehnt. Sie ist gewiss kein Spaß, aber sie muss erledigt werden.

»Ohne mich«, sagt Harper knapp. »Sie kann mich nicht dazu zwingen.«

Dann ist mein Erfolg so gut wie sicher. »In Ordnung. Ich werde Mutter Mabel darüber unterrichten, dass du vorhast hierzubleiben.«

Ich bin schon fast zur Tür hinaus, da ruft Harper: »Warte.«

Langsam drehe ich mich um. Sie wirkt innerlich zerrissen, als könne sie die Vorstellung nicht ertragen, für feige gehalten zu werden. Außerdem will sie mir das Feld nicht kampflos überlassen. Das war nicht anders zu erwarten.

»Scheint mir ziemlich viel Aufwand für etwas, das vielleicht nur auf Gerüchten basiert.« Sie drückt sich von der Matratze hoch und geht mit vier Schritten zum Fenster. Der Nebel hüllt die fernen Weinberge ein, die Luft duftet süß nach Regen. »Es ist gut möglich, dass wir nicht zurückkehren werden.«

Dessen bin ich mir sehr bewusst.

»Wozu will Mutter Mabel dieses Schwert überhaupt haben?«, fragt sie.

»Ich weiß es nicht.« Die Äbtissin hat Zugang zu zahlreichen Schwertern aus Eisen, genug, um ganz Untererden auf Abstand zu halten, wenn nötig. Und das wirft die Frage auf, was diese spezielle Klinge so besonders macht. Wieso benötigt Mutter Mabel sie?

Harper starrt mich an, bis es mir unangenehm wird. »Was?«

»Hat du keine Angst davor, nach Untererden hinabzugehen?«

»Nein.« Doch. »Du etwa?«

Sie schnieft leicht. »Nicht im Geringsten. Aber das ist egal.« Sie rauscht an mir vorbei. »Mit jemandem wie dir werde ich mich nicht auf den Weg machen.«

Auch das war zu erwarten. Sie betrachtet mich als Bauern im Schachspiel, den sie nach Belieben zu ihrem Vorteil einsetzen kann. Doch von dem Ausgang dieses Abenteuers hängt meine Zukunft in Thornbrook ab. Ich werde mich nicht still und heimlich verabschieden.

»Und wie willst du ohne Karte nach Untererden gelangen? Hast du vor, durch Carterhaugh zu spazieren, bis du rein zufällig über einen Eingang stolperst?«

»Natürlich nicht.« Sie streckt eine Hand aus. »Du wirst mir die Karte überlassen.«

Die Schlinge um meinen Hals zieht sich zu, zu schnell. Ich schlucke, denn mein Mund ist trocken. »Nein.«

Harper starrt mich an. »Nein?«

Ich zwinge mich weiterzusprechen: »Ich werde dir die Karte nicht geben. Du kannst die Entscheidung treffen, dich allein auf den Weg zu machen, doch dann wirst du früher oder später merken, wie wenig du davon verstehst, wie man außerhalb der Klostermauern überlebt. Wie willst du dich vor dem Feenvolk schützen? Woher willst du wissen, wo du einen Unterschlupf suchen, welche Quellen du meiden solltest und welche Pflanzen giftig sind?« Sie erbleicht, wird schneeweiß, ein starker Kontrast zu ihrem ebenholzfarbenen Haar, und ich bin froh darüber. Sie soll begreifen, dass ich mich mit solchen Dingen auskenne. Soll die Last ihrer eigenen Unwissenheit spüren. »Wenn du klug wärst, dann würdest du mit mir zusammen aufbrechen.«

»Und was habe ich davon?«, fragt sie mit funkelndem Blick. »Wenn wir beide das Schwert als Erste finden wollen, wer sagt dann, dass du mich nicht unterwegs im Stich lässt?«

Das würde ich niemals tun. Denn ich weiß, wie es ist, allein unterwegs zu sein. Ich weiß, wie viel dunkler die Nächte ganz ohne Feuer sind. Auch wenn ich Harper verachte, kann ich sie nicht guten Gewissens in der Dunkelheit zurücklassen. Ich habe der Finsternis ins Antlitz geschaut.

Vielleicht macht mich das schwach.

»Du hast die Wahl«, wiederhole ich. »Wenn du möchtest, kannst du gern allein aufbrechen.« Ich gehe wieder zur Tür und lege die Hand auf die Klinke. »Morgen vor Tagesanbruch werde ich auf dem Feld sein. Bis Sonnenaufgang warte ich, dann mache ich mich auf den Weg, ob mit dir oder ohne dich.«

Harper wirkt steif, ihre Bewegungen sind hölzern vor Panik. Vor Angst, dass ich recht haben könnte. Angst davor, was passieren könnte, wenn sie allein aufbräche und erkennen müsste, dass sie sich geirrt hat. »Ich werde dort sein.«

»Dann brauchst du den hier.« Ich reiche ihr meinen zweiten Dolch, den ich hinter meinem Rücken versteckt hatte. Er wird ihr gut in der Hand liegen.

Sie macht große Augen. »Wofür brauche ich denn so etwas?«

»Zu deinem Schutz.«

Als ich in die Abtei kam, gab es dort keine Klingenschmiedin, doch mit sechzehn Jahren entdeckte ich die alte, staubige, in Vergessenheit geratene Schmiede. Ich schaute mir die enge, unscheinbare Hütte voller Spinnweben an und fragte Mutter Mabel, welchem Zweck sie diene.

Die letzte Klingenschmiedin von Thornbrook war vor Jahrzehnten gestorben. Seitdem hatte niemand das Feuer wieder lodern lassen – bis ich in die Abtei kam. Mutter Mabel schlug vor, ich solle zum Hammer greifen. Fach das Schmiedefeuer an, hatte sie gesagt.

Woran erinnere ich mich?

An das Gewicht dieses Hammers, die furchtbaren Schmerzen am nächsten Morgen, weil meine Muskeln ermüdet waren.

Woran erinnere ich mich noch?

An Rauch. Wie furchtbar ich gehustet und gekeucht habe, bis ich auf die Idee kam, die Tür zu öffnen.

Und woran noch?

An den ersten Hammerschlag auf glänzendes Metall, den hellen, einzigartigen Klang.

Und woran noch?

An eine Kraft, wie ich sie nie zuvor verspürt hatte. Eine Kraft wie ein Hochgefühl, wie Erleichterung.

Ich halte den Dolch in die Höhe und betrachte ihn eingehend von allen Seiten. Harper runzelt die Stirn und greift dann hastig danach, doch ich ziehe ihn zurück.

»Vorsicht«, flüstere ich. »Der ist scharf.«
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Harper und ich brechen im ersten Tageslicht auf, im Gepäck nur unseren Verstand und so viele Vorräte, wie in unsere Rucksäcke hineingehen. Wir tragen unsere einfachen Alltagskleider. Mein Haar habe ich so stramm geflochten, wie es nur ging, erst bei einem Sturm würden sich aus dem dicken roten Zopf, der mir bis tief unten auf den Rücken fällt, einzelne Strähnen lösen. Harper hat sich das Haar aufwendig hochgesteckt, was eher zu einem feierlichen Ereignis passen würde als zu einer langen Wanderung, doch ich verkneife mir einen Kommentar. Wenigstens war sie so vorausschauend, Stiefel anzuziehen.

Als wir die Gerstenfelder passiert haben, schaue ich zurück, ein einziges Mal nur. Die aus hellem Stein errichtete Abtei, mitten im hochschießenden Farn, ist durch die Bäume nur noch bruchstückhaft zu sehen. Noch nie habe ich Thornbrook für so lange Zeit den Rücken gekehrt. Ich frage mich, ob man mich dort vermissen wird.

Dann blicke ich zu Harper, die mich mit ihren blauen Augen misstrauisch anstarrt.

Wir haben bis zum Abend des Zehntritus Zeit, dann müssen wir zurück in Thornbrook sein. In weniger als zwei Monaten wird ein weiterer siebenjähriger Zyklus zu Ende gehen. Eine von uns wird Meirlach in den Händen halten, die andere leider leer ausgehen.

»Willst du nicht irgendetwas hierlassen?«, frage ich und deute auf die Riemen von Harpers Rucksack, die ihr in die Schultern schneiden. »Noch kannst du deine Last reduzieren.«

Harper ist erbost. Wie immer habe ich sie brüskiert, beleidigt, angegriffen. »An deiner Stelle«, sagt sie leise, »würde ich mir eher Sorgen darüber machen, wie ich Schritt halten kann.« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß und geht höhnisch grinsend an mir vorbei. »Beeilung, wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«

Also gut.

Den gesamten Vormittag über wechseln wir kein einziges Wort. Dieser unerwartete Segen gibt mir Raum, um nachzudenken und einen Plan zu schmieden. Laut Karte befindet sich der von einem Nymph bewachte Eingang zwölf Meilen südlich von Thornbrook. Wenn keine Verzögerungen eintreten, sollten wir ihn bis Sonnenuntergang erreicht haben.

Unser Weg führt auf einem mir bisher unbekannten, kaum mehr genutzten Pfad durch den Wald. Als die Sonne höher steigt, beginnt die Luft zu dampfen, und vor uns erstrecken sich niedrige, dicht bewaldete Hügel, auf denen die Bäume miteinander um das Sonnenlicht zu kämpfen scheinen. Ich sehe mich über die Schulter hinweg um und stelle fest, dass es Harper einige Mühe bereitet, sich einen Weg zwischen den vielen knorrigen Wurzeln hindurch zu bahnen.

»Ich habe dich ja gewarnt, was dein Gepäck angeht«, sage ich. Mein Rücken schmerzt, doch ich bin das gewohnt.

Harper faucht irgendetwas und macht sich daran, ihre Flasche aus dem Gepäck zu kramen. Der Schweiß rinnt ihr über Gesicht und Nacken, ihr hochgestecktes Haar hat sich zum Teil gelöst. Erschöpft lehnt sie sich an den nächstgelegenen Baum und trinkt das Wasser in gierigen Zügen.

»Langsam«, rufe ich und hoffe, dass Harper die Vorsichtsmaßnahmen nicht vergessen hat. Solange wir das Wasser vor dem Trinken segnen, ist es von jeglicher Verunreinigung befreit, selbst wenn das Feenvolk die Quelle vergiftet haben sollte. »Wir haben noch ein paar Meilen vor uns.«

Harper setzt die Flasche ab und japst: »Ich fand es besser, als du den Mund gehalten hast.« Dann kippt sie den Rest hinunter.

Meine Wangen brennen wie Feuer. Wieso gebe ich ihr überhaupt Ratschläge, wenn sie sich weigert, auf mich zu hören? »Es ist nicht mehr weit«, sage ich und falte mit zitternden Fingern die Karte auseinander. Wenigstens klinge ich, als hätten ihre Worte mich nicht getroffen. »Nur noch ein paar Meilen. Möchtest du eine Mittagsrast einlegen?«

»Ich habe keinen Hunger.« Ein wütender Kommentar, eher geeignet für ein großes Publikum, einen Saal voller Zuschauer. Die Bäume sind für derlei nur ein dürftiger Ersatz.

Ich glaube ihr kein Wort, aber ich werde mich bestimmt nicht streiten. »Schön«, entgegne ich und falte die Karte wieder zusammen.

Das Stück Pergament zieht Harpers Blick auf sich. »Du hast gesagt, es wären noch mehrere Meilen. Aber ich frage mich, ob wir unser Ziel nicht schneller erreichen würden, wenn hier jemand Fähigeres die Führung hätte.« Sie strafft die Schultern, reckt das Kinn, ihre schmale Gestalt scheint von einem goldenen Strahlen umgeben. »Ab jetzt übernehme ich.«

Als der Tag sich dem Ende neigt, die Welt im Dunkeln liegt und ich mein Tagebuch auf dem Schoß aufgeschlagen vor mir liegen habe, sind das die Dinge, an die ich mich erinnere: wie meine Kehle eng wird und mein Herz beim Gedanken an ihre scharfen Worte rast; an das Gefühl, aus großer Höhe zu fallen, auch wenn ich festen Boden unter den Füßen habe. Doch vor allem erinnere ich mich an das Rascheln des Pergaments in meinen Händen, als ich es ihr reiche. An den Konflikt, den ich vermeiden will. Die Worte, die ich nicht gesagt habe.

Mit einem Lächeln steckt Harper die Karte in ihre Tasche. »Vielen Dank.«

Als wir den Eingang nach Untererden erreichen, herrscht brütende Hitze. Farne bedecken den gewundenen Pfad und lecken mit langen, gezackten Zungen an unseren Fußknöcheln. Keuchend schleppt sich Harper durch das grüne Dickicht. Falls sie bereut, dass sie nun vorangeht und uns führt, dann ist sie zu stolz, um es zuzugeben.

Ein paar Schritte vor uns steht auf einem kleinen, grasbewachsenen Hügel inmitten eines Rings aus Pilzen ein wuchtiger Findling. Laut Karte befindet sich hier das Tor, das uns nach Untererden führt.

»Sind wir da?«, fragt Harper. Der Saum ihres Kleides ist schmutzig, ebenso wie meiner.

»Ja.« Bei näherem Hinsehen entdecke ich eine feine, runde Einkerbung im Stein. Eine Tür? Ich trete näher heran und klopfe dagegen.

»Wirst du erwartet?«, fragt ein dünnes Stimmchen irgendwo hinter dem Findling. Nein, nicht hinter dem Stein, sondern darin.

Harper und ich wechseln einen Blick. Sie macht eine Geste, als wollte sie sagen: Tu etwas. »Äh … ja.«

»Den Namen, bitte.«

»Brielle von Thornbrook.«

Es folgt Schweigen. Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich kann deinen Namen nicht auf der Liste finden«, sagt die Stimme schließlich.

Harper sieht mich vorwurfsvoll an, denn natürlich bin ich schuld daran. Mutter Mabels einzige Hinweise an mich waren, dass ich anklopfen und dem Wesen, das die Tür öffnen würde, einen Laib Brot anbieten solle.

»Seid Ihr Euch sicher?«, frage ich zaghaft. Seit wann ist es meine Art zu lügen? »Er sollte auf der Liste stehen.«

Die runde Einkerbung bewegt sich knirschend und das Stück Stein schwingt tatsächlich auf wie eine Tür. Ich spähe in die Öffnung und weiche zurück, als ein Wesen auf vier spindeldürren Beinen heraustritt und sich wie eine Spinne krabbelnd vorwärtsbewegt. Harper schreit auf und versteckt sich in sicherer Entfernung im Farn.

Die Kreatur stellt sich auf die Hinterbeine, ihr Rücken ist gebeugt. Ich glaube, dass es sich um ein männliches Wesen handelt, denn es erinnert mich an einen kleinen Greis. Auf der faltigen Kopfhaut seines kahlen, runden Schädels sprießen lediglich drei kümmerliche Haare. Er trägt ein weites, weißes Hemd, das ihm bis zu den Knien reicht.

»Du wirst nicht erwartet«, sagt der Nymph und blickt mich mit seinen hervortretenden Augen misstrauisch an.

»Stimmt«, räume ich ein, »doch man hat uns gesagt, Ihr würdet uns gegen eine Gabe Zutritt gewähren«, antworte ich mit einem möglichst gewinnenden Lächeln.

Er überlegt einen Moment, blinzelt träge. Ist er müde oder misstrauisch? »Uns?«

Ich blicke mich um, sehe Harper vorsichtig hinter einem Baumstamm hervorlugen und bedeute ihr mit einem Winken, näher zu kommen. Zögerlich kehrt sie zum Ring aus Pilzen zurück. Als sie den hutzeligen Nymph in seinem hauchdünnen weißen Hemdchen, das ihm in Fetzen um die krummen Beine hängt, richtig angesehen hat, zuckt ihre Oberlippe vor Verachtung.

»Wir sind Novizinnen aus Thornbrook«, erkläre ich dem Wesen und gebe mein Bestes, dabei selbstsicher zu klingen. »Wir möchten bitte nach Untererden hinab.«

»Da seid ihr nicht die Einzigen«, brummelt der Nymph. »Und was ist eure Gabe?« Der Blick seiner unter struppigen Brauen liegenden Augen ruht auf Harper. Er glotzt sie mit einem etwas dümmlichen Gesichtsausdruck an.

»Brot«, antworte ich.

»Aus welchem Korn?«

»Roggen.«

Schnaubend verschränkt er die Arme vor der Brust. »Na gut.«

Harper greift in ihren Rucksack, in dem das Brot verstaut ist. »Aber wir haben nur noch einen Laib im Gepäck.«

»Uns bleiben immer noch Obst und Käse«, entgegne ich.

»Und wie lange werden wir damit auskommen?«

Wir haben Proviant für eine Woche dabei. Auch wenn wir ihn uns gut einteilen, müssen wir uns womöglich zusätzlich Nahrung suchen. Denn sobald wir uns in Untererden befinden, dürfen wir nur unseren eigenen Proviant und unsere eigenen Getränke zu uns nehmen.

»Es geht nicht anders«, flüstere ich ihr zu.

Sie verzieht den Mund. »Sagt die Frau, die Mutter Mabel blind folgt.« Energisch wendet sie sich von mir ab und fragt den knorrigen Nymph: »Würdet Ihr auch eine andere Gabe annehmen?«

Das Männlein sieht mit seinen Steinaugen erst Harper, dann mich von Kopf bis Fuß prüfend an, dann bleibt sein Blick am Dolch hängen, den ich an der Hüfte trage. »Was ist mit der Waffe?«

»In Ordnung«, antwortet Harper.

»Nein!«, fahre ich sie an.

»Ich soll mein Essen hergeben, damit du deinen blöden Dolch behältst?«, schnaubt sie. »Nie im Leben. Wieso kannst du nicht auf etwas verzichten?«

Der Nymph sieht zwischen uns hin und her. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, dass es blutet.

»Weil …« Ich atme tief durch und bete um Geduld. »Weil wir Waffen brauchen, zu unserem Schutz.«

»Was ist dann mit den besonderen Salben, die du hortest? Streite es ja nicht ab, ich habe sie gesehen.«

Als würde ich die Salben meiner Mutter hergeben. Sie hat mir nie beigebracht, wie man sie herstellt, obwohl sie die führende Kräuterkundige von Veraness war. Als ich alt genug war, um im Laden zu arbeiten, war meine Mutter oft apathisch, aufbrausend oder beides. Den klaren Kopf, den man braucht, um ein Geschäft zu führen, hatte sie damals bei Weitem nicht mehr. Wenn diese Salben weg sind, bekomme ich keine neuen mehr. »Du hast dem zugestimmt«, sage ich. »Gib ihm das Brot.«

»Wieso einen ganzen Laib? Das Männchen da sieht aus, als würde es gleich umfallen.« Sie wirft sich die langen Haare, die sie schon seit einer Stunde nicht mehr hochgesteckt trägt, über die Schulter. Der Nymph blickt sie voller Widerwillen an.

»Du bitterböse Sterbliche«, sagt er empört, »deine Beleidigungen gefallen mir nicht. Was immer ihr sucht, hier werdet ihr es nicht finden.« Und mit diesen Worten wirft er die kleine runde Tür lautstark hinter sich zu, sodass Staub und Kiesel aus den Ritzen rieseln.

Harper schenkt mir einen finsteren, vorwurfsvollen Blick. »Was für eine Zeitverschwendung«, sagt sie und streicht ihr Haar glatt.

Ich habe das Gefühl, als wäre dort, wo mein Herz sein sollte, nur noch ein winziger, harter Kohlebrocken. Auch ohne ein weiteres Hindernis ist unsere Aufgabe schon schwierig genug. »Hättest du dem Nymph unser Brot angeboten, hätten wir den Eingang benutzen können. Nun müssen wir einen anderen Zugang finden.«

»Wieso gibst du mir die Schuld dafür? Du hättest doch auf deine Salben verzichten können«, kontert sie mit in die Seiten gestemmten Händen. »Es ist genauso sehr deine Schuld.«

Vergleicht sie ernsthaft ein Backwerk aus Mehl mit meinen kostbaren Besitztümern? »Die Salben haben meiner Mutter gehört«, entgegne ich. »Ich würde sie niemals weggeben.«

»Und doch hat sie genau das mit dir getan.«

Ich spüre, wie mir meine Gesichtszüge außer Kontrolle geraten, und mir ist, als würde ich fallen. Harper hat gerade meine tiefste Wunde aufgerissen.

Heiße Tränen laufen mir über die Wangen, und Harper wendet sich ab, plötzlich merkwürdig still.

Ich habe mich gefragt, ob die anderen Novizinnen von den Umständen meiner Ankunft im Kloster wussten. Mutter Mabel hätte so etwas Persönliches niemals preisgegeben. Harper muss es von jemandem erfahren haben, der mich in dieser stürmischen Nacht gesehen hat.

»Wir gehen besser weiter«, murmle ich. Irgendwie müssen wir einen anderen Weg nach Untererden finden.



Viele Stunden später halten wir an, um ein Lager aufzuschlagen. Harper lässt ihren Rucksack auf die Erde fallen und setzt sich schweißüberströmt auf einen Baumstumpf. Dort, wo die Schulterriemen eingeschnitten haben, sind auf ihrem Kleid zwei feuchte Streifen. Was schleppt sie da mit sich herum? Ihr Rucksack ist fast doppelt so groß wie sie.

Ich stopfe meine Vorräte zwischen die Baumwurzeln, hole meine Flasche hervor und nehme einen kräftigen Schluck daraus. Harper hat ihre schon vor Stunden leer getrunken, und seitdem sind wir an keinem fließenden Gewässer vorbeigekommen. Ich bemerke ihr tiefrotes Gesicht und ihre aufgesprungenen Lippen.

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange und richte den Blick nach oben, suche sich ausbreitendes Violett am Himmel, ein ruhiges, kühlendes Band. Derselbe Himmel hängt auch über den fruchtbaren Feldern von Thornbrook. Warum also sieht er dort so anders aus?

»Hier.« Ich gehe in die Hocke, sodass ich mich auf gleicher Höhe mit Harper befinde, und halte ihr meine Flasche hin.

Misstrauisch beäugt sie den Behälter. An einem ihrer Strümpfe haftet eine Klette. »Ich brauche nichts.«

»Du brichst gleich zusammen. Trink von dem Wasser.« Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist eine bewusstlose Reisegefährtin.

»Ich habe dir gerade gesagt, ich brauche nichts.«

»Oh doch«, sage ich und zwinge mich zur Besonnenheit.

Sie streicht sich mit zittrigen Händen durch das schweißfeuchte Haar. »Wieso bist du nett zu mir?«, sagt sie leise und durch ihre Müdigkeit noch gereizter als sonst. Ich muss sehr an mich halten, um ihr nicht die Flasche an den Kopf zu werfen. Auch wenn es wahrscheinlich ein sehr befriedigendes Geräusch machen würde.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich genauso spitz und denke an all die Beschimpfungen, jedes verächtliche Lachen, jede Kränkung, die ich über mich habe ergehen lassen. Zehn Jahre voller Boshaftigkeit. »Willst du nur meine Hilfe nicht oder allgemein keine Hilfe?« Unsere Blicke begegnen sich, keine von uns sieht weg. »Möchtest du das Wasser nun trinken oder nicht?«

Harper zuckt zusammen, als hätte ich von ihr verlangt, sie solle sich einen Arm oder ein Bein abhacken, so wütend ist sie. Doch sie nimmt mein Angebot an und leert die Flasche bis auf den letzten Tropfen.

»Ich gehe Wasser suchen«, sage ich und nehme das Behältnis wieder entgegen. »Wenn ich zurück bin, sollten wir uns einen Unterschlupf bauen.« In weniger als einer Stunde wird die Nacht anbrechen und die Kälte von den Bergen herunterkommen. Leider ist es keine Option, ein Feuer zu entzünden. Es würde das Feenvolk anziehen.

Erfrischt und belebt vom Wasser strafft Harper die Schultern. »Ich habe nie gesagt, dass ich bei so etwas mitmache. Oder habe ich in der letzten Stunde etwa das Gedächtnis verloren?«

Geduld, Brielle, Geduld. Aber diese Frau stellt mich wirklich auf die Probe. »Wenn du in der Nacht nicht frieren willst, brauchen wir einen Unterschlupf. Ein kleiner Unterstand ist einfach zu errichten.« Wenn wir zusammenarbeiten, sollte es nicht lange dauern.

»Wenn du einen Unterstand bauen willst, werde ich dich nicht davon abhalten. Aber glaub ja nicht, nur weil wir gemeinsam unterwegs sind, würden wir auch zusammenarbeiten. Du kümmerst dich um deine Bedürfnisse, ich mich um meine. Verstanden?«

Ich könnte jetzt viel entgegnen, wenn ich nicht so ein Feigling wäre.

Wir müssen uns schützen, könnte ich sagen. Oder vielleicht auch: Ich werde dich nicht die ganze Reise lang mitschleppen. Oder sogar: Du musst deinen Beitrag leisten. Und doch erwidere ich nichts.

Ich gehe davon, um Harper nicht das Vergnügen zu gönnen, mit anzusehen, wie mir wieder die brennende Röte ins Gesicht steigt. Am liebsten würde ich schreien, unterdrücke den Drang jedoch. Harper wird mich nicht daran hindern, das Schwert Meirlach zu erringen. Das muss ich mir immer vor Augen halten.

Zuerst: Wasser. Nachdem ich einen nahe gelegenen Bach gesegnet habe, fülle ich meine Flasche wieder auf und mache mich daran, größere Äste für das Dach und die Wände des Unterstands zusammenzusuchen.

Die Dunkelheit bricht überraschend schnell herein. Irgendwann bin ich mir sicher, dass sich im Dickicht etwas bewegt, doch als ich genauer hinschaue, ist dort nichts im Unterholz. Das Kribbeln unter meiner Haut wird stärker. Hätte ich doch bloß nicht meine Laterne in Thornbrook gelassen, um zusätzliches Gewicht zu vermeiden. Licht zu haben, wäre jetzt ein Segen. Die Bäume hier sind fremdartig. Sie scheinen keinen Schutz zu bieten, sondern uns zu belauern.

Wahrscheinlich ist es nichts. Die Angst vor dem Unbekannten gaukelt einem Schatten vor, wo keine sind. Und doch nehme ich einen Geruch wahr, der Wind trägt ihn heran, und in meinem tiefsten Inneren weiß ich, dass ich es mir nicht einbilde.

»Willst du dich weiter feige verstecken oder ins Licht treten, Fremder?«, rufe ich.

Eine Windböe hebt den Saum meines Kleides. Ich schlage ihn herunter und lasse mit geschärften Sinnen den Blick durch den dunklen Wald schweifen, lausche. Auch über dem Himmel breitet sich nun ein Schleier aus.

Ich lasse die Äste fallen und ziehe meinen Dolch. Ein Zweig bricht, es klingt wie ein splitternder Knochen.

»Als Frau nach Einbruch der Dunkelheit allein unterwegs? Wie leichtsinnig von Euch.«

Mit diesen Worten taucht er vor mir auf, noch halb in die Schatten der hereinbrechenden Nacht gehüllt. Der Westwind.

Er steht zwischen zwei vermodernden Bäumen und kommt vor Selbstbewusstsein strotzend, fast schon arrogant auf mich zustolziert. In der Dunkelheit sieht seine smaragdgrüne Tunika aschgrau aus. Es ist merkwürdig, aber ich könnte schwören, irgendetwas an seinem unansehnlichen Gesicht ist anders. Ich kann es nicht ganz benennen.

»Ihr seid ja weit gestreunt«, sage ich mit einer Ruhe, die so gar nicht meinem inneren Zustand entspricht. »Wird Euch der Orchideenkönig nicht suchen?« Der Westwind ist mir gefolgt. Wie lange schon? Ich darf in Gegenwart eines Falken nicht wie eine Maus erstarren.

»Wie Ihr wisst, bin ich von Natur aus neugierig. Und nein, Pieros wird nicht nach mir suchen. Noch nicht jedenfalls.« Er schlendert auf mich zu. »Wohin seid Ihr unterwegs?«

Ich weiche einige Schritte zurück. »Das geht Euch nichts an«, entgegne ich und belasse es dabei.

Um seine geschwungenen Lippen spielt ein listiges Lächeln. »Ihr lauft vor mir weg, Brielle, doch war da nicht eine Schuld, die ich noch begleichen muss?«

Vor Überraschung lockert sich mein Griff um das Heft des Dolches. »Da gibt es nichts zu begleichen.«

»Ach ja?«

»Die Salbe, die Ihr mir gegeben habt, war Gegenleistung genug.«

»Stimmt, doch ich spreche von der ersten Schuld, nicht von der zweiten. Ich habe Euch die Gelegenheit verschafft, Antworten auf die großen Fragen zu finden, die Euch beschäftigen. Eine Möglichkeit, Eure Zukunft zu gestalten. Doch wenn ich mich nicht irre, wart Ihr mit der Antwort, die Ihr von Weide bekamt, nicht zufrieden. Was bedeutet, dass ich dafür, dass Ihr mir das Leben gerettet habt, noch in Eurer Schuld stehe. Ich bestehe darauf, dass Ihr mir erlaubt, Euch einen weiteren Gefallen zu tun.«

Wovon redet er? »Ich habe Euch nie um einen Gefallen gebeten. Ihr habt mich zu Weide gebracht. Als Ausgleich dafür, dass ich Euch das Leben gerettet habe.« Das Leben dieses elenden, nervtötenden Gottes.

Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu, seine Augen wirken in der Dunkelheit schwarz. »Ja, doch Ihr wart einverstanden. Und für einen Gott ist das eigene Wort bindend.«

Wie viel weniger Angst hätte ich, wenn ich als Mann in solch einer Situation überrascht werden würde und nicht als Frau? Ich schließe meine Hand wieder fester um den Dolch. »Und wenn ich mich weigere, die Rückzahlung dieser angeblichen Schuld anzunehmen?« Was will Zephyr schon tun, mich nach Untererden verschleppen? Ich würde ihm die Hand abschneiden, bevor er mich auch nur berühren könnte.

Er legt den Kopf schräg. »Regt Euch nicht auf, meine liebe Novizin. Erlaubt mir nur, meine Pflicht Euch gegenüber zu erfüllen. Es ist in Eurem eigenen Interesse. Ein Nein werde ich nicht akzeptieren.«

Vor Schreck fehlen mir die Worte. »Ihr …« Ich bringe kein Wort über die Lippen. Wieso beharrt er so auf dem Begleichen seiner vermeintlichen Schuld? Wieso kann er nicht hinnehmen, dass ich ihm ohne Erwartung einer Gegenleistung geholfen habe? Ich schüttle den Kopf, denn ich bin seiner verschleierten Drohungen müde. »Nein. Das ist Unsinn.« Ich mache eine abwehrende Geste. »Ich will mit Euch nichts mehr zu tun haben.«

»Dann nehmt Ihr die Folgen in Kauf.«

Das ist kein Bluff. Die Worte scheinen keine kunstvoll gebauten Schlingen zu enthalten, in die ein ahnungsloser Mensch hineintappen könnte, keine verborgenen Fallen. Doch so viel weiß ich: Ich bereue es, ihn in jener Nacht gerettet zu haben.

Der Orchideenkönig hatte recht. Ich darf Zephyr kein Vertrauen schenken.

»Wir sind fertig miteinander«, flüstere ich und wende mich von ihm ab, um die Lichtung zu verlassen.

»Brielle …«

Als ich seine Hand auf meinem Arm spüre, bin ich zuerst wie erstarrt, dann fahre ich mit gezogenem Dolch herum und lasse die Klinge mit geübtem Schwung auf sein Gesicht zuschnellen. Zephyr weicht zurück, hält sich die Wange. An seinen Fingern ist Blut. Ungläubig schaut er mich an.

Ich habe dem Westwind eine Schnittwunde im Gesicht beigebracht, doch ich schäme mich nicht dafür.

»Ich habe es Euch gesagt«, knurre ich kalt. »Wieder und wieder habe ich Euch gesagt, Ihr sollt mich nicht anfassen. Das ist die letzte Warnung. Beim nächsten Mal ramme ich Euch den Dolch ins Herz.«

Zephyr wirkt vor Schreck wie gelähmt und mein Herz hämmert wie verrückt in meiner Brust. Ich muss nicht freundlich sein. Nicht gegenüber jemandem, der mir so wenig Rücksicht entgegenbringt.

»Hättet Ihr mich als Menschen betrachtet und nicht als Werkzeug«, fahre ich fort, »hättet Ihr meine Grenzen früher erkannt.« Ohne mich umzusehen, gehe ich davon, lasse die gesammelten Äste achtlos zurück.

Die Begegnung mit Zephyr erinnert mich daran, wie allein ich bin. Der Westwind ist mir kein Verbündeter und Harper ist mir keine Freundin. Den ganzen Tag lang habe ich zusätzlich zu meiner eigenen Last auch noch sie mitgeschleppt. Und so überrascht es mich auch nicht, Harper bei der Rückkehr zu unserem Lager schlafend vorzufinden, ausgestreckt, eine Decke über die schlanken Beine gelegt. Die Erschöpfung ist ihr anzusehen.

Es gibt kein Abendessen. Keinen Unterstand. Und ich bin zu müde, als dass es mir noch etwas ausmachen würde.

Nachdem ich in der kühlen, modrigen Dunkelheit meine Schlafmatte ausgepackt habe, wickle ich mich in meine Decke. Ich lege den Kopf in die Armbeuge und höre noch den Schrei einer Eule, als ich die Augen schließe.

Doch ich kann nicht einschlafen.
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Ein grauer Himmel über einer grauen Landschaft. Unter dem provisorischen Unterstand kauere ich an Harpers Seite und ziehe mir die nasse Decke enger um die Schultern, aber sie spendet mir keine Wärme. Die letzten drei Tage schon regnet es unablässig. Wie kleine, stechend scharfe Kiesel prasseln mir die Tropfen ins Gesicht.

Der Fluss ist angeschwollen und über die Ufer getreten – somit ist es zu gefährlich, ihn zu überqueren. Wir müssen abwarten, bis das ansteigende Wasser wieder zurückgegangen ist. Bis dahin sitzen wir fest. Verschwendete Tage, doch andererseits haben Harper und ich auch noch nicht herausgefunden, wohin wir unseren Weg fortsetzen sollen.

Seufzend erhebe ich mich. Alles, was ich habe, ist nass. Unter meinem völlig durchweichten Kleid kann meine Haut nicht atmen. Auch mein Rucksack und sein Inhalt sind komplett durchnässt: die Kleidung, der Proviant, mein Tagebuch. »Ich sehe mal nach, ob es eine andere Möglichkeit gibt, über den Fluss zu gelangen«, sage ich zu Harper.

Sie murmelt irgendetwas, das ich nicht verstehe, weil ihre Zähne klappern und sie die Arme um die angezogenen Beine geschlungen und das Gesicht auf die Knie gelegt hat.

Meine Decke fällt pitschnass zu Boden. Unter den Sohlen meiner mit Wasser vollgesogenen Stiefel schmatzt der Schlamm, während ich mich zum Ufer des Twees schleppe und eine Weile lang seinen Stromschnellen in nordwestliche Richtung folge. Man kommt nirgendwo über den Fluss. Wenn der Regen bis morgen nicht nachlässt, werde ich Harper vorschlagen, dass wir zu dem vom Nymph bewachten Eingang zurückwandern. Vielleicht wird das Wesen eine andere Gabe akzeptieren, wenn wir echte Reue zeigen. Derzeit scheint das unsere einzige Möglichkeit zu sein, sofern wir rechtzeitig nach Thornbrook zurückgelangen wollen.

Als ich ins Lager zurückkehre, schwächt sich der Regen etwas ab – ein kleines Wunder. Doch als ich den Unterstand erreiche, sind meine Schlafmatte und meine Decke fort. Harper hat sich beides genommen und als zusätzlichen Schutz vor der matschigen Erde auf ihr eigenes Lager gelegt, sodass ich im Schlamm schlafen kann.

Ich starre sie entgeistert an. Sie starrt zurück. Hebt eine Augenbraue, als wollte sie sagen: Was willst du schon dagegen tun? Dann dreht sie sich auf die Seite und wendet mir den Rücken zu.

Es überläuft mich siedend heiß. Und die Hitze wächst an, brennt in der Kehle, sticht in die Wangen.

Wie kann Harper es wagen, meine Sachen zu stehlen?

In meiner Brust klafft ein Loch, und in diesem Loch haust ein Ungeheuer. Den lieben langen Tag muss es besänftigt werden, darf keine Nahrung erhalten, sonst würde es größer werden als seine Grube, größer als ich. Dann hätte ich es nicht mehr unter Kontrolle. Das Ungeheuer würde vielmehr mich kontrollieren.

Doch das Scheusal ist rastlos, von all dem Zorn zermürbt. Drei Tage habe ich mit Harper zusammen verbracht. Im Platzregen stehend überlege ich, ob ich nach Thornbrook zurückkehren soll. Ich würde laufen, so schnell mich meine Beine tragen, und meine Gefährtin in der Wildnis zurücklassen. Vielleicht würde ihr irgendetwas Furchtbares zustoßen. Wenn niemand mehr da ist, der mir die Position streitig machen könnte, würde ich zwangsläufig die nächste Akolythin werden, mit oder ohne das Schwert Meirlach.

»Mir ist kalt«, jammert Harper.

»Mutter Mabel hat gesagt, kein Feuer am Abend«, entgegne ich unwirsch. Außerdem ist zu bezweifeln, ob wir bei dieser Nässe überhaupt einen Funken erzeugen könnten.

Mit unverhohlener Genugtuung späht sie unter der Decke hervor. Meiner Decke. »Du zitterst ja«, bemerkt sie.

Die Regentropfen rinnen mir über das Gesicht, während ich mich unter den Unterstand ducke und in einer Ecke zusammenkauere. Zu gern würde ich ihr die Decke entreißen, doch ich tue es nicht. Kein Feuer. Keine Decke. Keine Schlafmatte. Das wird wirklich eine elende Nacht.

Plötzlich springt Harper auf und stapft hinter den Unterstand. Nach einer Weile dringt mir Rauchgeruch in die Nase.

Im Nu bin ich aufgestanden und sehe Harper unter einem krummen, knorrigen Baum, dessen Krone sie vor dem strömenden Regen schützt. Nach vorn gebeugt, facht sie auf der feuchten Erde ein kleines Feuer an.

»Was soll das?«, rufe ich und haste zu den Flammen, will sie austreten, doch Harper schubst mich weg, sodass ich das Gleichgewicht verliere. Mein Fuß verfängt sich in einer Wurzel, und ich lande im Matsch.

Harper stellt sich schützend vor das Feuer. »Wenn du das anrührst, reiße ich dich in Stücke.«

Ich bin zu perplex, um etwas zu erwidern. Langsam stehe ich auf, schaue in die Flammen, das Licht. »Licht in der Dunkelheit zieht das Feenvolk an. Das weißt du.«

»Das interessiert mich nicht.«

»Sollte es aber!« Wieder mache ich einen Schritt auf das Feuer zu, doch Harper stößt mich zurück.

»Ohne das kann ich nicht schlafen«, faucht sie.

»Und ich kann nicht schlafen, wenn ein Feuer brennt.« Ich remple sie an, und sie schreit auf und stürzt nun unter beeindruckenden Versuchen, das Gleichgewicht zu halten, selbst zu Boden.

Plötzlich ist durch das uns umgebende Grün ein leises Wimmern zu vernehmen, ein unheimliches Geräusch, gefolgt von einer Windböe, die nach Verwesung riecht.

Harper bemerkt die Veränderung nicht. Sie scheint ganz und gar von Rachsucht erfüllt. Schon ist sie in ihren pitschnassen Sachen wieder auf die Beine gekommen. Immer lauter zetert sie mit wutverzerrtem Gesicht und fuchtelt mit den Armen. Um sie zu beruhigen, berühre ich sie am Oberarm. Schreiend geht sie auf mich los. Je mehr ich Widerstand leiste, desto wilder kämpft sie gegen mich an, bäumt sich auf wie ein Fisch am Haken. Wenn ich nicht aufpasse, schlägt sie mir noch die Nase blutig.

Ich halte ihre Arme fest und zwinge sie dadurch stillzuhalten. »Ruhe«, flehe ich sie an, atemlos vor Furcht. »Hör doch mal.«

Über den Farn hinweg zieht ein markerschütterndes Jammern. Im Nachgang erzittert das Laub.

»Was war das?«, fragt Harper angespannt.

Ich schiebe mit dem Fuß Erde auf das Feuer. Die Flammen verlöschen nach und nach und Rauch steigt auf.

Ohne das Feuer liegt die Dunkelheit wie ein schweres Leichentuch über uns und der Umgebung. Die Bäume erinnern an Striche, die man mit Ruß vor den Hintergrund des tiefschwarzen Himmels gezogen hat. Es gibt kein Licht, keinen Mondschein.

Ich straffe wachsam die Schultern, ziehe meinen Dolch aus der Scheide und spähe in die Finsternis. Zwei Frauen, allein im Wald. Welche Wesen mögen hier hausen? Was haben wir mit unserem Feuer und dem Licht angelockt?

»Was machen wir jetzt?«, flüstert Harper.

Ich hebe die Hand zum Zeichen, dass sie schweigen soll.

Die Erde vibriert, in einer wiederkehrenden Folge von vier Schlägen. Dann eine Pause, und gleich darauf von Neuem das Geräusch. Das Zittern der Erde ist in meinen Beinen zu spüren und der Stoff meines Kleides bewegt sich. Irgendwo in der Ferne kracht ein Baumstamm zu Boden und Harper wimmert. Der Gang des Vierbeiners wird schneller. Was auch immer das für ein Wesen sein mag, es muss riesig sein.

»Wir müssen weglaufen.« Es ist unsere einzige Möglichkeit.

Harper weicht zurück, sucht mit hin und her springendem Blick hektisch den dunklen Waldboden ab. Ein Heulen, bei dem sich uns die Haare aufstellen, schwillt an und erstirbt dann wieder.

»Nach Norden«, murmle ich und packe hastig unsere Vorräte ein. Ich reiche Harper ihren Rucksack und schultere meinen. »Erinnerst du dich noch an die Stelle, wo sich der Pfad gegabelt hat? Dort gehst du nach links. Wir können uns in den Höhlen verstecken.«

Ein lautes Heulen sorgt dafür, dass Harper losrennt, in den Wald flieht. Ich folge ihr direkt auf den Fersen, tauche in die Dunkelheit, wo uns das Unterholz behindert und Knöchel und Waden zerkratzt. Nachdem ich irgendwann links um einen Baum herumlaufe und Harper rechtsherum, bin ich ein Stück vor ihr. Die Weggabelung liegt vor uns.

»Nach links!«, rufe ich hektisch und renne weiter, auf dem Pfad, der unter dem Farn gar nicht zu erkennen ist. Doch als ich mich nach hinten umsehe, ist Harper verschwunden.
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Äste brechen wie Gebein und Ranken schlängeln sich über den moosigen Waldboden. Ich springe über einen umgestürzten Baum, immer tiefer hinein in die Düsternis von Carterhaugh, Dornen zerren an meinem Kleid. Während ich, von der Bestie verfolgt, blind durch das Unterholz stürme, bin ich gedanklich schon ein paar Dutzend Schritte weiter, gehe die möglichen Alternativen durch.

Wohin laufe ich am besten? Nach Süden, zu Harper? Oder nordwärts in die Hochlande? In westlicher Richtung erstreckt sich eine Schlucht aus hart gebackenem roten Lehm, die wenig Raum zum Verstecken bietet. Bleiben noch die Graulande auf der anderen Seite des Stroms im Osten.

Ich renne weiter. Mein Rucksack schlägt mir immer wieder gegen das Kreuz. Meine Beine tun weh, und dass das Gelände immer steiniger wird, macht es nicht besser. Ich klettere über den nächsten umgefallenen Baumstamm, und nun scheint die Erde zu erzittern und hinter mir ertönt ein ohrenbetäubender Lärm. Wenn ich ein Versteck finde – irgendwo hoch oben, irgendwo unten, egal wo – und das Wesen an mir vorbeiläuft, kann ich zurück zur Gabelung laufen und zu Harper.

Vor mir plätschert ein Bächlein, ein silbernes Band in der Dunkelheit. Das eiskalte Wasser brennt auf der Haut, doch ich folge seinem Lauf eine halbe Meile weit flussabwärts, bevor ich wieder ans Ufer springe und in weitem Bogen zurückgehe. Ich zähle zwar mit, doch irgendwann weiß ich nicht mehr, zum wievielten Mal ich das mache, um meine Spuren zu verwischen. Keuchend und schweißgebadet lasse ich mich schließlich gegen einen Baum sacken, als ein markerschütternder Schrei die Dunkelheit zerreißt.

Harper.



Während ich Richtung Süden renne, rutsche ich in meinen durchnässten Stiefeln immer wieder im Schlamm aus. Die Luft ist schwer vor Feuchtigkeit. Durch Lücken im dichten Blätterdach fällt alabasterweißes Licht und wirft verwirrende Schatten auf den moosigen Waldboden. Schließlich flacht das Gelände ab und ich zwinge meinen erschöpften Körper an seine äußersten Grenzen, indem ich auf einen kleinen Hain in der Ferne zusprinte. Wieder höre ich Harper schreien, in größer werdenden Abständen. Mich beunruhigt, was das bedeuten könnte.

Als Erstes schlägt mir der Gestank entgegen: verwesendes Fleisch, dazu ein beißender Rauchgeruch, der das Atmen erschwert. Ich springe über Baumstämme und schlängle mich an herabgefallenen Ästen vorbei. Dann sehe ich sie, ihre weiße Haut leuchtet im Nachtdunkel.

In dem Versuch, sich so klein wie möglich zu machen, kauert sie zwischen den Wurzeln einer hohen, uralten Eiche im Farn. Das Untier hat sie in die Enge getrieben. Sein langes, höckriges Rückgrat wölbt sich grotesk über dem breiten Brustkorb, eingehüllt in schwere, fließende Schatten. Es kommt aus Untererden. Aus der Tiefe.

Plötzlich taucht zwischen zwei umgestürzten Bäumen, ganz in Harpers Nähe, ein zweites Paar leere Augenhöhlen auf. Harper bemerkt es nicht. Sie ist starr vor Schreck, alle Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen. Und ich bin ein Körper in Bewegung, werfe mich dem ersten Untier in den Weg.

Das lenkt die Aufmerksamkeit der beiden Scheusale auf mich, und eines von ihnen faucht. Ich drehe mich leicht seitlich, um die zweite Bestie im Blick zu behalten, und ziehe meinen Dolch – eine Klinge, zwei Gegner.

»Dein Dolch!«, zische ich in Harpers Richtung. »Gib mir deinen Dolch!«

»Ich habe ihn nicht!«, erwidert sie mit schwacher Stimme und erinnert mich dabei an einen winselnden Hund, der vor der Hand zurückzuckt, die er gerade noch gebissen hat. »Mein Rucksack …« Sie deutet auf das Bündel, das zwischen den Beinen der einen Bestie liegt. Die Kreatur geht weiter auf Harper zu und bleckt die spitzen Zähne, von denen der Geifer tropft.

Meine Welt verengt sich. Es gibt keine Steine, keine Pflanzen, keine Erde mehr. Ich konzentriere mich ganz darauf, still dazustehen.

»Harper«, sage ich leise, ohne den Blick von dem Scheusal vor uns abzuwenden. Sein kleinerer Begleiter nähert sich von hinten. »Ich mache das nicht für dich, sondern für mich.« Langsam setze ich meinen Rucksack ab und lege ihn auf die Erde.

»Mir ist egal, für wen du das machst!«, ruft sie in Panik mit weit aufgerissenen Augen, deren Weiß im Dunkeln aufblitzt. »Bring die verdammten Viecher einfach nur zur Strecke.«

»Ich will meine Schlafmatte zurück.«

»Was?«

Die größere der beiden Kreaturen lässt ihre Zunge über die oberen Eckzähne gleiten. Äste knacken, als ihr Artgenosse noch weiter auf uns zukommt.

»Ich will meine Schlafmatte wiederhaben«, sage ich. »Versprich, dass du sie mir zurückgibst, dann kümmere ich mich um die Biester.«

»Du kannst deine Schlafmatte haben, meine auch, du kannst alles haben. Ist mir egal. Töte einfach nur diese Viecher. Bitte.«

Das kommt einer Entschuldigung doch sehr nahe – mehr habe ich von Harper jedenfalls nicht zu erwarten. »Bleib sitzen und rühr dich nicht!«

Harper schluckt und nickt dann.

Das größere Wesen sieht mich direkt an. Das kleinere tritt an seine Seite, es ist mehr Schatten denn greifbare Materie. Himmlischer Vater, verleihe mir Kraft. Wie der Blitz haste ich zu Harpers Rucksack und greife danach.

Das größere Schattenwesen springt auf mich zu, doch ich reagiere blitzschnell, wie ich es in den Übungen mit Mutter Mabel gelernt habe, ducke mich und schlüpfe zwischen seinen Beinen hindurch. Um ein Haar erwischen seine Fangzähne meinen Arm. Die Bestie fährt herum und schnappt nach meiner Brust. Ich ziele mit dem Dolch auf ihren Hals. Zähnefletschend weicht die Kreatur zurück. Ich mache einen Satz nach vorn, überbrücke den Abstand und habe den Schulterriemen vom Rucksack schon zwischen den Fingern, da prescht das andere Exemplar auf mich zu.

Ich werfe mich herum, sodass es mich nicht erreichen kann, und lasse Harpers Gepäck dabei fallen. Der Inhalt des Rucksacks verteilt sich auf der Erde, darunter auch Harpers Dolch. Das größere Wesen prallt gegen die Rippen des anderen und kracht dann neben uns gegen einen Baum, der durch die Wucht des Aufpralls entwurzelt wird.

Ich tauche ins Gewirr der Bäume, lenke die Untiere von Harper weg. Eines läuft zu meiner Linken, das andere auf meiner rechten Seite. Vor mir steht ein knorriger alter Baum, der alles um sich herum in Schatten hüllt. Als ich ihn erreiche, schlage ich einen Haken, wende und renne zurück zu Harper, während die abscheulichen Wesen geradeaus weiterlaufen. Bei jedem keuchenden Atemzug schmerzt es in meiner Brust wie Feuer. Fast habe ich es geschafft. Der zweite Dolch ist nur noch ein paar Schritte entfernt.

»Hinter dir!«, ruft Harper.

Ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönt in meinem Rücken, und ich bücke mich nach der Waffe. Sobald ich sie ergriffen habe, wirble ich herum, in jeder Hand eine Klinge, und hole mit einem Arm weit aus. Zischend schneidet das Eisen durch die Schulter des einen Biests. Es bäumt sich heulend auf, sodass ich an seine Hinterbeine herankomme. Zwei Schnitte, und die Sehnen sind durchtrennt.

Das Scheusal sackt in sich zusammen. Meine Klinge ist sein Tod, sie bohrt sich in seine Schädelbasis. Aus dem schmutzverkrusteten Fell tritt eine schwarze Flüssigkeit aus. Die erste Kreatur verendet, ohne ihren letzten Atemzug beendet zu haben. Dann bricht die zweite durch das Unterholz und rast in blinder Wut auf mich zu. Als sie nach mir schnappt, weiche ich nach unten aus und versetze ihr einen Stich von vorn.

Haut, Knorpel, Knochen – die eiserne Klinge fährt ins Fleisch und versinkt in der geriffelten Schnauze, aus der zischend Rauch aufsteigt. Das Untier stößt einen Schrei aus und zieht sich zurück, doch ich habe das Heft des Dolches fest umklammert, auch wenn meine Brust dort, wo mich das Wesen mit seinen Klauen erwischt hat, wie Feuer brennt. Ich drücke die Klinge nach oben, den Schädel hinauf, zwischen die schwarzen, leeren Augen. Dann springe ich rückwärts. Das Geschöpf sinkt kraftlos zu Boden und rührt sich nicht mehr.

Nichts bewegt sich in der dicht gewordenen Luft. Endlich herrscht Stille im Wald.

Mein Herz ist aus dem Takt geraten. Immer wieder setzt es einen Schlag aus, bis mir schwindlig wird. Ich stütze mich auf die Knie und keuche, aus meinem Zopf haben sich einige lockige Strähnen gelöst. Langsam bluten die beiden Kadaver aus, zwei Haufen dampfendes, verrottetes Fleisch.

Mir ist, als würde auch ich gleich zusammenbrechen, doch ich habe Angst davor, was für Wesen dieser Zwischenfall anlocken könnte. Wir müssen von hier verschwinden, und zwar schnell.

Nachdem ich meine Dolche eingesammelt und die Klingen gesäubert habe, gehe ich zu Harper. Sie kauert noch genau dort, wo ich sie zurückgelassen habe, hat die Arme schützend über den Kopf gelegt und das Kinn auf die Brust gesenkt.

»Harper.« Als ich ihr die Hand auf die Schulter lege, zuckt sie schreiend vor mir zurück und schlägt mit geschlossenen Augen nach mir.

»Ich bin’s!« Ich schüttle sie kräftig, und das bringt sie wieder zur Besinnung. »Sie sind tot.«

Ihre Haut ist leichenblass. Für einen Moment scheinen ihre Augen nichts zu sehen. Ihre Pupillen sind ganz klein. »Wie?«

Die Aufregung hat wahrscheinlich meine Urteilskraft getrübt, jedenfalls ziehe ich meinen Mantel aus dem Rucksack hervor und lege ihn ihr um die Schultern. Sie kuschelt sich in das Kleidungsstück und genießt klaglos das Mehr an Wärme. »Das war reines Glück«, antworte ich. Es hätte sehr gut auch anders ausgehen können.

Harper ist zu schweigsam. Sie steht unter Schock.

Ich hocke mich vor sie und wickle den Mantel fester um ihre schmalen Schultern. »Sieh mich an«, sage ich und nehme ihr Gesicht in beide Hände. »Du lebst. Du bist in Sicherheit. Wir beide sind in Sicherheit.«

»Ich will das nicht machen«, flüstert sie. »Ich will nach Hause.«

Wir können nicht heimgehen. Wir haben schon zu viel wertvolle Zeit verloren. Wir müssen weiter, doch um welchen Preis?

»Wieso hat Mutter Mabel uns nur diese Aufgabe gestellt? All die Mühe ist vergeblich.« Ihr Zähneklappern macht mich nervös. »Hast du mal daran gedacht, wie leicht es die anderen Frauen hatten, verglichen mit uns?«

»Ja.« Ich bin mir immer noch nicht sicher, was ich davon halten soll. Frühere Aufträge waren beispielsweise, in der Suppenküche im Dorf zu helfen, das Ordnungssystem der Klosterbibliothek zu überarbeiten oder bei der Infirmaria in die Lehre zu gehen, damit wir mehr Heilkundige im Kloster haben. Keine andere Novizin musste sich bisher nach Untererden wagen.

»Wir sind so weit gekommen«, erinnere ich Harper. »Willst du wirklich jetzt schon aufgeben?«

Harpers Blick wird wieder klar. »Ich gebe nicht auf. Ich bin bloß realistisch. Ist die Ernennung zur Akolythin es wert, unser Leben zu riskieren?« Ein Zittern durchläuft ihren Körper. »Ich glaube nicht.«

Da hat sie wohl recht. Wir hätten umkommen können. Und doch …

»Ich sorge dafür, dass du sicher nach Thornbrook zurückgelangst«, sage ich. »Wir können uns bei Tagesanbruch auf den Weg machen.«

»Und du gehst nicht mit zurück?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich werde das Schwert finden.« Egal welche Hindernisse sich mir in den Weg stellen, am Ende dieser Reise werde ich das sagenumwobene Schwert in den Händen halten.

Harper betrachtet mich, wirkt plötzlich unsicher. Wenn ich mich nicht täusche, liegt Anerkennung in ihrem Blick.

Wahrscheinlich täusche ich mich.

Zu meiner Rechten, am anderen Ende der Lichtung, bewegt sich etwas. Ich ziehe meinen Dolch und stelle mich vor Harper. Da kommt Zephyr mit erhobenen Händen durch das Unterholz geschlendert und applaudiert langsam und demonstrativ.

Ich kann kaum glauben, was ich sehe. Er wirkt mitgenommener denn je. Sein Lockenschopf ist wirr, einige Blätter haben sich darin verfangen. Vor Schlamm und Schmutz ist das Grün seiner Tunika nur zu erahnen und auch die Farbe seiner schmal geschnittenen Hose lässt sich nicht mehr mit Sicherheit bestimmen.

»Eine Sterbliche, die diese Bestien nur mithilfe eines Dolches erlegt«, sagt er. »Ich bin tief beeindruckt.«

Ich werde von dumpfem Entsetzen gepackt, denn mir wird klar, was das bedeutet. »Du hast die ganze Zeit dabei zugesehen?«, frage ich mit bebender Stimme. Vor Wut? Weil ich es nicht glauben kann? Vielleicht trifft beides zu. Und so vergesse ich alle Förmlichkeit der Anrede.

Der Westwind schürzt achselzuckend die Lippen. »Lange genug, um zu sehen, dass du alles unter Kontrolle hattest.« Neugierig beäugt er die zusammengebrochenen Geschöpfe. »Dein Dolch«, sagt er, »ist da zufällig Salz auf der Klinge gewesen?«

Dass er ebenfalls zum Du übergegangen ist und auch noch das Thema gewechselt hat, verwirrt mich für einen Moment. »Ich tauche das Eisen nach dem Schmieden immer in Salzwasser.«

»Aha.« Ein kaum merkliches Nicken. »Das erklärt, wie du mit den beiden Scheusalen fertiggeworden bist.« Als er meine Verwunderung bemerkt, fährt er fort: »Salz schwächt sie sehr. Zum Glück warst du flink und verfügst über beeindruckende Fertigkeiten mit der Klinge. Wer auch immer dein Lehrer war, er hat dich gut unterrichtet.«

Sie hat mich gut unterrichtet.

Für einen Moment bin ich wie benommen. Ich kenne dieses Gefühl: Die Haut scheint mir zu eng für meinen Körper, er ist rastlos. Meine Beine wollen sich bewegen. Nicht gehen, sondern laufen, weite Strecken zurücklegen und mich von hier wegtragen. »Wieso hast du uns nicht geholfen? Wir hätten sterben können!«

»Du hast dich doch gefragt, ob du in der Lage wärst, die Reise zu bewältigen.« Er sieht mich eingehend an, als wolle er erforschen, ob sich seit unserer letzten Begegnung etwas verändert hat. »Nun hast du Gewissheit.«

In der Ferne nehme ich eine Welle wahr. Sie rollt heran, ihr saphirblauer Kamm schwillt an, bekommt eine weiße Schaumkrone. Als das Wasser mich erreicht, reißt es mir den Boden unter den Füßen weg, und ich gerate ins Taumeln und werde in einem salzigen, sandigen Wirbel fortgeschwemmt.

So fühle ich mich. Als hätten seine Worte mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Nun hast du Gewissheit.

»Du Mistkerl!«, schreie ich Zephyr an.

Der Westwind steckt die Hände in die Hosentaschen. »Willst du etwa bestreiten, dass es notwendig war?«

»Was wirklich notwendig gewesen wäre«, sage ich wütend und mache einen Schritt auf ihn zu, »war deine Hilfe. Stattdessen hast du wie ein Feigling heimlich zugesehen.«

Im spärlichen Licht wirkt seine Gestalt besonders schlank, seine Haut strahlt vor Vitalität. Er wirkt gottähnlicher als je zuvor. Seine Stimme ist getränkt von Macht und seine smaragdgrünen Augen leuchten auf, als er sagt: »Wäre ich der Überzeugung gewesen, dass du mit den Scheusalen nicht fertigwerden könntest, dann wäre ich eingeschritten. Du hast dich dein ganzes Leben lang auf den Schutz der Abtei verlassen. Du solltest langsam begreifen, dass du in der Lage bist, dich den Herausforderungen zu stellen, die die Welt für dich bereithält.«

Er geht an mir vorbei und verbeugt sich lächelnd vor meiner Gefährtin. »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen. Ich bin Zephyr, der Westwind, der Frühlingsbringer.«

»Ich weiß, wer du bist«, sagt Harper, steht auf und stemmt die Hände in die Seiten. »Ich kenne die Geschichten, die über dich niedergeschrieben wurden.« Sie hebt ihre dunklen Augenbrauen. Die kühle, unbeeindruckte Reaktion lässt nichts mehr von Harpers Hysterie vor wenigen Minuten erahnen. »Ist das der Mann aus deinem Zimmer?«, fragt sie, an mich gerichtet. Ich halte ihrem Blick stand. »Ach, sieh mich nicht so an. Du bist eine lausige Lügnerin.«

Ich würde gern entgegnen, dass die Welt so viel besser wäre, wenn sie den Mund halten und ihn nie wieder öffnen würde. Doch Harper schaut mich an und weiß Bescheid.

Zephyr entfernt sich ein paar Schritte von uns, bevor er Harper wieder ansieht. Er wirkt jetzt eine Handspanne größer, doch das scheint sie nicht im Geringsten einzuschüchtern. »Und was, wenn ich tatsächlich in Brielles Zimmer gewesen wäre? Was würdest du dann machen, Novizin?«

Mir ist, als wäre ich im freien Fall.

Sie grinst so breit, dass ich mich wundere, wie es nur möglich ist. »Also gebt ihr zu, dass ihr beide … etwas miteinander habt?«

»Nein«, rufe ich und stolpere auf sie zu. »Du deutest das völlig falsch. Zwischen uns ist definitiv nichts. Ich kenne ihn ja kaum.«

Ihr böses Grinsen wird breiter, ein Hunger lässt ihre anmutigen Gesichtszüge schärfer erscheinen.

»Ich habe Zephyr verletzt im Wald gefunden und ihn in die Abtei gebracht, damit seine Wunden heilen konnten«, stammle ich. »Ich weiß, er ist ein Mann, doch ich konnte ihn nicht dem Tod überlassen. Er hat sich in meinem Zimmer ausgeruht. Mehr nicht. Als er sich wieder erholt hatte, ist er gegangen.«

»Das Wichtigste an der ganzen Geschichte hast du vergessen«, bemerkt der Westwind süffisant und sieht mich unter schweren Lidern an. »Nicht so schüchtern! Erzähl deiner Freundin, dass wir zusammen in Untererden waren.«

Harper schlägt sich erschrocken die Hand vor den Mund.

»Kein Wort mehr«, fahre ich Zephyr an.

»Du bist mit ihm in Untererden gewesen?« Dann hält sie inne und ihr Gesicht verfinstert sich, da sie begreift. »Dort warst du also letzten Monat, als du verschwunden warst. Du weißt aber schon, wer er ist, nicht wahr?«

»Der Westwind«, antworte ich.

»Und wahrscheinlich begreifst du nicht, was das heißt. Weißt du um seinen Ruf?«

Ich kann meine Verwirrung nicht verbergen. Seinen Ruf?

Harper bricht in schallendes Gelächter aus. »Ach, wunderbar, wirklich wunderbar. Das bestätigt alles, was ich je über dich gedacht habe, Brielle. Was für eine Närrin du bist. Was für eine Närrin!«

Ich beiße die Zähne zusammen und heiß überläuft mich das nur allzu vertraute Gefühl der Scham. Vielleicht hat Harper recht. Vielleicht bin ich zu vertrauensselig. Aber warum und wie kann sie etwas über ihn wissen, wenn sie ihm noch nie begegnet ist? Ganz offensichtlich habe ich etwas verpasst.

Harper schnalzt abfällig mit der Zunge.

»Was Mutter Mabel nur sagen wird, wenn sie erfährt, dass du vom Weg abgekommen bist!«

Von dem, was sie tun wird, ganz zu schweigen.

Mutter Mabel könnte mich aus dem Kloster verbannen. Das ist mir bewusst. Nach Untererden zu gehen, ist das eine, doch einen Mann in die Heiligen Hallen des Vaters zu bringen, kann als Abtrünnigkeit von ihm und als Abfallen vom Glauben betrachtet werden.

»Wirst du es ihr erzählen?«, frage ich mit enger Kehle.

Harper betrachtet ihre Fingernägel. »Ich weiß es noch nicht. Wahrscheinlich ist es nicht von Belang, ob du das Schwert als Erste in den Händen hältst. Sobald Mutter Mabel von deiner Lüge erfährt, wirst du sowieso nie zu der Ehre gelangen, im Rang aufzusteigen.«

Das stimmt, und daher muss ich das legendäre Schwert vor Harper finden. Wenn ich es Mutter Mabel bringe, würde sie mir dann womöglich verzeihen, dass ich für einen Moment vom Weg abgekommen bin?

»Sucht ihr etwa nach Meirlach?«, fragt Zephyr neugierig.

»Ja«, sagt Harper und sieht ihn von der Seite an. »Wieso?«

Er lächelt. Das Lächeln ist zu listig, wie alles an ihm. »Ich kenne den Hengst und seine Grotte.« Langsam lässt er den Blick über ihren Körper schweifen, von den Stiefeln hinauf zu den Hüften bis hin zum mürrischen Gesicht. Als sich ihre Blicke treffen, hebt Harper eine Augenbraue. »Ich kann euch dort hinführen«, ergänzt Zephyr leichthin.

Ich habe ein mulmiges Gefühl im Bauch und trete einen Schritt vor. »Wir brauchen deine Hilfe nicht. Wir wissen, wohin wir gehen müssen.«

»Ach, wirklich?«, wendet er sich nun an mich. »Lass mich raten. Ihr habt irgendeine Karte verwendet, aber sie hat euch nicht nach Untererden geführt.«

Harper blickt mich böse an, als wäre ich daran schuld. »Stimmt«, sagt sie zu Zephyr. »Es ist uns nicht gelungen.«

Er gluckst, als wollte er sagen: Selbstverständlich nicht, und zwinkert Harper zu, was mir nicht entgeht. »Wir können einen der Brunnen nutzen, um dorthin zu gelangen.«

Sie sieht ihn verständnislos an. »Einen Brunnen?«

Nun bin ich mir sicher, dass Harper in ihrem Leben noch keine einzige Seite der Schrift gelesen hat. »Die Brunnen der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft«, erkläre ich ihr. »Sie werden im Buch des Ursprungs erwähnt, als der Vater Heilung durch ihr reinigendes Wasser suchte.«

Der Westwind senkt ein wenig den Kopf. »Genau. Laut dem Feenvolk haben ihre Vorfahren diese Brunnen von eigener Hand errichtet.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und lasse sie gleich wieder sinken. Im Buch des Ursprungs steht nichts vom Feenvolk. Wahrscheinlich sagt Zephyr nicht die Wahrheit. Außerdem brauchen wir seine Hilfe ohnehin nicht. Und das lasse ich ihn wissen.

Er zuckt lediglich mit den Schultern. »Ich sage ja nur, es wäre doch schade, wenn ihr den ganzen weiten Weg gewandert wärt, um dann nicht einmal nach Untererden zu kommen. Gerade du weißt ja um die Gefahren, die einen dort ohne ortskundigen Führer erwarten. Wenn ihr vom grasbewachsenen Pfad abkommt, lauern unvorstellbare Fährnisse auf euch.«

Harper sieht mich kühl an und sagt so scharf, dass ich zusammenzucke: »Stimmt das?«

»Ja«, antworte ich, »doch wir können ihm nicht trauen.«

Bei diesen Worten lächelt der Westwind noch mehr. Freut ihn etwa, dass ich in einer Notlage stecke? Dieser Mann ist durch und durch unredlich. »Glaubst du nicht, dass euch die Begleitung eines Mannes auf eurer Reise nützlich sein würde? Die Unterirdischen haben eine Schwäche für Jungfrauen.«

Harper erbleicht. »Er wird uns begleiten.«

»Du kennst ihn doch gar nicht«, zische ich.

»Ich weiß mehr über ihn als du. Du hast keine Ahnung, Ende der Diskussion.« Sie geht auf ihn zu. »Lieber gehe ich das mit seiner Begleitung verbundene Risiko ein, als noch einmal einer dieser … Kreaturen da über den Weg zu laufen«, sagt sie und deutet auf die Kadaver der Schattenbestien.

Zähneknirschend stimme ich ihr zu. Doch Zephyr ist ein Mann, dessen Gefährlichkeit darin liegt, was er verbirgt, nicht in dem, was er offen zeigt. Harper weiß nicht, was hinter seinem galanten Verhalten lauert. Wenn er uns begleitet, wird das zu nichts Gutem führen.

»Ich wäre eine erstklassige Wahl«, sagt er und tritt ein Stück zurück, um sich, die Beine an den Knöcheln verschränkt, an einen Baum zu lehnen. »Wisst ihr, wie ihr zur Grotte gelangt?«

Mutter Mabel hat mir erklärt, wie wir von dem vom Nymph bewachten Eingang aus dort hinfinden. Leider hilft uns das inzwischen nicht mehr weiter.

Auf mein wütendes Schweigen hin wird sein Lächeln ein wenig breiter. »Ich bin mit den zwielichtigen Ecken Untererdens vertraut. Ich habe Verbindungen, manch einer schuldet mir einen Gefallen, was uns leicht aus einer Notlage helfen könnte. Ihr wärt nicht schutzlos.«

»Was kannst du uns schon anbieten? Schöne Worte?«, frage ich voller Verachtung. »Das beeindruckt mich nicht.«

»Ich versichere dir, meine Talente reichen weit über das hinaus, was ich mit meinem Mund bewerkstelligen kann.« Sein Blick bekommt etwas Verruchtes, und aus irgendeinem Grund hüpft mein Herz und setzt einen Schlag aus.

Zephyr hebt eine Hand, schnippt ein paarmal mit den Fingern und beschwört damit Winde herauf, die unsere Röcke bauschen, durch unser Haar fahren. Der Lufthauch pflückt ein Blatt vom obersten Ast einer Eiche und steckt es mir hinters Ohr.

Zufrieden lässt Zephyr die Hand sinken. »Man nennt mich nicht umsonst den Westwind.«

Harper sieht alldem mit offenem Mund zu. Mit zitternden Fingern taste ich nach dem Blatt, kann nicht glauben, was gerade geschehen ist. Abgesehen von seiner Fähigkeit, mich ohne Ende aufzuregen, hat Zephyr bisher nie außergewöhnliche Macht demonstriert. Ich komme mir dumm vor, weil ich es selbst nicht früher begriffen habe. Solche Kräfte wären uns auf unserer Reise sicher hilfreich. Auch wird ein weiteres Paar Augen für uns nicht von Nachteil sein.

»Was willst du im Gegenzug für deine Hilfe?«, frage ich, denn ich bin mir sicher, er wird sie uns nicht umsonst zuteilwerden lassen.

Er scheint zu überlegen, doch gemessen daran, wie schnell er antwortet, hatte er sich die Worte wahrscheinlich schon zurechtgelegt. »Betrachte meine Schuld dir gegenüber als beglichen, Brielle. Doch wenn es mir erlaubt ist, die Bitte vorzubringen: Ich würde euch gern in die Grotte begleiten.«

Diese alberne Schuld. Doch … na gut. »Wieso kannst du nicht allein dort hingehen?« Wenn ihm die Lage des Ortes doch schon bekannt ist, wieso will er die Grotte dann mit uns gemeinsam aufsuchen?

»Die Grotte wird vom Hengst bewacht, und er lässt nur sterbliche Frauen in sein Refugium.«

»Aber du bist keine sterbliche Frau«, bemerkt Harper.

Sein Mundwinkel zuckt. »Richtig, meine Liebe. Der Hengst ist blind. Ich kann die Luft so verändern, dass euer Geruch über meine Anwesenheit hinwegtäuscht.«

Harper und ich wechseln einen Blick. Mit Zephyrs Hilfe werden wir auf dem schnellsten Weg nach Untererden gelangen, doch ich traue seinen Motiven nicht. Was genau sucht er?

»Was genau erhoffst du dir, dort zu finden?«

Er sieht mich eine Weile schweigend an. »Eine Trophäe, die mein Leben verändern würde. Man kann einem Mann doch wohl kaum vorwerfen, dass er seine Lage verbessern will?«

»Das kommt darauf an. Was ist das für eine Trophäe?« Ist sie gefährlich? Könnte sie uns schaden?

»Darüber darf ich leider nicht sprechen.«

Ich betrachte ihn, seine leuchtenden Augen und das unansehnliche Gesicht. Wie passend, dass er seine Motive nicht offenlegen darf. Aber ich werde nicht an verschlossene Türen klopfen. Das habe ich zu oft getan und meinen Teil daraus gelernt. Dafür gab es keine bessere Lehrerin als meine Mutter, die sich nicht erweichen ließ, egal wie sehr ich darum bettelte.

In dem Moment bemerke ich, dass ich schon zu lange auf Zephyrs Lippen starre, denn plötzlich wirkt der Westwind fasziniert. Hastig wende ich den Blick ab. »Wie lange wird es dauern?«, frage ich. In Untererden dehnt und krümmt sich die Zeit nach eigenen Gesetzen und ich habe Sorge, dass wir mehrere Monate unter der Erde verbringen, ohne es mitzubekommen. »Wir müssen vor dem Zehntritus wieder in Thornbrook sein.«

»Wie du weißt, kann ich euch in dieser Hinsicht nichts garantieren. Allerdings: Je schneller ihr mir folgt, desto weniger Zeit verschwenden wir.«

Das ist nicht besonders beruhigend, und doch, welche andere Wahl hätten wir schon?

Ich schaue zu Harper, die mit nur schlecht verhohlenem Interesse den Westwind beobachtet, als wäre er begehrenswert. Mein Magen zieht sich zusammen, wegen eines mir unbekannten Gefühls. Sie würde diesem Unsterblichen blind überallhin folgen, in jede nur denkbare gefährliche Situation, und dankt mir nicht einmal dafür, dass ich ihr das Leben gerettet habe?

»Harper«, sage ich in dem Versuch, wieder ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie verzieht vor Missfallen den Mund, hört mir aber immerhin zu. »Ich glaube wirklich, wir sollten es uns noch einmal überlegen.«

»Die Entscheidung steht fest, Brielle. Wenn du hierbleiben willst, gern.«

Zephyr hebt mit Blick auf Harper eine Augenbraue. »Mag sein, doch ich möchte auch Brielles Meinung hören.«

Harper wirft mir einen bösen Blick zu. Wenn ich mich weigere, wird sie mir bestimmt die Augen auskratzen. Ich weiß, dass wir auf Zephyrs Hilfe angewiesen sind. Ich will sie nur nicht annehmen.

»Soll er doch tun, was er will«, sage ich barsch, schultere meinen Rucksack und gehe los. »Mir ist es egal.«
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Die glänzende Klinge teilt die im dichten Wald hängenden Nebelschwaden. Mit ausgestrecktem Arm wirble ich herum und stelle mir vor, wie sich der Dolch in Fleisch bohrt – in eine Hüfte, Gedärme, einen Brustkorb. Ich lege mein ganzes Gewicht in den Stoß.

Ich bin eine Klinge.

Wäre ich von meinem Temperament her mutiger, würde ich mich nicht verbiegen, würde ich nicht brechen. Ich würde Stiche versetzen und würde trennen, schneiden und verletzen. Jeder, den meine Spitze berührt, würde Blut weinen.

Während ich durch die im Mondlicht liegende Schlucht gehe, immer wieder gegen einen unsichtbaren Gegner das Messer erhebe und ihm ausweiche, finde ich zu meiner Stärke, zur Kraft, die in meinen muskulösen Armen liegt. Ducken, herumdrehen, abwehren. Mit sicherem Griff halte ich das mit Leder umwickelte Heft in der Hand. Der federleichte Dolch mag wenig wehrhaft wirken, er ist leicht zu übersehen. Und vielleicht ist das der Grund, weshalb ich ihn so sehr schätze.

Der Schweiß rinnt mir die Wangen und den Hals hinab, doch der kühle Nebel küsst meine heiße Haut. Immer wieder zerteile ich mit der Klinge die Luft. Und wenn ich mir vorstelle, sie hätte Zephyrs Kopf zum Ziel? Diesen Gedanken behalte ich für mich.

Wir wandern nun in Begleitung des Westwinds. Er ist unser Beschützer und ortskundiger Führer. Ich frage mich, ob ich noch bei Verstand war, als ich dem zugestimmt habe.

Zu meiner Überraschung war Harper für diese Regelung sehr zugänglich und hat anschließend tagelang auf ihn eingeredet. Die meisten ihrer Geschichten sind Lügen. Nein, sie hat nicht das Spinnrad erfunden. Und sie beherrscht auch nicht vier Sprachen. Doch ich habe mir einen Kommentar verkniffen.

Ich mache einen Satz um einen Baum herum und ramme den Dolch in den dicken Stamm. Anschließend ziehe ich ihn keuchend wieder heraus und wiederhole die Übung, trotz meiner zittrigen Oberschenkel, trotz des Krampfes, der einen glühend heißen Schmerz meinen Rücken hinaufsendet.

Warum sollte mir ihre aufkeimende Freundschaft etwas ausmachen? Zephyr kann sich unterhalten, mit wem er möchte. Wenn er mit Harper plaudern will, geht mich das nichts an. Ebenso wenig die Blicke, die er ihr fortwährend zuwirft. Solch ein Verhalten ist bei einem derart oberflächlichen Charakter nicht anders zu erwarten.

Nein, ich mache mir Sorgen wegen Meirlach. Bei unserem jetzigen Tempo sollten wir morgen nach Untererden hinabsteigen können. Von da an sind es noch vier Tage bis zur Grotte – behauptet jedenfalls Zephyr. Wer kann schon sicher sagen, wie viele Tage oder Wochen oben vergehen, bis wir unser Ziel erreichen?

Aus Neugier habe ich auf der Suche nach weiteren Informationen über den Hengst in der Schrift geblättert. Im Buch der Macht finden sich Geschichten über merkwürdige Wesen, die in den schwärzesten Tiefen unter der Erde hausen, wo das Böse lauert. Offenbar bewacht der Hengst einen riesigen Hort an wertvollen Gegenständen: Juwelen und Waffen, Seidenstoffen, Rüstungen und seltenen Giften.

Ich habe meinen Auftrag nicht vergessen. Ich muss das Wesen töten, um die legendäre Klinge zu erlangen. Wenn ich genauer darüber nachdenke, was mich wohl erwartet, bin ich fast versucht, mit leeren Händen nach Thornbrook zurückzukehren. Ich glaube, was uns bisher auf dieser Reise widerfahren ist, war nichts im Vergleich mit dem, was uns noch an Gefahren erwartet. Und als ich die letzte Übungsfolge zu Ende führe, den Arm weit von mir gestreckt, treffe ich mit der Spitze der eisernen Klinge die Kehle eines unsichtbaren Feindes.



Schweißgebadet und todmüde kehre ich ins Lager zurück. Harper und Zephyr hocken unter dem heute errichteten Unterstand, so dicht nebeneinander, dass sich ihre Schultern berühren, als würden sie sich schon seit Jahren kennen und nicht erst seit wenigen Tagen. Ich habe Harper gewarnt, sie solle ihm nicht vertrauen. Mich überrascht jedoch nicht, dass sie sich um meinen Rat nicht schert.

Ohne sie weiter zu beachten, krame ich in meinem Rucksack. Das Feuer prasselt munter im hellen Tageslicht, doch der Geruch von gebratenem Fleisch sorgt dafür, dass sich mir der Magen umdreht. In Thornbrook essen wir kein Fleisch. Es ist den Alten und Kranken vorbehalten. Angesichts unserer schwindenden Vorräte sollte ich etwas von dem Hasen, den Zephyr gefangen und gehäutet hat, zu mir nehmen, doch ich habe heute kaum Appetit.

Harper murmelt irgendetwas zu ihrem neuen Freund, der so herzlich und volltönend lacht, dass es mich an den Sommer erinnert. Irgendwann muss sie ihr Zingulum abgelegt haben, denn der weiße Gürtel baumelt von einem Ast, sie hat ihren Rucksack daran befestigt, damit er nicht auf der feuchten Erde liegt. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. Harper könnte genauso gut auf den Kirchenaltar spucken.

Nachdem ich mein letztes sauberes Kleid aus meinem Rucksack gezogen habe, räuspere ich mich. »Ich –«

»Erzähl mir mehr über deinen Bruder Euros«, fällt Harper mir ins Wort und beugt sich zu Zephyr hinüber, der sich seinen Mantel als Decke über die Beine gelegt und die Schnürung am Hals seiner Tunika geöffnet hat, sodass seine Kehle freiliegt und ein Stück seiner Brust zu sehen ist.

Frustriert wische ich mir den Schweiß vom Gesicht. Schon seit Tagen beansprucht Harper Zephyrs Aufmerksamkeit. Ich komme kaum einmal zu Wort.

»Was wolltest du gerade sagen, Brielle?« Im Nebel strahlen seine Augen schwächer als sonst, doch er sieht mich direkt an. Ich muss schlucken, und sein Blick fällt auf meine Kehle und folgt der Bewegung.

»Man sieht es doch, sie weiß es nicht mehr«, sagt Harper spitz und zieht seine Hand dicht an ihr Bein heran. Ich halte den Atem an und sehe wie gebannt zu. Seine Finger befinden sich gefährlich nah an Harpers Oberschenkel. Sie berührt mit voller Absicht einen Mann, verurteilt mich aber, weil er in meinem Zimmer war?

»Ruhig, Harper«, sagt er und entwindet seine Hand ihrem Griff. »Ich habe gerade mit Brielle geredet.«

Beleidigt wendet sie sich ab.

»Ich gehe jetzt baden«, verkünde ich, mit meiner sauberen, trockenen Kleidung in den Händen. »Ich werde nicht lange fort sein.«

Harper sieht mich unter ihren langen Wimpern an, die Verachtung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Mein Herz rast, aber wahrscheinlich bin ich nur überängstlich und erwarte immer eine Spitze von ihr. Als ich mich jedoch zum Gehen wende, schneidet ihre Stimme durch die Stille auf der Lichtung. Ihre Worte sind mir auf schreckliche Weise vertraut.

»Manchmal frage ich mich, ob ich eine würdige Novizin bin«, liest sie hämisch vor. »Ich stelle infrage, ob ich hier gebraucht werde, ob ich jemals etwas bewirken kann oder ob ich den anderen nur Platz wegnehme.«

Meine eigenen Worte treffen mich wie ein Schlag. Die Hitze weicht eisiger Kälte, die mich von innen versengt und mir die Kehle zuschnürt.

Papier raschelt, dann fährt Harper fort: »Heute hat mich eine schreckliche Panik überfallen.«

Ich kann mich nicht rühren, kann lediglich die Schläge einstecken, die auf mich niedergehen.

»Ich war gerade im Garten mit der Kohlernte beschäftigt, als ich in einiger Entfernung Isobels Stimme gehört habe. Isobel war nicht allein. Das ist sie nie. Es ist immer jemand da, um ihr den Rücken zu stärken. Diesmal war es Harper.« Meine Reisegefährtin macht eine Kunstpause, und als ich mich umwende, hat sie mein Tagebuch in der Hand. Harper grinst mich an und weidet sich an meiner wachsenden Pein.

»Ich habe versucht, mich auf die Arbeit zu konzentrieren«, fährt sie fort, »doch es war unmöglich. Sie hat meinen Namen gerufen und mir sind all die Situationen eingefallen, in denen ich gedemütigt wurde, von anderen verlacht und verachtet. Idiotin. Erbärmliche Sau. Ich bekam kaum noch Luft und um mich herum wurde alles schwarz.«

Ich spüre die Veränderung unter meiner Haut, wie ich mich in mich selbst zurückziehe. Zephyrs Blick springt zwischen uns hin und her. Hat er gesehen, wie sie mir mein Tagebuch aus dem Rucksack gestohlen hat? Vielleicht hat er absichtlich weggeschaut.

»Gib es mir zurück«, flüstere ich. Es kommt mir nur matt und schwach über die Lippen.

Harper hingegen liest ungerührt weiter vor. »Und jetzt sitze ich hier«, zitiert sie mit diebischem Grinsen. »Meine Brust ist eng. Ich verstecke mich im sicheren Bett. Habe die Tür zum ersten und einzigen Mal seit meiner Ankunft im Kloster abgeschlossen.«

Ich erinnere mich an jenen Tag. Ich weiß noch, dass ich mich derart tief getroffen fühlte, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben. Erinnere mich an Isobels herzloses Gelächter, als sie mich in die Ecke drängte. Ich konnte es nicht ertragen und bin ins Dormitorium geflohen.

Ich wünschte, ich hätte anders gehandelt, mich gegenüber Isobel behauptet. Ich wünschte, ich hätte eine unmissverständliche Grenze gezogen. Doch ich habe meiner Schwäche nachgegeben.

»Das reicht«, bringe ich hervor. »Gib mir mein Tagebuch.« Zögernd gehe ich mit ausgestreckter Hand auf sie zu.

»Wenn du es haben willst, dann musst du es mir abnehmen.«

Zephyr legt eine Hand auf die eng beschriebenen Seiten, schirmt das Geschriebene ab. »Gib es ihr zurück, es gehört dir nicht.« Obwohl er zu meiner Begleiterin spricht, sieht er dabei mich an.

»Wenn sie nicht will, dass ich darin lese, dann hätte sie es nicht herumliegen lassen sollen«, schnaubt Harper.

»Es war in meinem Rucksack«, entgegne ich barsch. »Du hast in meinen Sachen herumgekramt.«

Zephyr schlägt das Buch zu, und dafür bin ich ihm dankbar. Ich reiße es Harper aus der Hand und drücke es an mich. Wie viel hat sie noch gelesen? Ist es das erste Mal gewesen oder hat sie schon einmal mein Gepäck durchwühlt, während ich geschlafen habe? Meine Brust wird eng, ich bekomme keine Luft, keine Luft.

Als würde Zephyr es spüren, erhebt er sich nun. »Brielle –«

Ich laufe davon.



Zwischen den Bäumen blitzt bruchstückhaft der glitzernde Twee hervor, ein leuchtendes Band in der Nachmittagssonne. Sein östlicher Arm wird breiter und bildet mehrere still daliegende Teiche, die von glatten Felsen gesäumt sind. Der größte von ihnen ist von Büschen und Findlingen umgeben.

Ich deponiere meine Sachen zwischen zwei Steinen und entkleide mich. Ich brauche einen Moment, um das Unterkleid auszuziehen, das an meinem Schlüsselbein festklebt. Ich beiße die Zähne zusammen, denn es von meiner Haut zu lösen, verursacht einen ziehenden Schmerz.

Ich betrachte mein Spiegelbild im Wasser, mein blasses, rundes Gesicht mit den Sommersprossen. Oberhalb von meinem Brustband, dort, wo mich die Klauen des Schattenwesens verletzt haben, ist ein dünner Kratzer zu sehen. Vor zwei Tagen war er noch blassrot. Nun quillt gelbgrüner Eiter aus der geschwollenen Wunde. Vorsichtig lege ich die Fingerspitzen auf die umliegende Haut. Die leichte Wärme wird zu einem durchdringenden Brennen.

Ich lasse die Hand sinken und atme schwer. Wegen des heftigen Schmerzes oder vor Scham, weil Harper mich mit ihrem grausamen Spiel bloßgestellt hat?

Nachdem ich meine schmutzigen Kleider beiseitegeworfen habe, lasse ich mich seufzend ins kühle Wasser sinken. Es ist flach genug, dass man darin stehen kann; ich spüre den glitschigen, von Kieseln übersäten Grund unter den Füßen und lasse mich tiefer hineinsinken, bis ich schließlich mit dem Kopf untertauche. Lasse die Gedanken verblassen: Zephyr, Harper, die Nähe zwischen ihnen, die mich beunruhigt, die Erinnerung an seine Hand, nahe an ihrem Bein.

Vergib mir, Vater.

In der Nacht, in der sich Zephyr in mein Zimmer geschlichen hatte, habe ich mein Unterkleid aufgeknöpft und ihm meinen nackten Rücken dargeboten. In jenem Moment hat mich der Gedanke an die Berührung eines Mannes nicht angewidert.

Ich tauche aus dem Wasser auf und wische mir übers Gesicht, streiche mir mein schweres, rostrotes Haar nach hinten.

Vor mir, am Rand des Teiches, steht der Westwind.

Mit einem Schrei und vermutlich feuerrotem Gesicht ziehe ich mich zur anderen Seite des Teichs zurück. »Ich bade gerade!«, rufe ich und spritze ihn wie zum Beweis nass.

Grinsend geht er in die Hocke. Das Wasser ist glasklar und ich frage mich, ob er die Konturen meines blassen Körpers vor dem schwarzen Gestein erkennen kann, die Rundungen meiner Brüste, meines Bauches, meiner Oberschenkel.

Ich verschränke die Arme fester vor der Brust. Wie viel hat er gesehen?

»Die hier hast du vergessen«, sagt er und hält mir ein Stück Talgseife hin.

»Leg sie auf den Felsvorsprung da«, erwidere ich und lasse mich bis zum Kinn ins Wasser sinken. »Danke.«

Während er mich weiter anstarrt, zieht sich in meinem Unterleib etwas zusammen.

»Du kannst jetzt gehen«, sage ich unmissverständlich.

Lässig dreht er das Seifenstück in den Händen. Seine langen, bloßen Finger sind bemerkenswert geschickt für jemanden, den ich noch nicht mit einer Waffe habe hantieren sehen.

»Zephyr –«

»Was hast du unter Wasser gemacht?«

Ich spüre ein unangenehmes Kribbeln auf meiner Haut. »Ich habe gebetet.« Gewissermaßen.

Sein unhöfliches Schnauben irritiert mich.

»Hast du etwa ein Problem damit?«, frage ich scharf.

»Deine Freundin hat dich gedemütigt, als sie aus deinem Tagebuch vorgelesen hat, und du betest? Das macht eher den Eindruck, du würdest dem Konflikt ausweichen.«

Wie wenig er von mir, meiner Situation, meinem Leben versteht. »Harper ist nicht meine Freundin.«

»Du gibst ihr zu viel Macht über dich«, sagt er.

Er wagt es, von Macht zu reden, wo er im Hintergrund die Fäden zieht? »Ich gebe ihr gar nichts.«

»Was hat es dann mit dem Vorfall mit Harper und Isobel auf sich?«

Ich muss ihm darauf nicht antworten. Ich brauche seine Frage nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen, nicht bei so etwas Persönlichem wie dem, was in meinem Herzen vor sich geht. »Dieses Thema bespreche ich nicht mit dir.« Ich überkreuze die Beine, um meine Vulva vor seinen Blicken zu schützen. Wäre ich mutiger, würde ich ihm dieses Grinsen mit einer Ohrfeige austreiben. Aber quer durch den Weiher auf ihn zuzugehen, stellt für mich keine Option dar.

Er zuckt mit den Schultern. »Sie wird deine Eifersucht bloß gegen dich verwenden.«

»Eifersucht?«, wiederhole ich verblüfft. Ich sage es zu laut, verrate zu viel. »Eifersucht?« Er muss scherzen.

Doch der Frühlingsbringer lacht nicht. Er wartet seelenruhig auf meine Antwort.

»Wieso sollte ich nach irgendetwas trachten, das Harper gehört?«, frage ich.

»Dir missfällt, dass ich ihr meine Aufmerksamkeit schenke. Ich habe es an deinem Blick gesehen.«

»Das bildest du dir ein«, sage ich mit einer Kälte, die ich von mir gar nicht kenne. »Ich empfinde ganz sicher keine Eifersucht.«

»Was empfindest du dann für mich?«

Wieso kommt mir das wie eine völlig andere Frage vor?

»Du gehst mir auf die Nerven, unentwegt.«

»Stimmt«, erwidert er mit funkelndem Blick, und für einen Moment bin ich so überrascht, dass ich nicht mehr weiß, was ich sagen wollte. Währenddessen kommt er näher, kniet sich auf den Felsen. »Erzähl weiter.«

»Du machst mich rasend. Du denkst nur an dein eigenes Wohl und nicht an das anderer. Du bist verliebt in den Klang deiner eigenen Stimme. Du …«

Er rückt näher ans Wasser, dann hält er inne. »Was?«

Sein Gesicht liegt teils im Licht, teils im Dunkel. Es passt zu ihm. Egal wie reizlos er mir erscheint, ich kann den Blick nicht abwenden.

»Nichts«, sage ich kopfschüttelnd und bekomme versehentlich Wasser in den Mund.

»Komm schon, Brielle. Wir sind doch Freunde, oder etwa nicht?« Der melodische Klang seiner Stimme scheint die Schatten um uns herum fernzuhalten.

»Nein.«

»Ich habe dir meine Spezialsalbe gegeben«, bemerkt er. »Das war doch nett von mir.«

»Ja.« Er hätte mich leiden lassen können. »Aber du warst überhaupt erst der Grund für meine Bestrafung.« Dieses kleine Detail sollte nicht in Vergessenheit geraten.

Sein Lächeln schwindet. Einen Augenblick später nickt er. »Das stimmt, und es tut mir leid.«

Wie wenig mich seine Aufrichtigkeit berührt. »Bitte geh. Ich bin mir sicher, Harper freut sich schon auf dich.« Unter Wasser überläuft mich ein kalter Schauder.

Immer noch die Seife in der Hand, kommt Zephyr um das Teichufer herum auf mich zu, auf den feuchten Steinen sind seine Schritte lautlos.

»Was machst du da?« Als er nicht stehen bleibt, gehe ich in die Mitte des Beckens, damit er mir nicht zu nahe kommen kann, und tauche bis zum Hals unter. Meine Bewegungen erzeugen zwar Wellen, aber diese verbergen nicht meinen Körper, die Kurven, die ich niemandem zeige. »Bleib weg von mir«, stammle ich.

»Egal was du von mir glaubst oder wie du zu mir stehst«, sagt er, ohne meiner Aufforderung Beachtung zu schenken, »ich bin mir sicher, dir geht es gegen den Strich, dass ich mich so viel mit Harper unterhalte.« Das Licht fängt sich in seinen goldenen Locken, und einen Moment lang, ich schwöre es, verändern sich seine Gesichtszüge. »Doch ich frage mich, warum.«

»Das stimmt nicht.« Zephyr darf schäkern, mit wem er will. Ich habe keinen Anspruch auf seine Zuwendung.

Mit langsamen Schritten kommt er näher. Meine Kehle wird eng. Er wird mich sehen. Es ist verboten, aber er wird mich sehen.

»Warum?«, flüstere ich. »Warum quälst du mich so?«

Zephyr zieht sich die Stiefel aus, setzt sich an den Rand des Teiches und lässt die Beine ins Wasser baumeln. »Weil du meine Neugier geweckt hast«, antwortet er, »und ich will wissen, wieso.«

Dann lässt er sich voll bekleidet ins Wasser gleiten.

Ich weiche zurück und spüre Steine in meinem Rücken. Ich bin innerlich zerrissen, so sehr, dass es schmerzt. »Du würdest eine Frau gegen ihren Willen anrühren?«

Sein Blick verdüstert sich. »Niemals gegen ihren Willen. Niemals ohne ihre Erlaubnis. Sag mir, dass ich gehen soll, und ich werde es tun.«

»Das habe ich bereits«, bringe ich mühsam hervor.

»Dann musst du es wohl wiederholen. Meine Erinnerung ist nicht die beste«, sagt er mit einem spitzbübischen Grinsen.

Ich blicke ins Wasser. »Bitte –«

»Sieh mich an.«

Ich kann nicht anders. Was ist das für eine Macht, dass ich nicht einmal Herrin in meinem eigenen Kopf bin? »Du musst gehen«, flüstere ich. Wenn Harper das sehen würde …

»Ach ja? Lass zu, dass dein Geist sich öffnet. Erforsche die breite Palette an Möglichkeiten.« Er stößt sich vom Ufer ab und gleitet durchs Wasser. Noch ein Schritt, dann ist er eine Armlänge von mir entfernt. Zwischen uns erwärmt sich das Wasser, als würde er Sonnenlicht mit sich tragen. Seine klatschnasse Tunika klebt ihm an der wohlgeformten Brust, an seinen schlanken, aber muskulösen Armen.

»Dein Blick ist heute kühn.«

Meine Wangen werden warm. Ich sehe weg, doch nur einen Moment lang. »Entschuldige«, stammle ich, »ich habe gar nicht bemerkt, dass ich dich anstarre.«

Ein Lächeln spielt um seine Lippen. Sie erinnern an weiche Rosenblüten und er hat hübsche, weiße Zähne.

»Entschuldige dich nicht für dein Begehren, Brielle.«

Was für ein Anblick! Sein muskulöser Hals, sein nasses, lockiges Haar, die leichten Stoppeln am Kinn, seine schöne, gebräunte Haut.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, schnurrt er förmlich.

»Lautet dieser Vorschlag, dass du mich in Ruhe baden lässt?«, flüstere ich und lecke mir das Wasser von den Lippen.

Sein Blick folgt meiner Zunge. »Eigentlich genau das Gegenteil.«

Es macht mich rasend, wie er mich anstarrt. Es erfordert meine ganze Kraft, den Blick nicht zu senken. »Und?«

»Ich möchte einen Kuss.«

Ich weiche zurück, ohne an die scharfkantigen Steine in meinem Rücken zu denken. Sie graben sich in meine Haut, dass es schmerzt. »Kein Mann darf eine Tochter von Thornbrook berühren.«

»Du bist doch eine Novizin«, sagt er und gleitet näher zu mir heran. »Du hast dein ewiges Gelübde noch nicht abgelegt. Brielle, willst du nicht ein Mal egoistisch sein, nur ein einziges Mal? Möchtest du nicht etwas ganz für dich allein haben?«

Ich verschränke die Arme vor den Brüsten, auch wenn das mein Unwohlsein nur teilweise mildert. Zephyr und ich sind gleich groß, aber in diesem Augenblick fühle ich mich klein. Das passiert mir so selten, dass es mich kurz überrascht.

Zugegeben, ich stelle mir manchmal die Fragen, die Zephyr gerade genannt hat. Das Leben als Novizin ist nicht leicht. Uns werden die Grundlagen beigebracht, mit denen man durchs Leben kommt, mehr aber nicht. Ich erinnere mich jedoch noch an eine Zeit vor dem Kloster. An meine Mutter und mich, wie wir zusammen im Bett kuscheln und sie mir mit ihren zarten Fingern durch die wirren Locken streicht. Manchmal sehne ich mich so sehr nach diesen Momenten aus meiner Erinnerung, dass ich keine Luft mehr bekomme.

Doch dann denke ich an das, was später passierte. Wie sie die Hand zur Faust ballte und an meinen Haaren zog. An ihre schrille Stimme, wenn sie den Bezug zur Wirklichkeit verlor. An ihre überschwängliche Hochstimmung, auf die unweigerlich der Zusammenbruch folgte, an die Tage, die sie im Bett verbrachte. Ich war eine kleine Tochter, die sich um ihre labile Mutter kümmern musste.

Mit einem weiteren Schritt kommt Zephyr noch näher, sodass sein Mund dicht vor meinem ist. Ich spüre den rauen Stoff seiner Hose an meinen Oberschenkeln, und Hitze breitet sich in meinem Unterleib aus.

»Du willst mich doch gar nicht küssen«, flüstere ich. Sein Geruch nach Regen, der auf ausgedörrte Erde fällt, betört meine Sinne.

»Meinst du?« Er senkt die Lider mit den langen Wimpern, sodass ich seine Augen nicht sehe. »Seit unserer letzten Begegnung habe ich an deinen Mund gedacht. Viel zu oft.«

»Du lügst«, sage ich mit bebender Stimme.

»Nein.«

Plötzlich steht er noch näher bei mir. Langsam atmet er aus und sein Atem dringt durch meine geöffneten Lippen.

»Warum?« Es macht mich rasend, dass ein einzelnes Wort so viel Unsicherheit vermitteln kann. Es sollte mir egal sein. Ich habe Thornbrook. Ich habe den Vater, die Schmiede und die Schrift. Das hat mir immer genügt.

Seine Augen wirken sanft. »Weil du ein Rätsel bist. Weil du zutiefst großzügig bist. Weil du gerade entdeckst, was hinter den Mauern deiner Abtei liegt, und deinen Mut finde ich anziehend.«

»Ich bin nicht mutig«, stammle ich und suche in seinem Blick nach Anzeichen für eine Lüge. Ich finde keine.

»Glaubst du das wirklich?«

Wenn ich mutiger wäre, würde ich Menschen, die mich auf falsche Pfade führen, die keine Erfüllung geben, den Rücken kehren. Ich hätte schon vor Jahren für mich gekämpft. Der Spielball der Launen anderer zu sein? Das ist kein Mut. Das ist Bequemlichkeit.

Zephyr schweigt einen Moment. »Brielle, ich bin alt. Sehr alt. Die Welt ist nicht besonders reizvoll für jemanden, der schon so viele Jahrhunderte gelebt hat.« Er dreht sich um, steigt aus dem Teich, und aus seinen durchnässten Kleidern rinnt das Wasser auf das Gestein. »Es macht mir Freude, dabei zuzusehen, wie du das Leben entdeckst«, sagt er und sein Blick wirkt überraschend traurig. »Betrachte das nicht als selbstverständlich, denn das wird schnell genug vorbei sein.«
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Ich nehme nur wenig von der Mahlzeit zu mir, die Zephyr zum Abend zubereitet hat, und lege mich schlafen. Noch bevor ich den Kopf auf die Erde gebettet habe, umfängt mich bereits der Schlaf. Meinen Träumen wachsen Klauen. Schweiß dringt mir aus den Poren und in meinen Knochen pocht ein dumpfer Schmerz. Schließlich: Morgendämmerung.

Mühsam erhebe ich mich und packe fröstelnd meine Habseligkeiten ein, schultere den Rucksack. Schon zu dieser frühen Stunde ist das Licht derart grell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss.

Das Frühstück besteht aus Käse und Äpfeln, aber ich rühre nichts davon an, denn ich habe einen unangenehmen metallischen Geschmack im Mund. Zephyr und Harper gehen fröhlich plaudernd voraus und merken gar nicht, dass ich immer langsamer werde.

Es wird Mittag und ich bin nicht wacher geworden.

Am späten Nachmittag scheint von der feuchten, weichen Erde unter unseren Füßen ein Verwesungsgeruch auszugehen. Ich biege tief hängende Äste zur Seite, damit sie mir nicht ins Gesicht schlagen; und überall erschweren mir Mulden und Löcher das Fortkommen. Schwarze Streifen wabern am Rand meines Sichtfelds. Schwankend bleibe ich stehen, mir ist schwindlig.

»Ich brauche eine Pause.«

Obwohl ich leise spreche, hört mich Zephyr und kommt zu mir. Ich würde ihn unter hundert Männern an seinem Gang wiedererkennen. Er stützt mich, während ich mich auf einem Baumstumpf niederlasse, und sagt besorgt: »Du bist blass.«

Mein Mund ist so trocken, dass ich nicht schlucken kann. »Ich bin immer blass.«

»Bleich, meine ich.« Er hält kurz inne. »Wann hast du zuletzt gegessen?«

Erinnerungen an den gestrigen Tag kommen mir wie eine Reihe von aufblitzenden Farben, Geräuschen und Licht. »Gestern Abend.«

»Ach? Du meinst den einen Bissen, bevor du einfach eingeschlafen bist?«

Ich sehe ihn böse an. »Ja.« Mir war nicht klar, dass er überwacht, was ich zu mir nehme.

Harper kommt durchs Unterholz herbeigelaufen, bleibt in einem Sonnenlichtfleck stehen und blickt mich finster an. Zephyr fasst mich am Kinn, sieht mir intensiv in die Augen, doch ich habe Schwierigkeiten, den Blick zu fokussieren, und so schaue ich seine Nase an. Diese unglaublich krumme Nase, ein Makel in seinem Antlitz. Merkwürdigerweise tröstet mich der Anblick.

»Du hast keinen Appetit mehr«, sagt er.

Und inwiefern soll das von Bedeutung sein? »Wir wandern schon den ganzen Tag. Ich muss mich einfach nur ein bisschen erholen.«

Harper kommt zu uns herübergeschlendert. Ihr schwarzes Haar wirkt frisch gekämmt, obwohl wir stundenlang in der quälenden Schwüle von Carterhaugh unterwegs waren. »Ich habe dich gewarnt, wenn du zurückfällst, werde ich nicht auf dich warten.«

»Wahrscheinlich eine Erkältung«, erwidere ich und reibe mir den schmerzenden Kopf. »Das geht vorbei.«

Der Westwind sieht mich immer noch aufmerksam an. Er scheint nicht zu bemerken, dass Harper zu uns gestoßen ist, was sie offensichtlich frustriert. »Bist du verletzt?«

Wie immer denkt er, er wüsste bei allem Bescheid. »Meine Gliedmaßen sind alle noch dran.«

»Bist du dir sicher, dass du dich vor ein paar Tagen bei der Verfolgungsjagd nicht verletzt hast?«

»Willst du damit sagen, du kennst meinen Körper besser als ich?« Ich bin zu erschöpft, um das mit so viel Nachdruck zu sagen, wie ich eigentlich möchte.

»Nein«, sagt er mit einer Ruhe, die ihm gar nicht ähnlich sieht. »Aber es war dunkel. Manches entgeht unseren Augen. Und deine Augen sind nun einmal die einer Sterblichen.«

Eine Kleinigkeit. Keine tödliche Wunde, keine abgetrennten Glieder, sondern ein Kratzer. Ein haarfeiner Schnitt im Stoff meines Kleides.

Ich nestle an meinem Kragenknopf herum, während der Wald um uns herum warm und schwer atmet. Harper rückt näher an uns heran, tut jedoch so, als würde sie das Ganze nicht interessieren.

Wir sind so schnell gewandert und ich war so müde, dass ich dem Schmerz an meinem Brustbein keine besondere Beachtung geschenkt habe. Als ich mir ungeschickt den Ärmel über die Schulter ziehe, fährt mir ein stechender Schmerz in den Arm, und die Haut auf meiner Brust reißt schmerzhaft auf. Sobald die Schnittwunde oberhalb meines Brustbandes freiliegt, wird Zephyrs Mund schmal.

Gestern war die Schramme noch geschlossen, wenngleich durch gelblichen Eiter unter der Haut geschwollen. Nun ist sie offen, man sieht gräulich werdendes Fleisch, von dem ein süßlicher Geruch ausgeht. Harper muss würgen.

Mit zitternden Fingern ziehe ich die tiefschwarzen Adern nach, die sich von der nässenden Wunde ausgehend ausbreiten. Die Salbe, die ich aufgetragen habe, ist eingetrocknet und hat weiße Rückstände hinterlassen.

»Sieht entzündet aus«, bemerkt Harper.

»Das ist keine Entzündung«, widerspricht ihr Zephyr. »Die Kreaturen, gegen die Brielle gekämpft hat, waren sogenannte Dunkelgänger. Nun hat sie ihr Gift im Körper.«

Das … klingt ernst, und doch empfinde ich nichts. Alles Gefühl ist aus mir gewichen. Nicht einmal dass Harper erschrocken nach Luft schnappt, rüttelt mich auf.

»Das erklärt, wieso die Salbe nicht geholfen hat«, sage ich leise und knöpfe mein Kleid vorsichtig wieder zu. Ich möchte mich dem grässlichen Anblick nicht länger aussetzen. »Wie sollen wir die Wunde behandeln?«

Auch wenn Zephyr sich nicht von der Stelle rührt, ist seine Rastlosigkeit spürbar. »Dafür gibt es kein Heilmittel, Brielle«, sagt er traurig. Mir ist bewusst, dass Harpers Blick auf mir ruht, doch ich kann ihm nicht begegnen. Ich habe Angst davor, was ich sehen würde. Befriedigung. Oder sogar Freude über mein Unglück.

»Wie lange habe ich noch?«, flüstere ich.

Zephyr reibt sich das Kinn.

»Bis das Gift sich im ganzen Körper ausgebreitet hat, dauert es etwa fünf Tage.«

Wir sind seit vier Tagen zu dritt unterwegs.

Wie eine dichte Wolke legt sich Traurigkeit über mein Herz, denn ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Es ist vorbei. Bald werde ich nicht mehr leben.

»Diese Dunkelgänger, was sind das für Wesen?« Nicht dass es von Bedeutung wäre. Jetzt, wo mein Schicksal besiegelt ist, macht Wissen um des Wissens willen keinen Unterschied mehr. Doch es ist tröstlich, über das Was, Wie und Wann im Bilde zu sein.

»Sie kommen aus dem Totenreich – dem Reich meines ältesten Bruders. Einfach ausgedrückt, sind sie die der Verderbnis anheimgefallenen Seelen Gestorbener.« Er scharrt mit der Stiefelspitze auf der Erde herum. Man merkt ihm seinen Kummer an, auch wenn er ihn zu verbergen sucht. Was quält ihn? »Wie ich gehört habe, wurden die Dunkelgänger aus Boreas’ Reich vertrieben, und offenbar haben es einige hier herüber nach Carterhaugh geschafft.«

Das Totenreich. Dunkelgänger. Von diesem Ort, diesen Kreaturen habe ich noch nie gehört. »Das Totenreich? Sie kommen nicht aus Untererden?«

»Nein. Das Totenreich ist der Ort, wo die Seelen der Verstorbenen auf ihr Urteil warten. Dort finden sie ihre letzte Ruhe.«

Wie absurd. Jeder weiß, dass die Toten in die Ewigen Gefilde eingehen – diejenigen, die dessen würdig sind, jedenfalls.

»Was wird mit mir geschehen, wenn sich das Gift weiter ausbreitet?« Was für eine Frage, und ich stelle sie so nüchtern und sachlich. Aber lieber lüfte ich den Schleier, der über dem Unbekannten hängt.

Zephyr legt Daumen und Zeigefinger an seine Nasenwurzel. »Es wird nicht besonders angenehm werden«, sagt er mit gedämpfter Stimme, als würde er lieber nicht antworten. »Dein Fieber wird weiter steigen. Es wird dich nach Wasser dürsten, egal wie viel du trinkst. Dein Fleisch verfärbt sich schwarz, weil es abstirbt.«

Harper taumelt erschrocken zurück. »Heiliger Vater.« Die Arme um den Körper geschlungen, wendet sie sich von uns ab und zieht sich ins Dickicht der Farne zurück.

Ich schaue wieder zu Zephyr. »Und weiter?«

»Brielle –«

»Verschone mich nicht, Frühlingsbringer.« Meine Augen brennen, aber ich weigere mich zu weinen.

Die Schrift lehrt uns, den Tod nicht zu fürchten, doch leider werde ich wohl von dieser schönen Erde scheiden, ohne meiner Aufgabe gerecht geworden zu sein. Ich bin zu jung, konnte mich noch gar nicht beweisen. Ich frage mich, was nach jenem Tag kommen mag, nicht aus Angst, sondern aus einer zaghaften Neugier heraus, einem Staunen sogar. Meine Hände zittern, doch ich straffe die Schultern. Nein, im Angesicht dieser Tatsache werde ich nicht den Kopf einziehen. Ich werde meinem Los aufrecht entgegensehen, so wie ich Harpers Zudringlichkeiten vor Tagen, Wochen, Monaten hätte begegnen sollen.

Zephyr lässt den Kopf hängen und fährt sich mit der Hand durch die honigbraunen Locken. »Als Letztes wird das Gift deine inneren Organe erreichen. Das wird … sehr schmerzhaft. Man sagt, ein schneller Tod wäre besser als das.« Er schluckt und hebt den Blick. »Hast du einen metallischen Geschmack im Mund?«

Ich nicke.

»Dann hat das letzte Stadium schon begonnen.«

Werde ich hier sterben? In den Tiefen von Carterhaugh, einem Land, in dem es vor unsäglichen Schrecken nur so wimmelt, ohne eine Kerze, die mir Trost spenden könnte?

»Ich wünschte, du hättest etwas gesagt«, sagt der Westwind leise und mit mehr Mitgefühl, als ich von ihm erwartet hätte. »Wir hätten es verhindern können, wenn deine Wunde innerhalb der ersten zwei Tage behandelt worden wäre.«

Woher hätte ich das wissen sollen? Nun komme ich mir noch dümmer vor.

»Bist du dir sicher, dass wir nichts tun können?«, frage ich und es ist mir zuwider, dass meine Stimme dabei zittert. »Gibt es kein Gegenmittel? Rein gar nichts?«

Sein Gesicht hellt sich ein wenig auf, er wirkt auf mich hin- und hergerissen, oder vielleicht auch traurig. Womöglich wühlt ihn mein bevorstehender Tod auf. Ich hätte nicht gedacht, dass ich Zephyr etwas bedeute. Tatsächlich hatte ich geglaubt, niemand würde ihm etwas bedeuten. »Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun. Aber weil die Dunkelgänger aus einem anderen Reich stammen, verfügt das Feenvolk nicht über die erforderlichen Arzneien gegen das Gift der Wesen. Du fragst, ob es ein Gegenmittel gibt? Leider nicht.«

Es laut ausgesprochen zu hören, ohne jede Spur von List und Tücke in seinen Worten, gibt mir den Rest. Ich wische mir über die Augen, doch eine Träne entkommt mir und rollt meine fieberheiße Wange hinab. Zephyr runzelt die Stirn. Er beugt sich über mich und wischt mir mit dem Daumen über die Wange, fängt die Träne ein. Ich begegne seinem Blick. In diesem Moment sind wir beide ganz still.

Schließlich richtet er sich auf, immer noch mit gerunzelter Stirn. »Soll ich danach jemanden davon unterrichten?«, fragt er. »Deine Familie?«

»Nein.« Ich starre zu Boden. »Ich habe keine Geschwister. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Und was meine Mutter angeht …« Über sie habe ich wenig zu sagen. Ich weiß nicht, ob sie tot ist oder noch lebt.

Ich schüttle den Kopf. »Da gibt es niemanden. Die Äbtissin war die letzten zehn Jahre über meine Mentorin. Sie wird von meinem Tod erfahren wollen.« Ich blicke zu Harper. Wenn ich erst tot bin, gibt es niemanden, der ihr Meirlach streitig machen könnte.

Zephyr folgt meinem Blick und nickt. »Ich werde dafür sorgen, dass eure Äbtissin von deinem Tod unterrichtet wird. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Das ist immerhin eine kleine Beruhigung. »Danke.« Ich benetze mit der Zunge meine trockenen Lippen, die schon schmerzhaft aufgeplatzt sind. »Werdet ihr die Reise ohne mich fortsetzen?«

Er setzt sich neben mich auf den Boden, das eine Bein ausgestreckt, das andere an die Brust gezogen, und legt einen Arm darum. »Ich lasse dich nicht allein.«

Mir fällt ein Stein vom Herzen, auch wenn ich es zu verbergen versuche. Dass er an mein Wohlergehen gedacht hat, ist mehr, als ich von ihm erwartet habe.

»Außerdem habe ich furchtbare Angst davor, mit Harper allein zu sein«, setzt er hinzu.

Trotz aller Widrigkeiten muss ich losprusten. Harper, die nur vage am Rand meines Sichtfelds zu sehen ist, entfernt sich mit gesenktem Kopf, während Zephyrs Gegluckse zu einem sanften Lächeln wird.

»Bis jetzt scheint ihre Anwesenheit dich nicht gestört zu haben«, bemerke ich, und es kommt mir schärfer über die Lippen, als ich wollte.

Er zuckt mit den Schultern. »Irgendeine Unterhaltung ist besser als gar keine.«

Sein Tonfall lässt mich innehalten. »Was willst du damit sagen?«

»Wenn du dich mit mir unterhalten würdest, hätte ich wahrscheinlich nicht das Bedürfnis, mit Harper zu reden.«

Ich starre ihn an. »Das wusste ich nicht«, entgegne ich. Die Enttäuschung trifft mich, sie ist unwillkommen und unangenehm.

»Nicht?« Ein schwaches, eher trauriges Lächeln spielt um seine Lippen und ist gleich darauf schon wieder verschwunden. »Und ich dachte, ich hätte meine Zuneigung deutlich gezeigt.«

Meine Kehle wird eng von einem merkwürdigen Gefühl von Sprachlosigkeit. Auch wenn ich nicht glaube, dass Zephyr lügt, kann ich mir doch nicht völlig sicher sein. Wir müssen eine unterschiedliche Auffassung vom Wort Zuneigung haben.

Er sieht mich an. »Gibt es etwas, das ich tun kann, um dir die verbleibende Zeit angenehmer zu machen? Brauchst du irgendetwas?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ruhe. Ich sehne mich nach Schlaf, er lockt mich mit süßen Worten, doch wenn ich ohnehin sterbe, scheint es mir sinnlos, jetzt auszuruhen, schließlich weiß ich, dass das Loch, in das ich fallen werde, bodenlos sein wird. »Könntest du einfach nur bei mir bleiben? Und reden?« Ich erröte. »Ich habe nicht viele Freunde, mit denen ich mich unterhalten könnte.« Ich überlege, ob ich den nächsten Gedanken aussprechen soll. »Eigentlich habe ich gar keine Freunde«, gebe ich zu. Keinen einzigen.

»Keine Freunde?«, fragt er verwundert. »Das fällt mir schwer zu glauben.«

»Freundschaften zu knüpfen, fällt mir nicht leicht.« Ich weiß nie, was ich sagen, wie ich zu meinem Umfeld eine Verbindung aufbauen soll. Viele der älteren Akolythinnen kennen nicht einmal meinen Namen. »Du hingegen …« Der Westwind versteht es, Menschen an sich binden, dafür zu sorgen, dass sie bleiben. Dass sie bleiben wollen. »Für dich ist es einfach. Wie du mit anderen redest und umgehst … das kann ich nicht.«

»Einfach?« Ich ernte schallendes Gelächter. »Meine liebe Novizin, gar nichts ist für mich einfach. Und ist es noch nie gewesen. Ich bin lediglich geschickt darin, den Anschein zu erwecken.«

Zu meinem großen Missfallen rollt mir schon wieder eine Träne über die Wange. Meine Seele offenzulegen, hatte ich nie vorgehabt, doch meine Widerstandskraft ist geschwunden, zu erschöpft bin ich. Dann sei es so. Soll Zephyr es doch sehen. Mir ist es inzwischen zu egal, um ihm etwas anderes vorzugaukeln.

»Bereust du etwas?«, frage ich.

Er seufzt müde und wirkt in dem Moment, als trüge er eine schwere Last auf den Schultern. »Ich glaube, die bessere Frage ist, was ich nicht bereue.« Als unsere Blicke sich begegnen, stockt mir für einen Augenblick der Atem. »Was bereust du denn, Brielle?«

Ich sollte es nicht aussprechen. Schon der Gedanke ist zu sündhaft, um ihn auch nur zu denken. Und doch hat mein Mund andere Absichten und tut, was er will.

»Ich denke an dieses Paar, das wir auf dem Weg zu Weide gesehen haben.« Ihre ineinander verschlungenen Körper und ihr unstillbarer Hunger aufeinander.

Zephyrs Brust vibriert. Sein Lachen ist weniger Geräusch als Bewegung. Tief tönend dringen die Schwingungen durch meinen Bauch, und obwohl ich auf der Erde liege, habe ich, wenn auch nur kurz, das Gefühl zu fallen.

»Du bereust, dass du keine sexuellen Erfahrungen gemacht hast?«

»Nein!« Beim Vater, ich hätte dieses Thema nicht anschneiden sollen. »Doch die Küsse …« Und auch jetzt kann ich kaum schlucken, so trocken ist mein Mund. »Ich glaube, da ist etwas in mir, das sich fragt, wie das wohl wäre.« Meine Ohren sind glühend heiß.

»Möchtest du das?«, fragt er mit unergründlichem Blick. »Einen Kuss?«

Wenn ich das Verlangen nicht anerkenne, vielleicht geht es dann vorüber. Aber nein. Ich möchte es. So etwas. Ich bin mir sicher. »Wenn ich ohnehin sterben werde, was macht es dann schon, wenn ich mein Gelübde breche?« Wobei das nicht ganz stimmt. Vielleicht ist das meine Selbstsucht. »Ich würde es gerne erleben, glaube ich. Einmal nur.«

Noch nie habe ich Zephyr so traurig gesehen. Tatsächlich hätte ich nicht gedacht, dass Zephyr angesichts meines schweren Loses so bekümmert sein könnte, doch sein Gesichtsausdruck lässt sich nicht anders deuten. Er nickt und rückt ein Stück näher zu mir heran. »Dann wäre es mir eine Ehre, dir dieses Geschenk zu machen.« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände, sodass ich nicht mehr zurückweichen kann.

Ein leises Geräusch dringt aus meiner engen Kehle. Ist es Angst? Verzweiflung? Scham? Meine Zähne klappern und Kälte kriecht meine Brust hinauf. Erlöse uns von der Versuchung. Nach dieser Berührung werde ich niemals Frieden finden können.

Langsam senkt er den Kopf. Wie immer riecht er nach sonnenwarmem Gras. Ich werde seinen Duft vermissen.

»Brielle«, säuselt der Westwind, »entspann dich.«

Die Augen geöffnet zu lassen, dazu fehlt mir der Mut. Weil ich nichts sehe, nehme ich die Geräusche im Wald intensiver wahr: den wild schäumenden Fluss, raschelnde Blätter, so zerbrechlich wie Mottenflügel, und den Wind, unsichtbar und geruchlos, der mir das Haar zerzaust.

Etwas berührt meinen Mund. Reflexhaft schließe ich ihn.

Gehorsam, Reinheit, Frömmigkeit. Hier und jetzt, am Abend, an dem ich sterben werde, wird mein Gelübde in viele Tausend Unbekannte zerbrechen. Mir ist übel vor Scham, doch ich möchte leben, voll und ganz leben, in der Zeit, die mir noch bleibt.

»Vertrau mir«, flüstert er dicht vor meinem Mund. »Lass dich von deinem Herzen leiten.«

Meine Lippen entspannen sich wie von selbst und ich atme tief ein. Zitrone und Kräuter. Mein Puls jagt, meine überhitzte Haut wird noch röter. Seine Zunge gleitet über meine, flüchtig nur, dann löst er den Kuss.

Meine Haut prickelt im Nachgang. Alles um mich herum ist dunkel, bis ich die Augen öffne und den Westwind vor mir erblicke, der mich anschaut.

»Ich erkenne ihn in deinen Augen«, flüstert er.

Alle Gedanken sind verschwunden. Ich bin jetzt eine willenlose Hülle. »Was erkennst du?«

Er beugt sich über mich und streift mit seinen Lippen mein Ohr. »Den Hunger.«
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Ein Jammer, dass du sterben wirst.«

Harperhockt auf einem Felsblock neben dem Feuer und sieht mich mit ihren großen Augen an, denen nichts entgeht und die in ihrem zierlichen Gesicht schimmern wie klare, blaue Seen.

Ich selbst liege zitternd auf meiner schweißgetränkten Schlafmatte. Selbst die wärmste Brise fühlt sich an wie ein eisiger Wind. Zunächst verstehe ich den Sinn ihrer Worte gar nicht. Vor Stunden hat Zephyr sich auf die Suche nach einem Kraut gemacht, das den Schmerz lindern kann, den das sich in meinem Körper ausbreitende Gift verursacht. Seit letzter Nacht hat sich mein Zustand erheblich verschlechtert. Ich habe mit blutigen, aufgeplatzten Lippen eine Weile in mein Tagebuch geschrieben, meine letzten Gedanken festgehalten, während sich mein Fieber verschlimmerte. Obwohl ich müde war, habe ich mich gezwungen weiterzumachen. Nur wenn ich meinem Tagebuch mein Herz ausschütte, fühle ich mich sicher. Es ist ein innerer Zwang, dem ich nachgeben muss.

Hier, am Ende meines Lebens, bin ich immer noch eine Kämpferin.

»Kannst du ein Mal in deinem Leben etwas Mitgefühl zeigen?«, krächze ich. Raum für Mitgefühl zu lassen, sollte niemals eine Last sein.

»Du weißt schon, dass wir dir dein Theater nicht abnehmen? Die untadelige Brielle, die nichts falsch macht. Lächerlich.«

Ein stechender Schmerz fährt mir in den Bereich unterhalb des Brustbeins. »Mir war gar nicht klar, dass ich Theater spiele«, bringe ich durch die zusammengebissenen Zähne hervor und bebe, so weh tut es. »Wieso sollte ich andere nicht so behandeln, wie ich selbst behandelt werden möchte? Unsere Mitmenschen sind unsere Brüder, Mütter, Schwestern, Kinder. Das lehrt die Schrift.«

Harper schnaubt, was mich nur noch wütender macht.

»Hast du auch nur ein Mal daran gedacht, was es heißt, Akolythin zu werden?«, frage ich. »Hast du dir jemals Gedanken gemacht, wie du dein Amt nutzen könntest, um die Lebensbedingungen in Thornbrook und auf der Welt zu verbessern?«

Wenn Thornbrook eine Säule des Glaubens und des Guten ist, dann sind die Novizinnen das Fundament. Wir sind dafür verantwortlich, dass die täglichen Aufgaben erledigt werden, dank derer die Abtei fortbesteht. Die Akolythinnen hingegen gestalten die Welt außerhalb der Klostermauern. Sie reisen nach Kilkare, nach Aranglen, in die kleinsten und abgelegensten Ortschaften von Carterhaugh, um das Wort des Vaters zu verbreiten. Kommt, fordern sie die Menschen auf. Dies ist der richtige Weg.

»Und dir soll ich abnehmen, du hättest darüber nachgedacht?«, gibt sie barsch zurück. »Mir war gar nicht bewusst, dass in deinem Kopf für solche Gedanken Platz ist, wo du doch in jedem freien Augenblick die Nase in die Schrift steckst.«

Wieder eine verächtliche Bemerkung über meinen Studieneifer. Ich begreife es nicht. Die Abtei und die Gemeinschaft – zusammen sind wir stärker, jede für sich dagegen schwächer. Doch Harper, eine Frau, die einzig und allein ihr Spiegelbild sieht? Sie giert nach dem Ansehen, das sie gewinnt, wenn sie die rote Stola tragen wird, sonst nichts.

»Nicht jede Akolythin muss den Rücken krumm machen, wenn sie dauerhafte Veränderungen bewirken will«, sagt sie und beugt sich vor.

»Denkst du denn nicht, dass der Vater deinen vollen Einsatz erwartet?«

»Nur weil ich mir keinen großen Plan zurechtgelegt habe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich weniger Gutes vollbringen werde.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Wenigstens hat sie sich jetzt wieder ihr Zingulum, das weiße Band, über ihrem zerknitterten Kleid um die Taille gebunden.

Ich huste in meine Hand. »Das klingt nach jemandem, der wenig über Verantwortung nachdenkt.«

Erstaunlicherweise sieht Harper nicht sofort rot. Sie zieht ihren Rucksack näher zu sich heran und macht sich daran, ihre schmutzigen Kleider herauszuzerren, sie zu falten und wieder zu entfalten, als würde die Beschäftigung ihr helfen, mir keinen Faustschlag ins Gesicht zu versetzen.

»Wie sehen denn deine Ideen aus, wenn du schon denkst, sie wären so viel besser?«, fragt sie schnippisch.

Ich drehe mich auf die Seite, um den Schmerz in meinen Gliedern erträglicher zu machen. Die Sommerwärme ist drückend. So drückend, dass ich darum kämpfen muss, einen klaren Kopf zu behalten. Ich öffne umständlich die Knöpfe meines Kleides und schaffe es, mir Kleid und Unterkleid über die Schultern zu streifen, sodass zumindest an den oberen Teil meines schweißnassen Rückens Luft herankommt.

Als ich wieder zu Harper blicke, ist sie merkwürdig blass und kleinlaut. Da fällt mir die Auspeitschung ein, die Narben, die Mutter Mabel mir zugefügt hat und die meinen Rücken entlang der Wirbelsäule verunzieren.

Mit zusammengebissenen Zähnen knöpfe ich langsam mein Kleid wieder zu. Wie konnte ich meine Strafe vergessen? In wenigen Stunden wird die Dämmerung über Carterhaugh hereinbrechen. Ich frage mich, ob ich den morgigen Tag noch erleben werde.

»Ich habe nie behauptet, meine Ideen wären besser als deine«, sage ich. »Dazu müsstest du überhaupt erst mal welche haben.«

Völlig starr blickt sie mich an, ich spüre förmlich die von ihr ausgehende Hitze. »Na, du hast heute ja wirklich entschiedene Meinungen.«

Ich habe nun nichts mehr zu verlieren. »Willst du meine Ideen hören oder nicht?«

Sie macht eine auffordernde Geste. Mehr kann ich nicht erwarten.

»Ich dachte an so etwas wie Unterricht«, sage ich.

»Erzähl weiter.«

»Thornbrook unterhält hervorragende Beziehungen zur Stadt Kilkare«, fahre ich fort. Ich bin so schwach, dass ich beim Sprechen nur reglos daliegen kann. »Aber was ist mit den kleineren Städten im Norden und Osten?« Wie etwa Veraness und was davon übrig geblieben ist. »Viele Kinder in diesen Gegenden leiden Hunger und haben keine richtige Schulbildung erhalten. Wir könnten sie Lesen und Schreiben lehren, und wie man einfache Rechenaufgaben löst. Wir könnten ihnen beibringen, wie man Getreide anbaut, Kleidung flickt, Waffen schmiedet. Als Gegenleistung für ihre Arbeit würden sie von uns Verpflegung, Obdach und das nötige Wissen erhalten, um sich und ihren Familien ein besseres Leben bieten zu können.«

Als ich jünger war, bin ich alle paar Wochen in Kilkare gewesen, um beim örtlichen Schmied in die Lehre zu gehen. Drei Jahre danach schloss ich die Ausbildung mit einem ganzen Arsenal an Fertigkeiten ab – und dem nötigen Wissen, um Klingen jeder Art herzustellen. Kindern dieselben Chancen zu geben, wäre der Allgemeinheit von großem Nutzen.

Harper wirkt nachdenklich. Vielleicht hat sie jetzt etwas, worüber sie sich Gedanken machen kann. Ich stelle mir vor, was passieren wird, wenn mein Herz zu schlagen aufhört. Harper wird mit Meirlach in den Händen nach Thornbrook zurückeilen. Mutter Mabels Trauer über mein Dahinscheiden wird davon überstrahlt werden, dass sie nun dieses außergewöhnliche Schwert besitzt. Eine weitere rote Stola für jemanden, der sie weniger verdient hat als ich.

Ich denke: Ich werde sterben. Wieso soll ich dagegen ankämpfen, wenn doch die Ewigen Gefilde auf mich warten? Aber es gibt so vieles, was ich in meinem Leben noch machen möchte.

»Du behauptest, Mutter Mabel würde mich vorziehen«, flüstere ich heiser. »Was glaubst du, wie wird sie wohl reagieren, wenn du mit der Nachricht von meinem Tod in die Abtei zurückkehrst, ob nun mit dem Schwert oder ohne?«

Harper stopft die Kleidung energisch in ihren Rucksack zurück. Dann sitzt sie einfach nur da und sieht mich böse an. Sie begreift meinen Gedankengang, und er passt ihr ganz und gar nicht. Nun, das ist nichts Neues.

»Ich bin ungern Überbringerin schlechter Nachrichten«, sagt sie, auch wenn ihr Tonfall etwas anderes vermuten lässt. »Doch Novizinnen sind für die ehrwürdige Mutter kaum von Bedeutung. Jedes Jahr gibt es Dutzende neue in Thornbrook und ebenso viele verlassen die Abtei wieder. Bilde dir nicht ein, dass du unersetzlich wärst.«

Harper liegt falsch. Ich bin ein geschätztes Mitglied des Ordens. Nur ich kann die Klingen schmieden, die uns vor dem Feenvolk schützen. »Selbst wenn du die nächste Akolythin wirst, wird dein Amt immer von meinem Tod überschattet sein«, gebe ich zurück.

Harper schnaubt verächtlich. »Du hast diese Reise doch freiwillig angetreten. Du kanntest die damit verbundenen Gefahren. Mutter Mabel wird mir nicht die Schuld an deinem Tod geben.«

»Ach ja?« Stück für Stück nähre ich Harpers Zweifel. »Wahrscheinlich wird es dir gegenüber immer gewisse Vorbehalte geben.«

Sie wischt ein wenig Staub von ihrem Kleid. »Du bist zu sehr von dir eingenommen. Du bist nicht mehr als ein Paar Hände, wie alle anderen auch.«

Es erfordert einigen Mut, den Blick meiner Peinigerin zu erwidern, doch ich zwinge mich dazu. Inzwischen habe ich keine andere Wahl mehr. Langsam entgegne ich: »Ich glaube, du unterschätzt Mutter Mabels Zuneigung für mich.«

»Nein, ganz sicher nicht. Wenn du wirklich der Liebling der Äbtissin wärst, wieso hat sie dich dann immer wieder zugunsten anderer übergangen, die weniger fleißig sind als du? Sie hat dir bloß deshalb die Chance auf dieses Amt gegeben, weil du ihr leidtust.«

Harper weiß genau, wie sie mich treffen kann. Dennoch weigere ich mich, klein beizugeben. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht bin ich nur ein weiteres ›Paar Hände‹, wie du es nennst. Aber was, wenn nicht?«

»Du bist es aber«, sagt sie mit bebender Stimme.

Ich zucke mit den Schultern.

Harper springt auf, stolpert zum nächstgelegenen Baum und stützt sich mit gebeugtem Rücken schwer atmend daran ab. Die Saat muss nur ausgebracht werden. Vor ihrem inneren Auge sieht sie, wie sich alles, ihr ganzer Traum, in Luft auflöst, noch bevor er sich erfüllt hat.

»Was muss ich tun?«, fragt sie leise. »Ich habe zu hart dafür gearbeitet, um diese Chance zu vertun.«

»Du rettest mich«, antworte ich. »Sonst wirst du vor dem Nichts stehen.« Und das, so ist mir klar geworden, kann Harper nicht ertragen.

Eine bleierne Stille legt sich über uns. Plötzlich platzt Harper heraus: »Aber Zephyr hat gesagt, es gibt kein Heilmittel.«

Ich sehe sie ausdruckslos an. »Und das glaubst du?«

Stirnrunzelnd sucht sie meinen Blick, und für einen Moment wirkt sie so tief verunsichert, wie ich mich fühle, weil ich etwas gesagt habe, mit dem ich ein zartes Bündnis zwischen uns ermögliche. Sie denkt über meine Worte nach und geht dann zu Zephyrs Schlafmatte.

»Was machst du da?«

Harper lockert den Riemen seiner Umhängetasche und kramt in seinen Sachen. »Ich suche nach Druckmitteln«, antwortet sie, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Sie zieht ein kleines Büchlein hervor und steckt es stirnrunzelnd wieder in die Tasche.

Nichts bringt Harper mehr Vergnügen, als zu beweisen, dass sie recht hat. Immerhin ist sie endlich mit mir einer Meinung. Der Westwind ist zu listig und zu gierig.

»Und ich dachte, ich würde eine gute Tat vollbringen«, ertönt seine Stimme.

Mit diesen Worten tritt er aus dem Dickicht und wirkt im ersten Moment völlig grau. Als ein wenig Sonnenlicht auf ihn fällt, leuchtet sein Mantel plötzlich wieder in einem Grünton, und man kann das Braun seiner schlichten Hose erkennen. Er bewegt sich so flink, dass er schon nach einem Wimpernschlag woanders ist.

Harper lässt die Tasche fallen und dreht sich mit gezogener Klinge zu ihm um. Sie ist die dickköpfigste Frau, die ich je erlebt habe. Wer außer ihr würde den Westwind mit einem Dolch bedrohen?

Er bleibt eine Haaresbreite vor ihrer ausgestreckten Hand stehen und wirkt nicht im Geringsten beunruhigt. Sie könnte ihm genauso gut eine Feder an die Kehle halten. »Weißt du überhaupt, wie man mit dem Ding umgeht?«, fragt er.

Harper lacht tief und kehlig. »Ich ramme dir das spitze Ende in den Hals. Was gibt es da sonst noch zu wissen?«

Er lächelt freudlos. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«

»Und was, wenn ja?«

Zephyr betrachtet Harper auf dieselbe Weise wie ich viele Male zuvor und begreift anscheinend, dass sie unzählige Lügen verbirgt und man die haarfeinen Risse finden muss, um hinter ihre Fassade zu blicken.

»Lass mich ganz offen mit dir reden«, sagt Harper. »Wir brauchen Brielle für diesen Auftrag. Wenn sie stirbt, dann stirbt zugleich unsere Möglichkeit, Meirlach zu erlangen. Brielle ist der Garant dafür, dass wir unsere Zeit nicht verschwenden.«

Erstaunt sehe ich meine mürrische Reisegefährtin an. Noch nie ist ihr ein wertschätzendes Wort so leicht von den Lippen gekommen, und schon gar nicht zu meiner Person. Wie immer scheint sie völlig überzeugt von dem, was sie sagt. Selbst ich glaube ihr.

Sie wirft den Dolch neben ihren Rucksack, als hätte sie beschlossen, dass es nicht der Mühe wert wäre. Ich zucke zusammen, als er auf die Erde fällt. Die Klinge wird gesäubert werden müssen. »Wir haben keine andere Wahl, wir müssen ihr Leben retten.«

Der Westwind schaut zu mir herüber. Wieder überläuft mich ein Zittern, das mir bis ins Innerste zu dringen scheint. »Das sehe ich genauso«, erwidert Zephyr stirnrunzelnd.

»Oh.« Harper wirkt überrascht. »Gut.«

»Es gibt jemanden, der in meiner Schuld stand«, sagt er, »und diese Schuld wurde abgegolten. Das hier« – er hebt eine Phiole mit einer blassen Flüssigkeit in die Höhe – »ist die Antwort auf eure Gebete. Ich kenne eine Hexe in Carterhaugh. Eine Meisterheilerin. Das hier ist eines ihrer stärkeren Heilmittel. Wobei ich einen Handel eingehen musste: Ich brauchte dafür ein paar Tropfen deines Blutes.« Er hebt meine Hand an und mir fällt ein kleiner Verband um meinen Daumen auf. »Hoffentlich macht es dir nichts aus.«

»Und das wird mich heilen?«, frage ich matt.

»Ja.«

»Wenn du von dieser Möglichkeit wusstest, wieso hast du die Hexe dann nicht früher aufgesucht?«

Eine berechtigte Frage.

»Ich wollte euch keine zu großen Hoffnungen machen«, antwortet Zephyr. »Ich war mir nicht sicher, ob ich die Arznei erhalten würde. Die Frau unternimmt weite Reisen, um die Zutaten zu beschaffen, und es ist nicht leicht, mit ihr in Verbindung zu treten.«

Ich nehme ihm das nicht so ganz ab und Harper ist ebenfalls argwöhnisch; das sehe ich, als sie in mein Blickfeld tritt. Sie glaubt ihm kein Wort. »Was für eine vortreffliche Fügung, dass es dir gelungen ist, das Mittel im letzten Moment noch zu erlangen.«

»Ja«, sagt er scharf. »Das stimmt.«

Meine zögerliche Verbündete wirkt durch und durch misstrauisch. »Na dann. Heile Brielle.«

Zephyr tritt mit der Phiole in der Hand an mein Lager und kniet sich neben mir hin. Das Sonnenlicht leuchtet wie ein Heiligenschein um seinen Lockenschopf. Eine warme Brise bewegt das Blätterdach über mir.

»Mach den Mund auf«, sagt er.

Nun, da seine volle Aufmerksamkeit auf mir ruht, fällt es mir schwer, etwas zu erwidern. Da ist etwas in seiner Stimme, seinem Duft, an seinem warmen Bein, das ich durch den Stoff seiner Hose hindurch spüre. Er überwältigt mich zu leicht, besonders da ich geschwächt bin. »Ich kann die Arznei selbst einnehmen«, sage ich und halte ihm die Hand hin.

»Willst du mir die Ehre verweigern, dich zu heilen? Oder scheust du dich vor meiner Berührung?«, fragt er und schürzt die Lippen. Er fährt mit dem Finger meinen Ärmel entlang und dann weiter in Richtung meines Schlüsselbeins. »Wieso denn? Wir haben uns doch bereits geküsst.«

Die Luft erscheint mir in diesem Moment tonnenschwer. Ich kann mich weder bewegen noch nachdenken. Ich will Harper nicht ansehen. Doch ich kann nicht anders.

Sie steht steif da, mit einer Ruhe, die mich an ein großes Raubtier erinnert. Das Funkeln in ihren Augen sorgt dafür, dass sich meine Eingeweide zusammenziehen. Sie ist ausgehungert, zu gierig.

Merkwürdig gelassen sagt sie: »Geküsst?«

»Ich kann es erklären.«

Sie lächelt süßlich. »Da bin ich mir sicher.«

Ich nehme Zephyr die Phiole aus der Hand, entkorke sie und schütte mir den Inhalt in den Mund.

Die Wirkung ist sofort spürbar – Linderung in der reinsten Form. Die Last wird von meiner Brust genommen. Meine Lunge weitet sich wieder, ich kann frei atmen.

»Ich dachte, ich würde sterben«, versuche ich ihr zu erklären. »Bis auf den Kuss hat er mich nicht angerührt.«

»Hast du ihn um den Kuss gebeten?« Mit vor der Brust verschränkten Armen starrt sie mich an.

»Harper –«

»Hast du ihn um den Kuss gebeten oder nicht?«

Ich spüre den Blick des Westwinds auf mir und es ist, als würde man mir ein Brandmal aufdrücken. Mein Herz scheint angesichts dieser Wahrheit zerrissen zu werden. »Ja«, flüstere ich leise.

Sie dreht sich auf dem Absatz um und verschwindet zwischen den Farnen, und mir fehlt die Kraft, um sie zurückzurufen.
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Am nächsten Morgen bin ich überrascht, dass Harper von Beleidigungen absieht.

Sie würdigt mich keines Blickes. Und redet auch nicht mit mir. Doch ich kann den Gedanken an ihre Augen, diese Bergseeaugen, nicht abschütteln. Sie weiß es. Und ich weiß es auch. Der Kuss war ein Fehler.

Aber stimmt das wirklich? Die Wahrheit lautet: Ich wollte diesen Kuss. Tief in meinem Inneren, in einem lange verwaisten Winkel meines Herzens, wollte ich wissen, wie es sich anfühlt, begehrt zu werden. Nur ein einziges Mal.

Am späten Nachmittag legen wir eine Rast ein. Der Zeitpunkt könnte nicht besser sein. Carterhaugh ist von dichten Wäldern bedeckt, die die warme, stehende Luft halten, und die grünen Wände dämpfen jedes entferntere Geräusch. Als Zephyr sich zurückzieht, um sich zu erleichtern, sind Harper und ich allein.

Sie lässt sich auf einen umgestürzten Baumstamm sinken, die Kleidung hängt ihr locker um den schmalen Körper. Wieder einmal hat sie kein Wasser mehr. Da wir uns eine Verzögerung durch ihren womöglich drohenden Zusammenbruch nicht leisten können, schiebe ich meine Verärgerung beiseite, gehe zu ihr und reiche ihr meine Wasserflasche. »Hier.«

Zu meiner Überraschung nimmt sie sie widerspruchslos entgegen und leert sie mit einem Zug zur Hälfte.

»Langsam«, sage ich scharf.

Keuchend setzt sie die Flasche ab. »Glaub ja nicht, dass mich das davon abhalten wird, Mutter Mabel von dem Kuss zu erzählen, wenn wir wieder in Thornbrook sind.« Sie nimmt einen weiteren gierigen Schluck.

Einen Herzschlag lang befinde ich mich im freien Fall. Ich könnte mich rechtfertigen, lügen oder die Wahrheit sagen. »Ich kann es dir erklären.«

Ihr schrilles Gegacker scheucht die Vögel auf. Erschrocken krächzend flattern sie davon. »Na dann, nur zu. Erklär mir, wie es dazu kam, dass ein Mann dich verführt hat, deinen fleischlichen Gelüsten nachzugeben. Ich bin mir sicher, die ehrwürdige Mutter wird Verständnis dafür haben.«

Ich habe Harper nie leiden können, doch hier und jetzt begreife ich erst, wie abscheulich sie wirklich ist. Sie ist verbittert und bringt es fertig, mich in schwarze, tiefe Wasser zu zerren und ertrinken zu lassen. Und ertrinken werde ich, wenn ich nicht anfange, für mich selbst zu kämpfen.

»Ich dachte, ich würde sterben«, sage ich leise. »Es war eine harmlose Sache.«

»Denkst du, das würde Mutter Mabel kümmern?« Sie verzieht den Mund. »Du bist befleckt und ich werde dafür sorgen, dass sie davon erfährt.«

Meine Augen beginnen zu brennen, ich fühle mich hilflos. Was ist schlimmer, das Gift, das Harper verspritzt, oder dass ich ihren Worten glaube?

Bereue ich es, Zephyr geküsst zu haben? Darauf weiß ich keine Antwort. Denn seine Lippen haben mir neues Leben eingehaucht.

»Erzähl es Mutter Mabel ruhig«, bringe ich mühsam hervor. »Das machst du ja nur, weil du die Vorstellung nicht erträgst, dass Zephyr mich begehrenswert finden könnte.« Meine Wut kristallisiert zu einem in mir brennenden, scharfkantigen Kern.

»Er begehrt dich nicht«, zischt sie. »Denkst du das etwa? Brielle, du bist so naiv. Du tust mir leid. Wirklich. Merkst du denn nicht, dass Zephyr nur mit dir spielt?«

Sie wirft mir die Wasserflasche vor die Füße, schultert ihren Rucksack und stapft durchs Unterholz davon.

Mit zitternden Händen sammle ich meine Habe zusammen. Sich für das Begehren zu entscheiden, bedeutet, sich für sich selbst zu entscheiden, und das wiederum bedeutet, einen Pfad einzuschlagen, der nicht zum Vater führt. Zephyr hat mich nicht weiter berührt, aber wieso sollte das von Bedeutung sein? Er hat mich geküsst. Und ich wollte es so. Das ist etwas, was ich nicht ungeschehen machen kann.



Am späten Nachmittag brennt die Sonne vom Himmel, nicht einmal im Schatten kann man der drückenden Hitze entkommen. Durch das Blätterdach schimmern vereinzelt weiße und blaue Flecken, durch die eine kühle Brise dringt. Sie ist eine überraschende Wohltat auf meiner roten, fleckigen Haut und gerade noch rechtzeitig blicke ich hoch, um mitzubekommen, wie Zephyr die Hand senkt. Seine Finger schimmern immer noch silbrig, nachdem er gerade den Wind heraufbeschworen hat.

Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln. »Wie lange noch?«

Wenn ich mich nicht täusche, wird sein Gesichtsausdruck weicher. »Sieh selbst.«

Vor uns lichtet sich der Wald und erstaunt bleibe ich an seinem Rand stehen. Eine Böe kommt von Osten. Über uns blauer Himmel und unter uns tiefrotes Gestein. Ein frappierender Anblick.

Es ist ein Ozean der Leere, ein Abgrund. Ein Graben, der sich in vielen Windungen entfaltet, sodass seine unermessliche Größe sich in alle Richtungen auszudehnen scheint. Das sengende Sonnenlicht fällt auf das gefurchte Gestein, das unter dem Druck von tausend Jahren birst, und lässt die Adern aus Quarz und Gold darin aufglänzen. Heiße Luft flimmert über der Landschaft.

Ich habe davon gehört, dass sich die Welt ins Endlose erstreckt, aber das hier hatte ich dabei nie vor Augen: eine ungeheuer breite, unergründliche Schlucht mit tiefen Tälern und gewaltigen, mäandernden Felswänden.

Harper kommt an meine Seite gestapft und begutachtet die Aussicht. Dann wendet sie sich offenbar zutiefst unbeeindruckt ab. Sie kniet sich hin, zieht die Karte aus ihrem Rucksack und entfaltet das geölte Pergament. »Ich sehe keinen Weg dort hinüber.«

»Es gibt aber einen«, murmle ich unwillig, auch wenn auf der Karte nichts dergleichen verzeichnet ist.

Sie hebt den Kopf, um zu schauen, wohin ich deute. Über die Schlucht führt eine schmale, in der feuchtwarmen Brise quietschende Hängebrücke.

Harper steht auf, faltet die Karte wieder zusammen. »Ist das der einzige Weg auf die andere Seite?«, fragt sie mit einem Blick auf die Brücke, offenbar weder beunruhigt noch besorgt.

»Ja«, sagt Zephyr hinter uns.

Es muss noch eine andere Möglichkeit geben. Ich spähe in die Schlucht, suche jede ihrer breiten Windungen ab. Auf der anderen Seite befindet sich ein schattiges Wäldchen, das eine dunkelgrüne Grenze bildet, dort, wo das heiße, rote Gestein endet.

Harper reicht mir die Karte. »Bringen wir es hinter uns.«

Ich stopfe das Stück Pergament in meine Tasche. »Hast du keine Angst, dass sie reißt?«

Sie hebt ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen. Selbst jetzt, auf unserer Wanderung durch Carterhaugh, sind sie immer akkurat in Form gebracht. »Du etwa?«

Ja, denn die Brücke sieht so aus, als sei sie seit ihrer Errichtung nie repariert worden, wie weit das auch zurückliegen mag.

Meine Hände schwitzen in den Handschuhen. »Wenn wir den langen Weg außen herum nehmen –«

»Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen bis zum Zehnt zurück sein. Wir sind ohnehin schon verspätet.«

»Vielleicht sähe das anders aus, wenn du dir die letzten drei Tage die Mühe gemacht hättest, das Lager mit auf- und abzubauen«, bemerke ich. Ich habe Feuerholz gesammelt, unseren Unterstand aufgestellt, das Abendessen zubereitet, die Latrine gegraben, obwohl ich mich noch nicht ganz davon erholt habe, dass ich knapp dem Tode entronnen bin.

Harper rückt sich ihren Rucksack auf den Schultern zurecht. »Erspar mir deine Rechthaberei, Brielle. Ich habe auf dieser Reise meinen Beitrag geleistet. Du bist nicht die Einzige, die sich einbringt.«

Ich mache mir nicht die Mühe zu erwähnen, dass sie ohne meine Hilfe wahrscheinlich schon nach den ersten paar Meilen zusammengebrochen wäre.

»Meine Damen.« Zephyr tritt zwischen uns. »Können wir uns die Streitereien aufsparen, bis wir auf der anderen Seite angekommen sind?«

Harper beachtet ihn nicht, sondern sagt an mich gerichtet: »Wenn du zu viel Angst hast, musst du eben alleine zurückwandern. Ich gehe weiter, ob mit dir oder ohne dich.«

Sie hat recht. Wenn ich die Brücke nicht überqueren kann, ist unsere ganze Reise umsonst gewesen. Und das ist keine Option.

Als sie an mir vorbeirauscht, fasse ich sie am Ärmel. »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«

Sie stöhnt entnervt. »Oh, Brielle, wann begreifst du es endlich? Die Menschen handeln aus egoistischen Motiven, und ich bin da keine Ausnahme. Du übrigens auch nicht.« Mit einem Ruck befreit sie sich aus meinem Griff. »Ich werde bei Mutter Mabel ein gutes Wort für dich einlegen. Vielleicht.«

Mit einem hämischen Grinsen stellt sie einen Fuß auf die erste Planke der Brücke. Die biegt sich unter Harpers Gewicht und quietscht wie eine alte Tür im Wind. Ich beobachte all dies mit angehaltenem Atem.

Brett um Brett geht Harper voran. Sie umklammert die Seile, die als Geländer dienen und auf Hüfthöhe über die Schlucht führen. Die Brücke hält, doch Harper wiegt nicht einmal halb so viel wie ich. Wenn ich versuche hinüberzugelangen, werden die Seile bestimmt reißen.

Ich schaffe es nicht. Ich kann kein Vertrauen in dieses klapprige Machwerk setzen, das lediglich einen kräftigen Nieser davon entfernt ist auseinanderzufallen. Hilflosigkeit – dieses Gefühl kenne ich nur zu gut.

»Schließ die Augen«, sagt mir Zephyr ins Ohr, die Worte summen von der Macht, die in ihnen liegt.

Ich kann nicht. Nur ein paar Bretter aus Holz, die mit zerfaserndem Seil zusammengebunden sind, würden mich vom freien Fall trennen, und unten in der Schlucht befinden sich scharfkantige Felsen. Ein heulender Wind fegt durch den Abgrund.

»Brielle.« Ich spüre Wärme an meinem Rücken und gleich darauf die kühle Liebkosung des Luftstroms. »Lass dich von mir lotsen.«

»Ich gehe nicht über diese Brücke.«

»Du wirst über diese Brücke gehen«, erwidert Zephyr. »Und ich helfe dir dabei.«

»Ich habe dir gerade gesagt –«

»Wieso bist du dann hier?«

Das lässt mich stutzen. Ja, wieso bin ich eigentlich hier? Ich glaubte es zu wissen. Doch das war vorher. Vor den Dunkelgängern, vor meiner Krankheit, vor jedem einzelnen schrecklichen Augenblick in Harpers Gegenwart, vor unseren unnötigen Auseinandersetzungen, ihr Wille gegen meinen.

»Ich hätte Thornbrook nicht verlassen sollen«, sage ich leise. »Ich hätte dort bleiben sollen, wo es sicher war.«

»Das klingt schrecklich langweilig.« Zephyr seufzt. »Was willst du, Brielle?«

Ich zittere innerlich. Harper ist inzwischen fast auf der anderen Seite angelangt. »Ich möchte Meirlach erlangen. Um Mutter Mabel meinen Wert zu beweisen. Um mein Leben dem Vater zu schenken.«

»Dann wirst du über diese Brücke gehen. Wenn du dieser Angst nicht ins Gesicht blicken kannst, wirst du dich weiterhin klein fühlen. Willst du das?«

Was weiß der Westwind schon von Angst? Er ist ein Gott, er ist unsterblich. Er könnte die Welt nach seinem Gutdünken formen, wenn er wollte.

»Schließ die Augen«, sagt er noch einmal.

Es ist einfacher, aufrichtig zu sein, wenn ich durch nichts abgelenkt werde, und doch … »Ich kann nicht.«

»Wieso nicht?«

Die Antwort ist eine alte Wunde und ich befürchte, sie ist nicht so gut verheilt, wie ich gehofft hatte.

»Die Dunkelheit«, flüstere ich. »Ich habe Angst vor der Dunkelheit.«

Er wird still, doch ein Wind erhebt sich wie eine große, klagend heulende Kreatur. Erst als Zephyrs Atem die feinen Härchen an meinem Nacken streift, wird mir klar, dass ich mich an ihn lehne, und ich mache einen Schritt nach vorn, um Abstand zu halten.

»Ganz ruhig«, murmelt er und legt die Hand auf meine Hüfte. »Die Dunkelheit an sich ist nicht gefährlich.«

Ich befeuchte meine Lippen mit der Zunge und bringe hervor: »Das weiß ich.« Beim Vater, das wird nicht leicht werden. »Wovor hast du denn Angst?«

Er macht ein unbestimmtes Geräusch, während der Wind zu einem leisen Rauschen abflaut. »Ich habe Angst vor dem Fallen.«

Seine Hand ruht immer noch auf meiner Hüfte, nur der Stoff meines Kleides trennt seine Haut von meiner. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, mich an ihn zu lehnen. Mich überhaupt an irgendjemanden anzulehnen.

»Ich glaube, dass wir alle eine Angst mit uns herumtragen«, fährt er fort. »Wir fragen uns, ob es wehtun wird. Ob wir etwas hätten anders machen können.«

Was meint er damit? Das Hier, das Jetzt, mich, diese Brücke, etwas anderes, oder noch etwas darüber Hinausgehendes? Ich glaube nicht, dass er vom Fallen im physischen Sinne spricht. Eher von einem moralischen Fall. Diese Angst kenne ich gut. »Was daran macht dir Angst?«

»Das, was danach kommt.«

»Und was kommt danach?«

Ich spüre seine Anspannung. »Die Erkenntnis, dass man das, was zerbrochen ist, nie wieder reparieren kann.«

Meine Umgebung verschwindet, und da ist nur noch ein Männerkörper an meinem. Meine Augenlider flattern. »Sprichst du aus Erfahrung?«

Er drückt sanft meine Hüfte. Mich überrascht das heiße Prickeln in meinem Bauch. »Woher kommen denn all diese Fragen?«, säuselt er und schmiegt sich an meinen Rücken.

Erneut gehe ich einen Schritt weiter, löse mich von seinem schlanken Körper und seiner Hand. »Du lenkst vom Thema ab.«

Ein leises, trockenes Lachen. »Ich glaube, ich habe dich unterschätzt.«

»Du hältst mich für zaghaft.«

»Früher schon. Doch ich lerne dazu.«

Unter meinen Stiefeln spüre ich Steine. Ich begreife nicht, wie er so unbeschwert lachen kann, während hinter seiner Fassade eine Dunkelheit liegt, die sich meinem Blick entzieht und die ich nur in Wellen aus Trauer, Frustration und Schuld wahrnehmen kann. Entgegen allen Erwartungen ziehen mich diese lichtlosen Winkel seiner Persönlichkeit an.

Er schiebt mich noch weiter und das Brett unter mir erzittert. Irgendwie haben wir es auf die Brücke geschafft.

Ich werde stocksteif, doch die Hand an meiner Hüfte führt mich voran, immer voran, und mit seinem Körper bildet der Westwind eine Barriere, die eine Umkehr unmöglich macht. Die Brücke schwankt heftig. Meine Knie werden weich, ich bin kurz davor, ohnmächtig zu werden.

»Bring mich zurück«, rufe ich verzweifelt.

»Wir können nicht zurück.« Er schiebt mich weiter vor sich her. Mein Herz hämmert so wild, dass ich den Puls unter der schweißnassen Haut spüre.

»Doch, können wir«, sage ich schrill. »Zephyr!«

»Beruhige dich, Brielle.« Eine sanfte Beschwörung, die mich beschwichtigen soll. »Bald ist es vorüber.«

Ich klammere mich an dieses Versprechen, um meines lieben Lebens willen. Doch in einem stillen Winkel meines Herzens, in einem friedlichen Garten voller Rosen, die einen süßen Duft verströmen, sitze ich im Schatten eines riesigen Baumes auf einer Schaukel und schwinge hin und her. Wenn die Welt hart und kalt ist, dann ziehe ich mich dorthin zurück, in einen ewigen grünen Frühling.

»Du hast mich nach meinen Erfahrungen gefragt.« Zephyr geht Schritt um Schritt mit mir zusammen, führt mich über den breiten Abgrund. »Darüber gibt es nicht viel zu sagen, denn all das hat sich vor langer Zeit zugetragen. Ich war ein unsicherer, selbstsüchtiger Narr, und dafür hat ein anderer einen schrecklichen Preis bezahlt.«

Wovon spricht er? Von einem Todesfall? Einer Verletzung? Einem Verlust? Der, den er da erwähnt hat, muss ihm wohl wichtig sein.

»Wie weit noch?« Ich halte mich mit der rechten Hand am Seil fest, während die Bretter sich unter mir biegen und wackeln. Ich kann nicht denken. In meinem Kopf dreht sich alles.

»Mach dir keine Gedanken über die Entfernung. Denk einfach nur an den nächsten Schritt.«

»Ich kenne niemanden, der weniger hilfreich ist als du.«

Ich ernte schallendes Gelächter. »Ich glaube, aus deinem Mund könnte das ein Kompliment sein.«

Plötzlich hört das Schaukeln unter meinen Füßen auf, und wir betreten festen Boden.

»Gut gemacht«, sagt Zephyr und lässt mich los.

Ich öffne die Augen. Vor uns lehnt Harper mit verschränkten Armen an einem von mehreren Findlingen und wirkt über unser Erscheinen wenig erfreut. In der Ferne ragen hohe Bäume bis in den Himmel auf. Mit verkniffenem Mund schaut Harper wortlos zwischen uns hin und her.

Zephyr geht um die Gruppe von Findlingen herum und bedeutet uns, ihm zu folgen. Mit langen, geschmeidigen Schritten führt er uns zu einer kreisförmigen Grasnarbe, in deren Mitte sich ein steinerner Brunnen befindet. Um das Gras herum ist nur sonnenverbranntes rotes Felsgestein, ein Ort, an dem nur wenig gedeiht.

»Dies hier«, sagt Zephyr und legt eine Hand auf den Brunnenrand, »ist der Brunnen der Vergangenheit. Für jeden der drei Brunnen ist eine Opfergabe an die Alten Götter erforderlich, um Zutritt zu erhalten.«

»Du meinst an den Vater«, berichtige ich ihn.

»Nein«, entgegnet er. »Ich meine die Gottheiten, die das Feenvolk seit Jahrhunderten anbetet.«

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um meine Zunge im Zaum zu halten. »Davon wird in der Schrift nichts erwähnt.«

Harper schnaubt spöttisch. Ich ignoriere sie und konzentriere mich weiter auf den Westwind, der mich frustriert anschaut.

»Die Götter des Feenvolks haben nichts mit deiner Liturgie zu tun. Es mögen vielleicht nicht deine Götter sein«, sagt er, und in diesem Moment wirken seine Augen alt und traurig, »doch es sind die Götter von anderen. Das Feenvolk hat auch einen Glauben.«

Es ist sicherlich nicht als Beleidigung gemeint, fühlt sich aber trotzdem so an. »Wie können die Unterirdischen so etwas Fortschrittliches wie eine richtige Religion haben?«, will ich wissen. »Sie sind böse, verkommen –«

»Anders?«, entgegnet Zephyr.

Ich verstumme. Der Gedanke, einem anderen Gott als dem Vater ein Opfer zu bringen, ist mir unerträglich.

Harper tritt an meine Seite. »Wir tun, was notwendig ist. Akzeptiere das oder lass es bleiben.« Sie umfasst die Schulterriemen ihres Rucksacks und fragt Zephyr: »Und was passiert nach diesem Opfer?«

Zur Antwort zieht er den Holzbottich aus dem Brunnen herauf, der metallene Flaschenzug quietscht bei jeder Umdrehung. »Ihr müsst euch dort hinunterbegeben.«

Der Westwind mag Scherze, aber das ist wohl sein purer Ernst.

»Das Seil wurde vor Kurzem ausgetauscht.« Er schnippt gegen den gedrehten Strick. »In den letzten hundert Jahren, meine ich.«

Harper erbleicht. Kalter Schweiß rinnt mir unter den Brüsten den Körper hinab.

»Je länger wir hier herumstehen, desto mehr Zeit verschwenden wir«, sagt er und klatscht wie zur Ermutigung in die Hände. »Lasst uns anfangen. Wir alle müssen ein Opfer darbieten – etwas, das wir nah am Körper getragen haben.«

Das hat keinerlei Bedeutung. Dieses Opfer ist lediglich ein Gegenstand. Es hat kein Gewicht, ist nicht symbolisch aufgeladen. Das muss ich mir immer vor Augen halten.

Wir folgen Zephyrs Anweisungen, gehen hintereinander um den Brunnen herum und werfen jeweils etwas hinein. Ich löse einen Knopf von meinem Kleid, Harper spendet eine Münze. Zephyr reißt einen Streifen Stoff von seinem Mantelsaum ab und das dunkelgrüne Gewebe flattert hinab in den gähnenden Schacht. Wie zur Antwort erzittert für einen Moment die Erde.

»Zu guter Letzt müsst ihr dem Brunnen der Vergangenheit eine Geschichte aus eurem Leben schenken.« Zephyr strahlt meine Reisegefährtin an. »Harper?«

»Brielle fängt an«, sagt sie und deutet mit dem Kinn auf mich.

Weil wir bald dort hinabsteigen werden, bin ich zu nervös, um mich zu streiten. »Als ich sieben Jahre alt war, habe ich meine Mutter eines Morgens auf den Markt begleitet. Wir lebten in einer kleinen Stadt und nur für ein paar Wochen im Herbst gab es dort Feigen zu kaufen.«

Diese Erinnerung endet nicht schön, sondern mit Tränen, Streit und lautem Geschrei. Und nun frage ich mich, wieso ich mich entschieden habe, sie zu erzählen. Wie lange wird es dauern, bis Harper diese Geschichte gegen mich verwendet?

»Am Abend dieses Tages«, fahre ich fort, »beschuldigte mich meine Mutter, die Feigen, die sie gekauft hatte, aufgegessen zu haben, denn ihr war entfallen, dass sie sie gegen ein Stück Seife eingetauscht hatte. Als ich ihr das zu erklären versuchte, wurde sie wütend.« Ich hebe die Hand an die rechte Wange.

Die Pupillen des Westwinds werden klein. »Hat sie dich geschlagen?«

Nie zuvor hatte meine Mutter die Hand gegen mich erhoben. Ich wusste, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Die Wut. Die schnellen, unzusammenhängenden Worte aus ihrem Mund. Die Erschöpfung und ihr wirres Denken. In den vorhergehenden Jahren war das Geschäft immer schlechter gelaufen, doch ich glaube nicht, dass das der Grund ihres veränderten Verhaltens war. Die Quelle ihrer Krankheit, der Grund für die Beeinträchtigung ihres Denkvermögens, schien in ihr selbst zu liegen.

»Ein paar Tage später hat sie sich bei mir entschuldigt«, stammleich.

Hinter uns fegt eine heiße Böe heulend durch die Schlucht. Zephyr sieht mich so intensiv an, dass ich mich abwende und gegen die Krämpfe in meinem Bauch ankämpfe, gegen die Kohle, die wieder neu aufgeflammt ist und brennt. Ich hatte geglaubt, diese Erinnerung vor Ewigkeiten begraben zu haben, doch sie ist geblieben. Ich wünschte, ich hätte meine Mutter gefragt, warum sie so gehandelt hat. Ich bin deine Tochter, hätte ich gesagt. Nun ist es zu spät dafür.

»Harper – du bist dran«, sagt Zephyr leise.

Sie atmet scharf durch die Nase ein, dann starrt sie in den Brunnen. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich bin in einem Haushalt aufgewachsen, wo es mir an nichts fehlte. Mein Vater ist Seidenhändler, meine Mutter hat einen Blumenladen. Meine Schwestern und ich gingen auf eine renommierte Mädchenschule. Sie wollten herausragende Schneiderinnen werden. Ich selbst war auf dem besten Weg, Krankenpflegerin zu werden.«

Ich runzle die Stirn. Wieso hat Harper ihr Leben dem Glauben gewidmet? Normalerweise sucht eine Frau Zuflucht in der Kirche, wenn sie schwere Zeiten durchmacht. Harpers Kindheit klingt geradezu idyllisch.

»Als Kind wollte ich immer einen Hund haben, aber meine Eltern haben es mir nicht erlaubt. Eines Sommers habe ich in der alten Mühle eine Hündin gefunden, die jemand ausgesetzt hatte. Ich habe sie Lily genannt, wegen ihres weißen Fells.« Harper faltet die Hände vor dem Körper und senkt plötzlich die Stimme. »Ich habe diese Hündin geliebt und sie den ganzen Sommer lang heimlich wieder gesund gepflegt. Aber eines Morgens stand die Tür der Mühle offen und Lily war fort.«

Sie senkt den Blick. Zu meiner Überraschung hängen Tränen in ihren Wimpern.

»Tagelang habe ich nach ihr gesucht, aber ich habe sie nicht finden können. Eines Morgens jedoch, als ich an der Kirche vorbeikam, bot eine der Akolythinnen an, mir bei der Suche zu helfen. Wir durchkämmten alle Wälder in der Umgebung und haben Lily schließlich in einer Bärenfalle entdeckt.«

Wie gebannt halte ich mein Zingulum fest umklammert. Harper sieht mich an, ehe sie fortfährt. »Sie war dem Tode nahe. Es gab nichts, was wir hätten tun können. Doch die Akolythin war freundlich zu mir. Sie gab Lily ein Mittel, um ihr das Ende zu erleichtern. Noch nie hatte ich erlebt, dass jemand solches Mitgefühl mit einer Fremden zeigte. Ich dachte, es wäre ein Zeichen, dass ich mein Leben dem Vater widmen sollte. Einen Monat später kam ich als Novizin nach Thornbrook, und seitdem habe ich nicht mehr zurückgeblickt.«

Sie schnieft und fährt sich mit den Händen über das Gesicht. Die Traurigkeit, die sie eben noch überkommen hatte, scheint versiegt zu sein, ebenso wie ihre Tränen. Erwartungsvoll blicke ich Zephyr an.

Er hebt eine Braue. »Ja?«

»Du sagtest, der Brunnen der Vergangenheit verlange eine Geschichte – von jedem von uns.« Als er schweigt, hebe ich auffordernd die Hand. »Betrifft das nicht auch dich?«

Ein weiterer heißer Windstoß fährt über den versengten roten Fels. Ich schäme mich, als mir bewusst wird, dass mein Blick an Zephyrs Mund, an seinem leichten Lächeln hängen bleibt. Als hätte er es bemerkt, wird es breiter und man sieht seine weißen, ebenmäßigen Zähne.

»In meiner Geschichte geht es um Bruderschaft, nehme ich an«, sagt er und verlagert sein Gewicht, als wäre ihm nicht wohl dabei, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Es war am Abend vor einer großen Schlacht, vor dem Umsturz, der meinem Heimatland Wandel bringen sollte. Ich weiß noch, wie ich mit meinen Brüdern unter dem Sternenhimmel stand. Boreas, unser Anführer. Notos, still und in sich gekehrt. Und zuletzt Euros, den es nach Blut dürstete. Wir schauten uns an und versprachen einander zusammenzuhalten.« Er schweigt einen Moment. »Es war das letzte Mal, dass meine Brüder und ich uns als Familienmitglieder gegenüberstanden.«

»Wann war das?«, frage ich. Auch wenn ich selbst keine Geschwister habe, erkenne ich doch die Sehnsucht in seinen traurigen Augen.

In einem Tonfall, der halb melancholisch, halb liebevoll ist, antwortet er: »Vor vielen Jahrhunderten.«

Es vergeht ein Moment der Stille, da höre ich es – ein leises Summen aus der Mitte des Brunnens.

Zephyr nickt. »Wir dürfen hinein. Ich gehe als Erster, dann nach mir Brielle. Harper, du bildest die Nachhut.«

»Ich werde nicht als Letzte gehen«, sagt sie und sieht ihn finster an. Er begegnet ihrem Blick. »Ich gehe in der Mitte.«

Ich verkneife mir eine Erwiderung. Ist mein inneres Gleichgewicht den Streit wert? Wahrscheinlich nicht. Was bedeutet es mir schon, wenn die beiden einander angaffen? Nichts.

Zephyr schafft es mit Leichtigkeit in den Kübel und hockt sich hin, während er sich selbst am Seil hinunterlässt. Seine gebräunten Finger und sein Lockenschopf verschwinden im Brunnenschacht. Nach einer Weile erscheint der leere Kübel wieder oben bei uns.

Als Harper das Seil ergreift, packe ich sie am Arm. »Warte.«

Ich rechne mit einem Gegenangriff, aber für einen kurzen Moment zeigen sich im spitzen Gesicht meiner Reisegefährtin Erschöpfung und Zweifel. Ein seltener Anblick. »Was?«

»Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen musst, bevor du den Fuß in dieses Reich setzt.«

Sie schüttelt meine Hand ab, aber ich habe ihre ungeteilte Aufmerksamkeit – das ist noch nie vorgekommen.

Ich senke die Stimme. »Zuerst das Wichtigste: Du darfst weder deinen noch meinen Namen laut aussprechen. Wenn ein Unterirdischer ihn mitbekäme, dann hätte er oder sie für immer Macht über dich und mich. Hast du verstanden?«

»Wenn das so wichtig ist, wieso hat Zephyr das dann vorher nicht erwähnt?«, wendet sie patzig ein.

Die Frage ist berechtigt. »Ich weiß es genauso wenig wie du.«

»Gut. War das alles?«

»Zweitens darfst du nichts von dem essen oder trinken, was dir angeboten wird.«

»Gut.« Ich schweige einen Moment und ihre Augen werden schmal. »Sonst noch etwas?«

»Du kannst Zephyr nicht trauen.«

Harper reckt das Kinn und umklammert das Seil, aber mir entgeht nicht, wie ihr Blick zum Brunnenschacht springt. »Das hast du bereits gesagt.«

»Er verfolgt seine eigenen Ziele«, sage ich. »Und er offenbart sie nicht. Er ist an Untererden gebunden, und er will diese Verbindung lösen.«

»Wieso sollte mich das interessieren?«, fragt Harper.

Und mich nennt sie naiv. »Du bist für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Das sind wir beide. Irgendwann wird er die Situation zu seinem eigenen Vorteil nutzen.«

Harper verdreht die Augen. »Hättest du dir auch nur einmal die Mühe gemacht, etwas anderes als die Schrift zu lesen, wüsstest du bereits von seinem Ruf, von den Geschichten über all die Frauen, die er nach Untererden gelockt hat. Seine Verdorbenheit überrascht mich nicht.«

Ich bin immer noch verunsichert, als sie kommentarlos auf den Brunnenrand steigt und sich im Kübel hinunterlässt. Wieder Zephyrs schlechter Ruf. Ich mag nicht glauben, dass er Frauen nach Untererden gelockt hat, aber ich habe es ja selbst erlebt.

Der leere Kübel kommt wieder nach oben. Ich warte einen Augenblick, aber schließlich steige auch ich hinein. Meine Beine sind zu kräftig, als dass ich kniend hineinpassen würde, also hocke ich mich mit den Füßen am Boden des Bottichs auf seinen Rand. Quietschend setzt er sich in Bewegung und ich lasse mich hinab.

Das Licht über mir verschwindet. Atme. Durch die Nase ein, durch den Mund aus. Ich schwebe ins Ungewisse, meine Hände verkrampfen sich, so fest halte ich das Seil umklammert, und die kühle, von unten hochsteigende Luft dringt durch meine Kleider. Als der Eimer auf den Grund stößt, atme ich durch und steige mit zittrigen Beinen heraus. Unter meinen Stiefelsohlen spüre ich federnden Boden, den grasbewachsenen Pfad.

Es ist hier dunkel wie in einem gähnenden Schlund, dunkel wie die Welt vor der Existenz des Vaters. Diese steinerne Kammer weist nur Schattierungen von Kohlschwarz auf – an den Wänden, der Decke, dem Boden. Ein dunklerer, leicht schimmernder Streifen muss der unterirdische Fluss sein, zu dem der Pfad führt. Gegen die Höhlenwände gluckst Wasser.

Zephyr wartet am Ufer und stößt mit seinem Fuß gegen ein pfeilförmiges Boot. »Wir erreichen die Grotte über diesen Fluss, den Mur.« Er greift nach der langen, schmalen Stange, die auf der Bootsbank liegt. »Setzt euch nach hinten ans Heck.«

»Der Mur befindet sich doch viele Meilen östlich von hier«, wende ich ein und kann nicht überspielen, dass meine Stimme zittert. »Du musst dich irren.«

»Ach ja?« Er deutet vor sich. »Das hier ist auch der Mur. Er fließt in die entgegengesetzte Richtung wie sein Zwilling über der Erde, doch das Wasser ist dasselbe.«

Das ist, so beschließe ich, zu verwirrend, als dass es mich beruhigen würde.

Harper und ich klettern in den Kahn. Es ist eng darin, sodass wir dicht beieinander Platz nehmen müssen, aber fürs Erste finde ich mich damit ab, dass ich ihren Rücken an meinem spüre. Die Wärme ihres Körpers ist ein merkwürdiger, unverlangter Trost, als wir uns von der Dunkelheit verschlucken lassen.
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Vor uns in der Dunkelheit taucht ein mit Stacheln versehenes Flügelpaar auf.

Zunächst ist die Gestalt des Untiers nicht wirklich zu erkennen. Je näher wir in dem niedrigen Tunnel herankommen, desto größer erscheint es, wie es da auf dem schweren Eisentor vor uns hockt. Nadelscharfe Spitzen ragen aus den Gelenken der gespreizten Flügel und das Wesen ist übersät mit einer Kaskade sich verjüngender, schimmernder, schwarzer Federn, deren Farbe ins Violette geht. Noch nie habe ich ein Wesen mit einer solchen Flügelspannweite gesehen. Diese Flügel thronen wie dunkle Berge über dem schweren Tor.

Auf die schwarzen Gitterstäbe fällt von irgendwoher rötliches Licht. Das Wasser vor uns wirkt wie schwarzes Öl. Ein glänzendes silbernes Schloss versperrt uns den Weg.

Zephyr hält die Stake am Heck schräg, sodass er mit ihrem Ende auf dem schlammigen Flussbett abbremst. Harper und ich schweigen, unsere Oberschenkel berühren sich und wir zittern in der klammen Luft, die in diesem langen Tunnel an uns vorbeistreift.

Ich habe jedes Gefühl dafür verloren, wie viele Stunden wir uns schon unter der Erdoberfläche befinden. Zweimal habe ich geschlafen, allerdings nur leicht und unruhig. Zephyr versichert uns, wir seien seit drei Tagen unterwegs, doch es kommt mir viel länger vor, die Stunden sind zerfasert, genauso wie meine Nerven. Bald werden wir uns wieder unter freiem Himmel befinden, im Licht. Ich muss daran glauben.

Schließlich kommt unser Gefährt ganz zum Halten. Harper rührt sich neben mir, ihre Atmung ist schnell und verrät, wie nervös sie ist.

»Sei gegrüßt, Frühlingsbringer.«

Aus der alles umfangenden Dunkelheit schlängelt sich eine Stimme zu uns. Sie ist uralt: Urmeere, die aufklaffende Erde, eine Zeit vor der Schrift, als die Welt nur Leere war. Die Stimme klingt nach einem Ende. Ein Ende wovon, vermag ich nicht zu sagen, aber ein Ende in jedem Fall.

Zephyr neigt den Kopf. »Mein Wille ist der Eure.«

In der Finsternis spüre ich ein Pulsieren auf meiner Haut. »Also erinnerst du dich«, sagt die Stimme nun freundlicher. »Es ist schon eine Weile her.«

»Ein Gott vergisst nicht.«

Die Luft streicht flüsternd durch die Düsternis und scheint mit Händen greifbar. »Götter? Nein. Aber die, die uns verehren? Für die Sterblichen leuchtet die Welt so hell. Jeder Tag bringt etwas Neues. Da ist es nur zu erwarten, dass vergessen wird. Doch was führt den Boten so weit fort von seinem Meister?«

Selbst aus der Entfernung spüre ich Zephyrs wachsende Anspannung. »Wir bitten um eine sichere Durchfahrt.«

»Das habe ich angenommen. Mutig von dir.« Leise klickt etwas gegen das Gestein. »Und furchtbar töricht.«

Es fällt mir schwer, meinen Atem unter Kontrolle zu halten, aber ich habe zu große Angst, dass das Wesen hört, wie ich immer hastiger nach Luft ringe. Das kann nicht der Hengst sein, oder etwa doch?

»Der Zehnt naht, Frühlingsbringer. Was auch immer du vorhast, ich lege dir dringend nahe, deinen Plan zu überdenken.« Das Klicken wiederholt sich in kurzen Abständen. Es erinnert mich an tausend Insektenbeine, die über Gestein krabbeln. »Unterschätze Pieros’ Zorn nicht.«

»Das lasst meine Sorge sein«, gibt Zephyr barsch zurück.

In der Ferne ist ein Platschen zu vernehmen. »Gut.« An der Stimme des Wesens ist zu hören, dass es lächelt. »Dann bist du dir bewusst, dass du bezahlen musst.«

In Zephyrs Hand erscheint ein Dolch, der vor einem Augenblick ganz sicher noch nicht dort gewesen ist. Er sticht mit der Spitze in seine Handfläche und dreht die Klinge. Dunkles Blut quillt aus der Wunde. Er neigt die Hand und lässt drei Tropfen ins Wasser fallen.

Der rubinrote Schein an den Wänden wird zu einem intensiven Fuchsiaton. Ein erleichtertes Seufzen erfüllt die Höhle, und einen Augenblick später öffnen sich ächzend die Torflügel.

Mit versteinerter, entschlossener Miene navigiert Zephyr uns hindurch. Wir sind fast vollständig durch die Toröffnung gefahren, als ich ein Zucken über uns bemerke. Ich hebe den Kopf und blicke zur Tunneldecke. Ein Flügel, der angelegt wird, und raschelnde, schlaffe Federn. Zu was für einem Wesen diese Schwingen auch gehören mögen, es ist noch nicht tot.

Dann schaue ich nach vorn. Harper ist die Bewegung nicht aufgefallen, sie hat den Blick gesenkt. Ich erinnere mich noch an meinen ersten Besuch in Untererden und daran, wie die Perversitäten dort sich in meinen Kopf geschlichen haben. An Weide. An die beiden Unterirdischen, die sich unter dem Baum vereinigt haben. An Zephyrs Stimme, die meine Gedanken dieser Tage immer öfter durchdringt. Es macht keinen Unterschied, ob du wegschaust. Du hast es bereits gesehen.

Eine eisige Brise weht durch den Tunnel und ich reibe mir die Arme, um mich zu wärmen, doch vergeblich. Aus der Höhle vor uns dringt der süßliche Gestank von verrottenden Pflanzen.

»Du sagtest doch, nur sterbliche Frauen könnten die Grotte betreten«, flüstere ich Zephyr zu.

Er lässt uns mithilfe seiner Stake weiter auf dem Fluss vorangleiten, setzt sie nun schräg an, sodass der Kahn eine Kurve beschreibt. »Das ist nicht die Grotte«, antwortet er. »Wir erreichen gerade die Wildnis von Untererden, in die sich Pieros’ Einfluss nicht erstreckt. Die Wesen, die hier hausen, sind überwiegend Wassergeschöpfe. Sie leben nach ihren eigenen Regeln.«

»Und damit hat der Orchideenkönig kein Problem?« Bei einem Mann, der so machtbesessen ist, hätte ich angenommen, er würde jedem Winkel seines Reiches seinen Stempel aufdrücken. Wieder einmal frage ich mich, welcher Art Zephyrs Beziehung zu ihm ist und wie sie zustande kam, was wohl dazu geführt haben mag, dass der Frühlingsbringer gegen seinen Willen an dem grausamen Ritus teilhaben muss, bei dem ich zugegen war.

»Manchmal ist die beste Art, andere zu kontrollieren, sie denken zu lassen, sie wären frei.«

»Ich verstehe.« Ich wende mich wieder dem Fluss zu, Schwarz und noch mehr Schwarz, Biegung um Biegung, ohne Ende.

»Berühr nicht das Wasser«, warnt Zephyr mich leise. »Das wäre wahrscheinlich das Letzte, was du in deinem Leben tun würdest.«

Ich atme tief durch und wappne mich für den Rest der Reise. Seit wir das Eisentor passiert haben, ist die Finsternis dichter geworden. Sie ähnelt keiner Dunkelheit, die ich kenne. Wir könnten gerade in jede beliebige Richtung fahren. Der Fluss könnte plötzlich im Nichts enden und ich würde es erst merken, wenn wir hinabstürzen.

»Wieso hast du Angst vor der Dunkelheit?«, höre ich Zephyr fragen.

Ich blicke zu den behandschuhten Händen in meinem Schoß, doch es ist so finster, dass ich sie nicht erkennen kann. »Das war nicht immer so«, sage ich. Tatsächlich mochte ich nichts lieber, als abends in der Dämmerung in den Wald zu gehen. »Doch das war vor dem Sturm.« Vor einer Menge von Dingen eigentlich.

»Welchem Sturm?«

Ich scheue mich vor seinem Blick. »Durch den Sturm habe ich meine Mutter verloren. Im Frühling, als ich elf Jahre alt war, war das Wetter besonders rau. Manchmal hat es gehagelt. Es gab lange Dürreperioden, in denen das Getreide verdorrte.«

Ich schließe die Augen, und die harten, zermürbenden Erinnerungen brechen hervor.

»Der Sturm kam plötzlich. Aus heiterem Himmel erhoben sich Winde, so heftig, wie man es sich kaum vorstellen kann. Bäume zersplitterten, Häuser wurden zu Trümmerhaufen. Auch unser Zuhause wurde zerstört. Meine Mutter und ich sind tiefer ins Landesinnere geflohen.« Ich brauche ein paar Herzschläge lang, bis ich fortfahren kann. »Sie hat mich an den Fuß des Berges geführt. Da war ein alter, hohler Baum und sie sagte mir, ich solle mich in seinem Stamm verstecken, sie meinte, dort wäre ich sicher, während sie Hilfe suchen würde.«

Wir treiben leise durch die Unendlichkeit. Ich tue so, als wäre ich woanders: auf einem hellen, offenen Feld, unbelastet von dem erdrückenden Gewicht der Erde über mir. »Drei Tage lang habe ich auf ihre Rückkehr gewartet. Es war dunkel. Und hat geregnet. Ich habe gehört, wie die Glocken der Abtei die Stunden anzeigten. Am Abend des dritten Tages kam sie wieder, aber ich wusste nicht, dass sich etwas verändert hatte.« Oder dass ich sie zum letzten Mal sehen würde.

Zephyr stakt den Kahn nicht mehr weiter voran. Beim Vater, ich hatte geschworen, ich würde diese Erinnerung ruhen lassen. »Das Verhalten meiner Mutter war immer schlimmer geworden, sie war launenhaft, machte abwegige Dinge, war rücksichtlos, wie im Wahn. Sie zerrte mich aus dem Baumstamm heraus und schleppte mich in Richtung des Glockengeläuts, zu den weißen Türmen von Thornbrook.

Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit, weil Licht fehlt, sondern weil sie für mich Einsamkeit bedeutet.«

Noch nie habe ich so ausführlich über diese Schwäche gesprochen – mit niemandem.

Seine Finger streifen meinen Oberarm. »Gib mir deine Hand.«

Als ich meine geballte Faust öffne, legt er mir etwas in die Handfläche. Es ist rund, leicht, zart wie ein Blütenblatt. Neugierig betaste ich es. Es besteht aus unnachgiebigem Material. »Was ist das?«

»Klopf mit dem Finger dagegen.«

Ein leises Klingen ertönt, und ich blinzle in ein plötzlich aufleuchtendes rosiges Licht. »Oh.« Wie hübsch. Und wie vertraut. Ich erinnere mich, dass Zephyr mir diesen Gegenstand schon einmal gezeigt hat, bevor wir die Höhle des Orchideenkönigs betraten.

»Man nennt es Rosenlicht.« Sein Gesicht nimmt in dem Lichtschein weichere Züge an. Ich runzle die Stirn und betrachte ihn genauer. Ich könnte schwören, dass sich sein Antlitz für einen Augenblick verändert hat. »Wenn in Untererden die Rosen blühen, werden ihre Blätter gesammelt und für die Herstellung des ewigen Lichts genutzt.«

»Es ist wunderschön.« Ich hebe die Kugel höher, lasse die von ihr ausgehende Helligkeit das Grau vertreiben, und nun weitet sich der Tunnel und der Mur mündet in einen riesigen unterirdischen See. In der Handfläche halte ich das pulsierende Licht, das die Dunkelheit weichen lässt, und werde ruhiger. Dieses Rosenlicht ist ein weiteres Rätsel, das mit unserem unsterblichen Begleiter verbunden ist. Es gibt vieles, was ich über den Westwind nicht weiß.

»Du hast einmal gesagt, der Bogen sei deine Lieblingswaffe«, sage ich. »Doch ich habe dich nie mit einem Bogen gesehen.«

»Ah.« Er legt das Stakholz der Länge nach in das Boot und hockt sich neben mich. Harper sitzt hinter ihm. »Meinen Bogen habe ich schon lange nicht mehr. Ich habe ihn der Frau meines älteren Bruders geschenkt.«

Diese Bemerkung enthält mehrere Informationen, und ich denke über alle nach. Wenn Zephyr glaubt, Menschen seien von Natur aus selbstsüchtig und Wohlwollen sei nur Schall und Rauch, was war dann sein Motiv? Dahinter liegt, so vermute ich, noch eine ganze Geschichte verborgen.

»Wren ist eine begabte Bogenschützin«, fährt er fort. »Ich weiß, dass sie die Waffe sorgsam hüten wird. Doch mich reut die Art und Weise, wie ich sie ihr überlassen habe. Tatsächlich wurde ich für immer aus Boreas’ Reich verbannt.«

»Warum?«

Zephyr tippt gegen sein Bein. Seine Anspannung steigt und verdüstert seinen Blick. Liegt darin Reue oder Trauer – oder vielleicht sogar beides? »Weil ich schlechte Entscheidungen getroffen habe. Weil ich selbstsüchtig war. Weil ich nichts dazugelernt habe.«

Das verrät mir nichts. Ich will es wissen. Ich muss es wissen und bohre nach: »Warum?«

»Lass mich dir eine Frage stellen. Wunderst du dich manchmal auch, wieso manche Menschen offenbar vom Glück begünstigt sind?«

»Immer wieder«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Ganz egal was sie tun, die Welt liegt ihnen zu Füßen, nichts stellt sich ihnen in den Weg. Andere können versuchen, das Richtige zu tun, aber trotz all ihrer Bemühungen will es ihnen nicht gelingen. Auf jeden Schritt vorwärts folgt ein weiteres Hindernis.« Er schweigt einen Moment. »Mein Bruder ist ein guter Mann. Er hat Fehler gemacht, aber machen wir die nicht alle?« An seinem Hals pulsiert eine Ader und er fährt sich mit der Hand über das Kinn, was wegen seiner Bartstoppeln ein kratzendes Geräusch verursacht. »Er hat nach vorn geschaut und sich ein schönes Leben geschaffen. Das er auch verdient. Und ich? Ich stelle infrage, ob irgendwer jemanden mit meiner Vergangenheit lieben könnte. Jemanden wie mich.«

Das ist vielleicht das Traurigste, was ich je gehört habe, und doch verstehe ich erschreckend gut, was Zephyr empfindet – das Gefühl, nicht zu genügen.

»Ist dir kalt?«

Obwohl er von schlankerer Statur ist als ich, sind seine Hände größer als meine. Gelbgolden legen sie sich um meine dünnen, braunen Handschuhe, die im Schein des Rosenlichts rosafarben aussehen.

Auch wenn ich seine Frage nicht beantwortet habe, hebt er meine Hände an seinen Mund, um auf meine Finger zu hauchen. Selbst durch das Leder wärmt sein Atem meine eiskalte Haut.

Wie gebannt blicken wir einander an, mitten im Dunkel über dem unterirdischen See. Die Luft ist plötzlich dichter geworden. Zephyr wärmt meine Handfläche ein weiteres Mal mit seinem Atem und das von der Kälte verursachte Kribbeln geht in ein angenehmes Prickeln über.

Schließlich lässt Zephyr meine Hände sinken. »Besser?«

Mir fehlt die Stimme, ich kann bloß nicken. Und ich habe ihn eindeutig zu lange angestarrt.

Ich rücke etwas von ihm ab und drehe mich zu Harper um. Das Boot ist jedoch leer.

Ich wirble herum. »Wo ist sie?«

Er schweigt einen Moment. »Wir können sie nicht mehr erreichen.«

»Wie?«

Er blickt mich ernst an, als würde die Bürde der Sterblichkeit auf ihm lasten. Doch es ist nicht sein eigener Tod, den er fürchtet. Denn Zephyr, der Frühlingsbringer, kann nicht sterben. »Sie haben sie sich geholt.«

»Wer hat sie sich geholt?« Angestrengt spähe ich aufs Wasser hinaus. Was für eine Kreatur haust unter der Oberfläche dieses Sees? »Und wie? Wir müssten doch mitbekommen haben, dass sie entführt wurde, oder?

»Die Najaden«, flüstert er ausdruckslos. »Nymphen, die in Flüssen und Seen leben. Es sind listige Wesen, die Luft und Wasser manipulieren können, um sich unsichtbar und lautlos anzuschleichen.«

Ich fühle mich, als wäre etwas in mir erfroren. Die Luft hatte sich wirklich verändert. Ich habe es mir nicht eingebildet. Ich sehe nichts. Ich habe nichts gehört, nicht einmal ein Plätschern. Vielleicht ist Harper nur wenige Handbreit unter der Wasseroberfläche. Ich lehne mich über den Rand des Kahns, suche –

Mit einem energischen Ruck reißt Zephyr mich zurück, und ich lande unsanft auf meinem Hintern, sodass das Boot ins Schwanken gerät. Lautstark fällt mir das Rosenlicht aus der Hand und rollt unter die Bootsbank. »Najaden lähmen ihre Opfer mit ihrer Berührung. Sie nennen es den betäubenden Kuss. Sobald die Lähmung nachlässt, wird Harper ertrinken.«

»Die Lähmung?« Wurde sie unbemerkt entführt, weil ich mich habe ablenken lassen? Wäre ich nur aufmerksamer gewesen, hätte ich Zephyrs Anziehungskraft nur widerstanden … »Wie lange hält diese Lähmung an?«

Mit ungewohnter Sanftheit sagt der Westwind: »Harper erwartet kein schmerzhafter Tod. Sie wird nicht mitbekommen, was passiert.«

Ich kann Harper vielleicht nicht ausstehen, doch im Wasser zu sterben, fern des Leben spendenden Sonnenlichts, bedeutet, dass ihre Seele niemals in die Ewigen Gefilde wird eingehen können. Und dieses Schicksal wünsche ich niemandem.

Langsam komme ich auf die Knie hoch und ziehe mein Kleid wieder über meine Beine. Dann greife ich nach dem Rosenlicht, bekomme die glatte, kalte Kugel zu fassen. Was brauche ich? Zeit, und davon ist bereits zu viel verstrichen.

»Sieh mich an«, sagt Zephyr und packt mich am Arm, doch ich schüttle seine Hand ab. »Es ist zu spät, du kannst ihr nicht mehr helfen.«

»Es ist niemals zu spät«, entgegne ich und springe in den ölig schwarzen See.
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Ich tauche in die Tiefe, immer weiter hinab. Die Kälte, die michumfängt, presst mir die Lunge zusammen. Mein Haar schwebt wie Seegras in der Düsternis des Wassers. Mit meiner eiskalten Hand umklammere ich das Rosenlicht, das die Dunkelheit in Stücke bricht. Merkwürdige, ätherische Wesen schlängeln sich über den schlammigen Boden des Sees. Sie haben den Körperbau von Frauen, man sieht Rundungen unter zerfetzter nasser Kleidung, doch anstatt Gliedmaßen besitzen sie Flossen. Mit riesigen, milchigen Augen beäugen mich die Najaden.

Harper treibt nahe dem Grund im Wasser.

Ihr Haarschopf, so dünn wie Nebel, umwabert als schwebender Schleier ihr Gesicht. Zwei Najaden ziehen sie in diesem apathischen Zustand mit sich davon. Aus Harpers schlaffem Mund sprudeln Luftbläschen.

Ich strample und schwimme nach oben, erreiche die Wasseroberfläche. Zephyr ruft mir vom Boot aus etwas zu, doch ich tauche mit kräftigen Bewegungen bereits wieder hinab. Je tiefer ich hinunterschwimme, desto stärker ist der Druck des Wassers. Ein weiterer energischer Beinschlag, dann habe ich Harper erreicht.

Als ich ihre Schulter mit den Fingerspitzen berühre, wickelt sich etwas Kaltes, Schleimiges um meinen Knöchel. Ich sehe an mir hinab. Eines der Wesen hat mich mit einer seiner schwimmhautbewehrten Flossen am Fußknöchel gepackt. Ich schreie, Luftblasen strömen aus meinem Mund. Ich trete einmal, zweimal nach der Najade, bis sie mich loslässt. Sobald ich mich frei gestrampelt habe, fasse ich Harper um die Taille. Sie ist schwer, ihr Gewicht zieht mich nach unten. Wir beginnen zu sinken.

In meinen Ohren knackt es schmerzhaft und der Wasserdruck tut mir in den Augenhöhlen weh. Wir sacken tiefer auf den schlammigen Grund des Sees. Ich stoße mich kräftig ab, Harper im Schlepptau, und strample mit aller Kraft. Die nur schemenhaft erkennbare Wasseroberfläche kommt mir unendlich weit entfernt vor. Mein Kopf scheint kurz davor zu bersten, doch wir sind fast oben. Ich kann die Luft beinahe schon schmecken. Da ziehen lange, knöchrige Finger an meinen Haaren und irgendetwas bewegt sich am Rande meines Blickfelds. Ich versuche, mich herumzudrehen, um gegen meine neue Gegnerin kämpfen zu können, da wird der Griff um meine Haare noch fester, und sie werden mir ausgerissen. Ich ziehe den Dolch aus dem Halter an meiner Hüfte und treffe eines der Biester an der Schulter. Die Klinge gräbt sich in weiches, gummiartiges Fleisch, und mit einem tiefen Heulen lässt die Najade von mir ab. Ein Schwall rauchfarbener Flüssigkeit trübt das Wasser.

Dann bedrängt mich von hinten eine weitere Kreatur. Ich wirble herum und ziele mit dem Dolch nach unten, um sie auf Distanz zu bringen, wobei Harper meinem Griff entgleitet. Meine Lunge will nicht mehr mitmachen; der Schmerz wird zu einem weißen, heiß glühenden Stern.

Mit strampelnden Beinbewegungen entferne ich mich von der mich verfolgenden Meute und nehme mir einen Moment Zeit, um mich neu zu orientieren. In meinem Kopf hämmert ein heftiger Schmerz, während sich die Najaden näher schlängeln und dabei Schlamm aufwirbeln, der die Sicht trübt. Eine von ihnen schlägt mit ihren gekrümmten Fingernägeln nach mir. An meiner Schulter flammt ein Schmerz auf, und ich schwenke erneut den Dolch in einem wilden Bogen. Das Wesen bäumt sich auf, öffnet den Mund und entblößt spitze Zähne inmitten von fauligem Zahnfleisch.

Noch ein Stoß mit der Klinge, und die Unterwasserwesen stieben auseinander. Ich tauche hinab und bekomme Harper mit einer Hand hinten am Kleid zu fassen, zerre sie nach oben in Richtung des fernen Lichts. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Zephyr nach Harpers Arm greift, mir etwas von ihrem Gewicht abnimmt. In all dem Durcheinander habe ich gar nicht bemerkt, dass er mir hinterhergesprungen ist.

Dann durchbricht mein Kopf die Wasseroberfläche, Tropfen fliegen in alle Richtungen. Keuchend und gierig atme ich die eisige Luft ein. Das Boot ist ein Stück flussabwärts getrieben und schlägt gegen die hintere Höhlenwand.

»Bring sie an Land«, ruft Zephyr außer Atem.

Zusammen ziehen wir Harpers schlaffen Körper ans felsige, ansteigende Ufer. Ich knie schon neben ihr, wobei sich scharfe Steine in meine Knie bohren, und umfasse ihr blasses, wächsernes Gesicht, schüttle sie kräftig, gebe ihr eine Ohrfeige, dann eine zweite. Immer noch keine Reaktion.

»Es hat keinen Sinn.«

»Psst.« Ich habe einmal dabei zugesehen, wie die Infirmaria einen Mann wiederbelebte, indem sie in regelmäßigen Abständen Druck auf seinen Brustkorb ausübte. Ich pumpe zweimal beherzt und Harpers Kopf bewegt sich dadurch. Wie sie so in ihrem nassen Kleid daliegt, scheint sie geschrumpft zu sein, ihre Taille, umgürtet vom weißen Zingulum, ist erschreckend schmal.

Neben mir erscheinen Zephyrs nasse Stiefel. »Sie war zu lange da unten.«

Harper wird überleben, und sei es nur, damit ich ihr das hier den Rest ihres Lebens lang vorhalten kann. Ich gehe dazu über, ihr fest auf den Rücken zu klopfen. Vielleicht löst dies das Wasser in ihrer Lunge.

»Das wird nichts bringen. Die Lähmung –«

»Ich will dir mal erzählen, was ich dieser Frau versprochen habe, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, sage ich und fahre mit meinen Schlägen fort. »Ich war allein, ich hatte schreckliche Angst und war tieftraurig. Sie hat gesehen, wie einsam ich war, und hat es ausgenutzt. Hat mir mitten im Refektorium ein Bein gestellt, sodass ich ins Stolpern geraten bin und mir mein Essen auf das Kleid geschüttet habe. Ich habe ihr gesagt, ich würde nie vergessen, wie grausam sie sei. Und dass ich dafür sorgen würde, dass sie ebenfalls nie vergessen wird.« Sie darf nicht sterben. Der Gedanke, dass sie weiterlebt und ich mit ansehen kann, wie ihr Traum zerbricht, wenn ich schließlich Meirlach in den Händen halte, ist einfach zu verlockend. Ob Mutter Mabel von meinem gebrochenen Gelübde erfährt oder nicht, ich werde meinen Moment des Triumphes erleben.

Ein Schrei entringt sich meiner Brust. »Atme – gefälligst – du – verdammte – Kuh!« Ich versetze ihr einen heftigen Faustschlag auf die Herzgegend.

Harper reißt die Augen auf. Ihr Körper wird steif, ihr Kopf fällt zur Seite, und aus ihrem Mund ergießt sich ein Schwall Wasser. Ihre Finger verkrampfen und tasten über den felsigen Untergrund.

Tief erschöpft und zitternd lasse ich mich in den Fersensitz sinken. Meine Reisegefährtin sackt neben mir in sich zusammen, das Haar klebrig von Erbrochenem. Sie sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. Zwei widerstreitende Gefühle scheinen in ihr miteinander zu ringen, als würde sie begreifen, wie nahe sie dem Tod gekommen ist, und gleichzeitig nicht fassen können, dass sie mich als ihre Retterin vor sich sieht, klitschnass, mit am Körper klebenden Kleidern und puterrotem Gesicht. Doch – Harper lebt. Das genügt.

»Wir müssen ein Feuer machen«, sage ich. Zephyr sieht mich verständnislos an. »Gibt es hier irgendwelches Brennmaterial?« Als er nicht sofort reagiert, fahre ich ihn an: »Zephyr.«

Er verzieht den Mund und mir fällt auf, dass seine Haut plötzlich ebenmäßiger wirkt. »Es gibt da ein Dorf der Meernymphen«, sagt er schließlich. »Nicht weit von hier. Aber rechne nicht mit einem freundlichen Empfang.«

»Ich dachte, die Wesen im See wären Meernymphen.«

»Das waren Najaden – Nymphen, die in Süßwasser leben. Die Meernymphen sind ihre entfernten Verwandten.«

Ich habe meine Mühe, mit dieser Fülle an Geschöpfen zurechtzukommen: Kobolde, Najaden, Dryaden, Meernymphen. Was denn noch? »Ist es dort für uns sicher?« Ich spüre weder meine Finger noch meine Zehen. »Wir müssen uns aufwärmen.«

Harpers Gliedmaßen zucken. Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und betrachte sie. Blutleere Haut, bläuliche Lippen. Die Farbe ihrer Augen ist matter geworden und Harper starrt direkt durch mich hindurch.

Und dann fällt mir noch etwas auf. Der grasbewachsene Pfad ist verschwunden.

Ich sehe Zephyr an. »Der Pfad. Wohin ist er verschwunden?«

Er senkt den Blick. »Untererden hat wohl damit gerechnet, dass du ein paar Meilen weiter flussabwärts ankommst. Es hat nicht erwartet, dass du in den See springen würdest.« Als ich ihn erschrocken ansehe, hebt er eine Augenbraue. »Keine Sorge. Solange ihr beide dicht bei mir bleibt, wird euch nichts passieren.«

»Und im Dorf? Sind wir dort sicher?«

Sein Zögern beunruhigt mich, denn sonst gibt er sich nach außen hin immer völlig selbstsicher. »Das kommt darauf an. Sei wachsam. Sollte mir irgendetwas zustoßen, müsst ihr nach einem anderen Weg hinaus Ausschau halten.«

Gute ortskundige Führer findet man selten, doch ich habe Zephyr ohnehin nicht für einen solchen gehalten. »Uns bleibt leider keine andere Wahl.« Ich wringe mein Kleid aus und erhebe mich. »Bring uns zu diesem Dorf.«



Mit hochgezogenen Schultern in meinen Mantel gewickelt, habe ich meine Mühe, leise zu atmen. Zephyr befördert uns wieder im Boot über den Mur. Die Düsternis ist unverändert, wechselt weder Farbe noch Form. In den Händen halte ich das Rosenlicht, das allerdings nur wenig gegen die Dunkelheit ausrichten kann, und noch weniger spendet es Wärme.

»Wie geht es ihr?«, fragt Zephyr leise.

Harper hat sich auf dem Boden des Bootes zusammengerollt und liegt beunruhigend still da. Ab und zu zucken ihre Muskeln, ein Versuch ihrer nassen Gliedmaßen, warm zu werden. Körperlich ist sie anwesend, geistig jedoch nicht. Ihre Augen, deren Pupillen ganz klein sind, nehmen nichts wahr, was zeigt, dass sie sich in sich selbst zurückgezogen hat. »Keine Veränderung.«

Ich warte ab, doch Zephyr fügt nichts mehr hinzu. Er hat nicht nach meinem Befinden gefragt. Ich versuche, mir das nicht zu Herzen zu nehmen, auch wenn es mir mehr zu schaffen macht, als ich zugeben will. »Wird sie sich erholen?«, frage ich erst jetzt, denn ich fürchte Zephyrs Antwort.

Der Westwind hebt das Stakholz aus dem Wasser, damit wir von der Strömung um eine Haarnadelkurve getragen werden. »Das hängt davon ab, wie die Meernymphen auf unsere Ankunft reagieren. Ihr Stamm verfügt über die Mittel, sie wiederzubeleben, doch die Matriarchin hat in der Sache das letzte Wort.«

»Und du glaubst nicht, dass diese Matriarchin uns helfen wird?«

»Dir wird sie vielleicht helfen, im Austausch gegen etwas von Wert. Aber mir?« Er gibt ein raues, kehliges Geräusch von sich, das ich erst im Nachhinein als Auflachen erkenne. »Wohl eher nicht.«

Ich sehe ihn fragend an. »Was hast du getan?«

Er begegnet meinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, fast so, als hätte er mit dieser Frage gerechnet. »Eine Menge.« Seine Lippen unter der großen, schiefen Nase werden schmal. »Und manches davon bereue ich auch.«

Ich bin seiner ausweichenden Art allmählich müde. Während andere eine feste Position beziehen, hat Zephyr ein sprunghaftes, unberechenbares Wesen.

Den Blick nach vorn gerichtet, frage ich: »Was passiert, wenn wir Harper nicht helfen können?«

»Sie wird nicht sterben, aber möglicherweise für immer verändert sein. Niemand weiß genau, was die langfristigen Folgen sein werden.«

Für immer verändert? Ich hoffe von ganzem Herzen, dass sie sich wieder erholt. Ich kann nicht mit einer bewusstlosen Reisegefährtin nach Thornbrook zurückkehren, aber genauso wenig ohne sie. Die Entscheidung, Untererden zu betreten, haben wir gemeinsam getroffen, und doch kann ich nicht anders, ich fühle mich für Harpers Unglück verantwortlich. Meine Verbindung zu Zephyr ist der Grund für unsere Lage. Andererseits hätten wir ohne seine Hilfe gar nicht hierher gelangen können.

In der Ferne höre ich ein Winseln, das die Stille zerreißt. Ich lege die Hände fester um das Rosenlicht und beobachte, wie sein blassrosa Schein zwischen meinen Fingern nach außen dringt.

»Wir sind fast da«, sagt Zephyr leise.

Ich bete, dass es dort ein Feuer gibt oder zumindest warme Kleidung für Harper.

»Nehmen auch die Unterirdischen, die hier in der Wildnis leben, am Zehntritus teil?«, frage ich.

Zephyr bremst unseren Kahn ab. Als ich seinen Blick auf meinem Rücken spüre, drehe ich mich auf der Bank herum und schaue ihn an. »Hast du jemals am Zehntritus teilgenommen?«, fragt er neugierig. Aber da schwingt noch was in seinem Tonfall mit. Ist es Scham?

»Nein. Beim letzten Mal, vor sieben Jahren, war ich krank.«

Damals hatte ich gehofft, Mutter Mabel würde mich zu einer der einundzwanzig Teilnehmerinnen ernennen, doch ich hatte kaum genug Kraft, um auch nur einen Schritt weit zu gehen, von einer Reise unter die Erde ganz zu schweigen. Mit vierzehn Jahren waren meine Träume schon zerschlagen.

Er wirkt erleichtert über meine Antwort. »Diejenigen, die in der Wildnis leben, nehmen üblicherweise nicht teil. Hier ist man mit der Herrschaft des Orchideenkönigs nicht einverstanden. Du wirst daher sicher verstehen, dass ihre Anwesenheit Pieros erzürnen würde.«

»Er kann jene, die er nicht kontrolliert, nicht regieren.«

»Genau.«

Ich denke über Zephyrs Worte nach und dann über das, was er nicht gesagt hat. »Wenn du in der Position des Orchideenkönigs wärst, was würdest du ändern?«

Im langen, sich windenden unterirdischen Schlund ist es daraufhin ganz still. Zephyrs Schweigen sagt viel, und doch …

»Alles«, antwortet er. »Ich würde alles ändern.«

Damit endet unsere Unterhaltung und wir umrunden eine Biegung. Der Tunnel weitet sich und vor uns wird der Mur breiter. Über den Fluss ragt ein Felsplateau mit einem Dorf darauf.

Während wir uns dem Ufer nähern, beobachte ich aus dem sicheren Boot heraus die Unterirdischen. Es sind schlanke Wesen, jedoch mit dicken Bäuchen. Sie bewohnen niedrige Grashütten mit Dächern, deren First abgerundet ist. Die Männer tragen Hosen, die an den Knöcheln abgeschnitten sind, und laufen mit nacktem Oberkörper herum. Ihre Haut ist bleich wie die von Fischen, und in Verbindung mit ihren milchigen Augen verleiht ihnen dies das Aussehen von Salamandern, nur mit längeren Gliedmaßen.

»Was ist mit ihren Augen?«

»Die Meernymphen gehören zu den ältesten Vertretern des Feenvolks und leben seit Jahrhunderten in den tiefsten Grotten von Untererden. Sie kommen nur selten ans Sonnenlicht. Mit der Zeit haben sie sich angepasst und sind nicht mehr auf ihr Augenlicht angewiesen, und wenn sie Richtung Meer ziehen, halten sie sich im Schutz von Höhlen und im tiefen Wasser auf.« Leise setzt er hinzu: »Aber sei gewarnt, ihr Geruchssinn ist so gut wie der von Bluthunden.«

Eine Gruppe von Meernymphen ist damit beschäftigt, Fischernetze zu flicken. Eine dreht den Kopf in unsere Richtung, bei jedem Atemzug flattern ihre großen, schlitzförmigen Nasenöffnungen. Während sich unser Boot nähert, tun es ihr die anderen nach und nach gleich. Sie lassen ihre Netze sinken und richten die langen, dünnen Körper auf. Zephyr legt in aller Seelenruhe an und bedeutet mir, sitzen zu bleiben.

Er steigt geschmeidig aus, sodass das Boot dabei nicht einmal schwankt. Harper bewegt sich ein wenig auf ihrem Platz und blickt von einer Kreatur zur anderen. Auch wenn es mich in den Fingern juckt, nach dem Dolch an meiner Hüfte zu greifen, ziehe ich die Klinge nicht.

Eine Frau – zumindest glaube ich an ihrer Kleidung zu erkennen, dass es sich um eine handelt – tritt vor. »Frühlingsbringer. Es ist schon eine Weile her.« Ihre Stimme ist dünn wie Schilf, die Worte kommen gequetscht aus ihrer Kehle, als hätte die Frau Flüssigkeit in der Lunge. Ihre wässrigen Augen haben einen Blaustich und blicken sich um, ohne etwas zu sehen.

Zephyr geht leichten Schrittes über die Lichtung, auch wenn ich spüre, dass er zu der Versammlung Abstand halten will. »Annag.«

Die Frau, die ich für die Matriarchin des Stammes halte, streckt ihm die Hand entgegen, die Handfläche erwartungsvoll nach oben gerichtet. Sie trägt ein langes, schmutziges Kleid, das ihr in Fetzen um die Beine hängt und ihren knochendürren Körper eng umhüllt. An ihren Schultern sprießen kleine Fortsätze, die an Korallenbruch erinnern.

Seufzend zieht Zephyr seinen Dolch. Ein Stich in die Fingerspitze bringt einen Blutstropfen hervor, den er in ihre ausgestreckte Hand fallen lässt.

Die Meernymphe führt die Hand an die Nase und atmet tief ein. »Solche Kraft«, flüstert sie, bevor sie sich die Haut sauber wischt. »Wie ist es dir seit unserer letzten Begegnung ergangen?«

»Gut.« Nachdem er sich die Klinge an der Hose abgewischt hat, steckt er den Dolch wieder in die Scheide. Die versammelten Wesen verfolgen jede seiner Bewegungen, und ihre kleinen, spitzen Ohren zucken, als die Waffe in ihre Umhüllung gleitet. »Wie ich höre, haben wir einen gemeinsamen Bekannten.«

»Den Seefahrer«, sagt sie und nickt. »Zehn Jahre in Troja. Zehn Jahre auf See. Der Mann war stärker, als wir zunächst annahmen, und listig. Wie lautete noch einmal sein Name?«

»Odysseus.«

»Ja, Odysseus.« Sie neigt den Kopf ein wenig. »Diese Hexe, Circe, hat ihn vor uns gewarnt. Sie sagte, seine Männer sollten sich die Ohren mit Bienenwachs zustopfen. Sie banden Odysseus an den Schiffsmast.« Ein paar der weiblichen Meernymphen kichern.

Annag lächelt und ihre Zähne erinnern mich an zerbrochene Muschelschalen. »Oh, wie er gebettelt hat! Wir haben eine wunderschöne Ballade für ihn gesungen. Es wäre ein Festmahl für uns gewesen. Aber leider laufen die Dinge nicht immer wie geplant. Seine Männer ließen sich nicht dazu bewegen, ihn loszumachen.«

»Ich habe davon gehört«, sagt Zephyr und lässt den Blick über die Menge schweifen, bevor er sich wieder an den Rand des Felsplateaus zurückzieht. Harper und ich verfolgen das Ganze weiterhin vom Boot aus.

»Ich muss zugeben, ich war überrascht, als ich erfuhr, dass du Odysseus geholfen hast.« Sie pult an etwas zwischen ihren Zähnen. »Es sei denn, ich liege falsch damit.«

»Ich habe mein Bestes getan, um Odysseus zurück nach Ithaka zu lenken, doch wie du weißt, sind die Menschen Narren. Seine Seeleute haben den Beutel mit Winden, der ihnen geschenkt wurde, geöffnet, was sie Hunderte von Meilen aufs Meer hinausgetrieben hat. Sie sind an ihrem Unglück selbst schuld.«

»Ein Jammer.« Die Augen der Meernymphe bewegen sich ein wenig nach links, denn sie kann seinen exakten Standort nicht bestimmen. »Doch lass uns über die Gegenwart sprechen. Du hast Begleitung mitgebracht. Wir treffen nicht jeden Tag auf sterbliche Frauen.«

Zephyr wendet sich in unsere Richtung. Seine Miene ist düster und geheimnisvoll. »Eine von ihnen braucht eine Heilerin. Und beide benötigen warme Kleidung.«

»Und du erwartest, dass mein Stamm dir das bereitstellt?« Ihre Stimme wird sanft. Sie scheint zu lächeln, auch wenn sich ihre Mundwinkel nicht heben. »Du erwartest eine Menge, Frühlingsbringer.«

»Mir ist bewusst, dass ich es nicht umsonst erhalten werde.«

»In der Tat.« Aus dem Mund der Matriarchin schießt eine lange Zunge, die an die einer Schlange erinnert und sich sanft in der Luft wellt. »Eine der Frauen schmeckt nach Feuer. Die andere nach Salz.«

»Wir hatten kürzlich eine Begegnung mit den Najaden«, erklärt unser Begleiter.

»Wenn du einen Handel wünschst, dann würde ich lieber mit der Frau verhandeln, die nach Feuer schmeckt.«

»Nein.« Ich habe noch nie ein derart scharfes Wort von ihm gehört, der sonst immer so honigschmeichelnd spricht. »Du verhandelst mit mir.«

Die Meernymphe lächelt fast unmerklich. Er hat zu viel preisgegeben, fürchte ich. »Gut, gut«, sagt sie und die Menge hinter ihr redet in einer kehligen Sprache irgendetwas, das ich nicht verstehe. »Lass uns das besprechen.«

»Und meine Begleiterinnen?«

»Ich gewähre ihnen in unserem Gästehaus Zuflucht, bis wir zu einer Übereinkunft gekommen sind. Sie werden es dort warm haben.«

Zephyr wirft mir einen Blick zu und ich nicke. »Es sei dir gedankt, Annag. Ich weiß das zu schätzen.«

»Da bin ich mir sicher«, sagt sie leise.

Während die Matriarchin ihn in eine der Hütten führt, kommen zwei weibliche Meernymphen auf unser Boot zu und tragen mit ihren dürren Armen Körbe mit Wäsche darin. Mit ihren großen weißen Augen starren sie geradewegs durch uns hindurch.

»Wir riechen, dass ihr schmutzig seid, Menschenfrauen«, sagen beide gleichzeitig wie aus einem Mund. »Kommt. Wir zeigen euch die Badestätte.«

Ich steige aus dem Boot und bin froh, festen Boden unter den Füßen zu haben. Harper indes rührt sich nicht. Ich rüttle am Kahn, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Komm.«

Sie blickt mich abwesend an. »Ich bleibe hier«, sagt sie mit klappernden Zähnen. »Hast du die gesehen? Sie sind abscheulich. Woher willst du wissen, dass sie uns nicht in irgendeine dunkle Ecke zerren und uns das Fleisch vom Leib reißen?«

»Ich weiß es gar nicht.« Je weiter wir in dieses düstere Reich vordringen, desto weniger gibt es noch, dessen ich mir sicher bin. »Doch du musst wieder gesund werden. Sie können uns helfen.«

»Du traust dem, was Zephyr sagt?«

Er ist buchstäblich weit gegangen, um für unsere Sicherheit zu sorgen. Vielleicht habe ich ihn falsch eingeschätzt.

Harper kratzt mit den Fingernägeln am hölzernen Bootsrumpf, ihr Atem geht flach. »Ich spüre das Wasser auf meiner Haut. Ich höre die Stimme … Ich glaube nicht, dass es die Stimme des Vaters ist.«

Sanft lege ich ihr die Hand auf den Rücken. »Du hörst eine Stimme?«

Sie hebt den Kopf, ein weißlicher Film liegt auf ihren Augen. »Du etwa nicht?«

»Harper«, flüstere ich ganz, ganz leise, damit niemand sonst ihren Namen hören kann. »Ich bin hier.« Dann umklammert sie mit unheimlicher Kraft meine Hand und lässt mich nicht los.

Ich bin zutiefst besorgt. Harper ist geschwächt, unsicher, verängstigt. Nichts davon ist gut. »Komm«, sage ich und es gelingt mir, sie dazu zu bewegen, aus dem Boot ans felsige Ufer zu kommen.

Die beiden Meernymphen führen Harper und mich jeweils in eine der Hütten. Die Lehmwände leuchten durch die in der Raummitte brennende Kerze rot. Ein Zuber mit dampfendem Wasser erwartet mich und auf einem rustikalen Holzstuhl liegt Wechselkleidung bereit. Als ich meine Stiefel ausziehe, lässt mich die Meernymphe allein.

Auf steifen Beinen humple ich zum Bottich, doch mit meinen klammen, eisigen Fingern gelingt es mir nicht, mein Kleid aufzuknöpfen. Verdammtes Ding. So steige ich angezogen ins brühheiße Badewasser und lasse mich mit einem ergebenen Stöhnen hineinsinken. Sobald ich meine Gliedmaßen wieder richtig bewegen kann, schaffe ich es, mir die Handschuhe auszuziehen, mein Kleid aufzuknöpfen und es mir von der schmutzigen Haut zu ziehen. Man hat mir Seife hingelegt, mit der ich alle Reste dieses fürchterlichen Sees von mir herunterschrubbe. Dann ziehe ich meine Unterkleidung aus und wasche auch sie.

Mit geröteter Haut steige ich schließlich aus dem Zuber und ziehe das lange Leinenkleid an, das man mir bereitgelegt hat, sowie mein Zingulum und die Handschuhe, darüber einen burgunderroten Mantel. Dann mache ich mich auf die Suche nach Harper.

Sie hockt neben einem der Kochfeuer, mit nassen Haaren vom Bad. Statt der sauberen Kleidung, die ihr gegeben wurde, trägt sie ihr schmutziges, nasses Kleid. Zitternd starrt sie mit ihren blauen Augen in die tanzenden Flammen. In diesem Augenblick wirkt sie überhaupt nicht so selbstbewusst wie sonst, sie sitzt mit gebeugtem Rücken da und in ihrem Blick lese ich Misstrauen. Nun gut. Damit sind wir schon zwei.

Seufzend ziehe ich meinen Mantel aus und lege ihn Harper in den Schoß. Sie sieht ihn kurz an und gibt ihn mir dann zurück.

»Nimm ihn«, sage ich. »Sonst erfrierst du noch, nachdem ich mich so angestrengt habe, dir das Leben zu retten.«

Sie knüllt den Stoff in ihrer Hand und nach kurzem Nachdenken legt sie ihn sich um die Schultern.

Ich lasse mich auf einen Baumstamm in der Nähe sinken und blicke wie Harper in die züngelnden rotorangefarbenen Flammen. Es stinkt – nach Fisch und Kohle. »Hast du dir Medizin geben lassen?«

»Ich habe ein Tonikum bekommen«, nuschelt sie. »Die Stimme in meinem Kopf ist verschwunden. Es soll mir ohne irgendwelche Nebenwirkungen Heilung verschaffen.«

Ich bin erleichtert und hasse mich dafür, dass ich erleichtert bin.

Unsere Rucksäcke liegen zu Harpers Füßen. Jemand muss sie aus dem Boot geholt haben. Ich ziehe meinen näher an mich heran und nehme ein paar Streifen getrocknetes Hasenfleisch heraus. Als ich Harper etwas davon anbiete, schüttelt sie den Kopf.

»Wieso hast du mich gerettet?«, flüstert sie.

Ich verstaue das Essen wieder im Rucksack und denke währenddessen über eine passende Antwort nach. »Woher willst du wissen, dass es nicht Zephyr war?«

Harper schnaubt und starrt zu Boden. »Warum sollte ich dem Westwind wichtig sein? Ich gehe ihm ja nur auf die Nerven.«

Das kann ich schlecht bestreiten.

Am Strand ziehen gerade drei Meernymphen ein Netz aus dem Wasser. Es ist prall gefüllt mit sich windenden aalähnlichen Fischen. Die Stammesmitglieder essen, was der Mur ihnen bietet.

»Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Wenn du mich fragst, war es eine unüberlegte Entscheidung, eine Frau zu retten, die während der letzten zehn Jahre alles in ihrer Macht Stehende getan hat, um mir das Leben zur Hölle zu machen.«

Harper runzelt die Stirn, knetet die Hände im Schoß. »Das ist nicht –«

»Sag nicht, das wäre nicht wahr«, knurre ich. »Wag es ja nicht.«

Sie schweigt.

Was genau hat mich dazu bewogen, das sichere Boot zu verlassen und in die dunklen, unbekannten Tiefen zu tauchen? Nach unserem Glauben ist das Wasser der Eingang zur Hölle und führt in ewiges Leid. Die, die ertrinken, finden womöglich niemals ihren Frieden. Und doch bin ich gesprungen und bereue es nicht.

Trotz des Kloßes in meinem Hals bringe ich hervor: »Vielleicht hätte ich dich ertrinken lassen sollen. Der Vater weiß, dass du es verdient hättest. Aber wahrscheinlich kann ich es nicht ertragen, jemanden sterben zu sehen, wie grausam dieser Mensch auch sein mag.«

Harper sieht mich nicht an. Und sie schweigt. Sie ist nicht herzlos. Ich war bereits Zeugin ihrer Freundlichkeit, wie merkwürdig und selten sie diese auch gezeigt haben mag. Vielleicht ist sie nur mir gegenüber herzlos.

»Hast du nichts zu sagen? Nicht mal ein Danke dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe?«

»Es tut mir leid«, flüstert Harper.

»Darauf habe ich die letzten zehn Jahre gewartet.« Ein Blick voller Reue, aufrichtiges Bedauern über alles, was sie mir angetan hat. Mehr wollte ich nie. »Aber es reicht nicht.«

Sie schaut ruckartig auf. Im Flackern der Flammen wirken ihre Wangen eingefallen und ihr Gesicht verzerrt.

»Du entschuldigst dich nur, um irgendwelche Schuldgefühle zu lindern«, fahre ich fort. »Aber du meinst es nicht ehrlich. Es ist dir egal. Es war dir immer egal.«

Vielleicht war das mein Verhängnis. Mir, Brielle von Thornbrook, waren andere immer wichtig, und weil sie mir wichtig sind, stelle ich sie über mich selbst. Ich werde ihnen gegenüber schüchtern. Ich habe nur die Aufzeichnungen in meinem Tagebuch. Ich vergesse, was an mir ich tatsächlich mag. Ich vergesse meine Hingabe. Ich vergesse mein Geschick im Umgang mit Hammer und Klinge. Ich vergesse meine Freundlichkeit. Und ich habe mich selbst im Stich gelassen, nicht nur einmal, sondern wieder und wieder, weil mir die Überzeugung fehlte, meine eigenen Grenzen zu wahren, da ich glaubte, diese Gnade nicht zu verdienen. Wie leid mir dieses Mädchen jetzt tut.

»Wieso ich? Wieso hast du mich als Opfer auserkoren? Weil du dich von mir bedroht fühltest? Oder weil Mutter Mabel mich dir vorgezogen hat?«

Mit jedem Wort schüttle ich etwas von meiner Bürde ab. Wie lange trage ich sie schon mit mir herum? Seit Jahren. Aber heute, jetzt, werfe ich sie weit von mir ab.

»Oder vielleicht war es auch meine Unsicherheit. Tief in dir drin hast du gar nicht das Zeug dazu, Akolythin zu werden. Du lernst nicht. Du scheust dich vor deinen Pflichten. Du behandelst andere Novizinnen wie Dreck. Du respektierst ja kaum die derzeitigen Akolythinnen.« Meine Stimme – mein ganzer Körper – zittert, während Harper nur schweigend dasitzt.

»Und willst du etwas wirklich Widerwärtiges wissen? All die Zeit wollte ich deine Freundin sein. Ich wollte von deinem Kreis akzeptiert werden.« Es erscheint mir dumm, dass ich mich nach etwas gesehnt habe, das unerreichbar ist. »Doch ein Jahrzehnt lang habe ich mich in Thornbrook fremd gefühlt, und das deinetwegen.«

Harpers Lippen zittern und werden zu einem schmalen Strich. Sie sagt immer noch kein Wort.

»Die Sache ist die«, fahre ich flüsternd fort, »wenn ich sehe, was aus dir geworden ist, habe ich Mitleid mit dir. Vielleicht wirst du Meirlach vor mir erlangen. Vielleicht wirst du sogar die nächste Akolythin. Doch ich werde nachts in dem Wissen einschlafen, das Richtige getan zu haben, auch wenn ich es gar nicht musste.«

Ich stehe auf und gehe davon, überlasse Harper sich selbst und ihrem Elend. Ich kann nicht so weitermachen. Ich kann mich anderen nicht mehr bereitwillig als Zielscheibe anbieten. Das war einmal mein Leben, doch nun nicht mehr.

Das ist vorbei.
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Die Gäste treffen zu Hunderten ein. Dryaden und Kobolde und weitere Kreaturen aller Art kommen scharenweise in schmalen Booten zum Dorf der Meernymphen, Gefährte, die sie mit langen Staken voranbefördern. Männer mit gefiederten Schwingen. Frauen mit Hufen und kleinen, gebogenen Hörnern. Kinder mit herausgerissenen Augen und Nähten auf der Haut, ältere Feen, die so viele Falten haben, als hätten sie ein Jahrhundert lang in der Sonne geschmort.

Während ich auf einer Bank sitze und in mein Tagebuch schreibe, fällt mir ein Mann mit schneeweißer, schwarz gestreifter Haut auf. Mit wehendem Mantel, der beim Gehen klirrt, huscht er zwischen den Grüppchen von Neuankömmlingen umher. Er tauscht etwas, das wie leere Glasflaschen aussieht, gegen Münzen. Erst als er davonschlendert, wird mir klar, dass er wahrscheinlich mit den gestohlenen Namen von Sterblichen gehandelt hat.

Drei Frauen sitzen um einen flachen Stein herum, auf dem drei Kelche stehen. Zwei von ihnen, mit flachsblondem Haar, sind zweifellos Feen. Die erste trägt einen ausgestopften Geier auf dem Kopf. Die zweite hat ein kurzes Geweih. Die dritte hingegen wirkt ziemlich normal. Es ist eine Sterbliche, die zwischen die beiden hellhaarigen Wesen gequetscht hockt, die Hände demütig in den Schoß gelegt. Ein langer, dunkler Zopf fällt ihr über die Schulter.

Seit Stunden habe ich Zephyr nicht gesehen. Während die Nacht fortschreitet, wird das Fest immer ausgelassener, ich bin mir nicht einmal sicher, ob es neben der Unterhaltung und Ausgelassenheit, die das Feenvolk so schätzt, sonst noch irgendeinen Anlass hat. Wir sollten hier nicht bleiben. Schließlich wartet Meirlach auf uns und wer kann schon sagen, wie viele Tage vergangen sein werden, wenn Harper und ich wieder nach Thornbrook aufbrechen?

Aus irgendeinem Grund blicke ich noch einmal zu der Frau mit dem ebenholzschwarzen Zopf. Sie nippt an einem Kelch, den ihr die Frau mit dem Geweih angeboten hat. Als wäre sie ein Kind, wird ihr gleich darauf mit einem Stück Stoff der Mund abgewischt.

»Möchtest du eine Herrin oder einen Herrn?«

Ich sehe ruckartig zur Seite und zucke zurück, denn ein riesenhaftes Wesen hat sich über mich gebeugt. Es ist sowohl Mensch als auch Bär. Aus dem dichten Pelz auf seinem eckigen Schädel ragen kleine, runde Ohren. Es trägt locker geschnittene Hosen. Seine nackte Brust ist breiter als die von zwei Männern.

Als ich nicht antworte, beugt sich der Bärenmensch noch näher zu mir herab. »Nun?«

Wenn ich mich noch weiter wegneigen würde, würde ich wohl umkippen. »Ich verstehe nicht.«

»Diese Sterbliche, die du anstarrst. Sie ist ein Hausmensch. Die beiden Todesfeen sind ihre Herrinnen.«

Langsam blicke ich wieder zu den drei Frauen. Todesfeen kenne ich. Man sagt, wer ihr Klagegeheul vernimmt, würde bald sterben. Und die dritte Frau? Eine Sterbliche. Wie ist das möglich? Und was meint das Wesen mit Hausmensch?

Als die bullige Kreatur sich neben mir niederlässt, stecke ich mein Tagebuch in meinen Rucksack. Ich muss schlucken, weil mein Mund trocken geworden ist, und meine Hand wandert zu meiner Eisenklinge. »Gibt es in Untererden viele Hausmenschen?«

»Oh ja. Das ist verbreiteter, als du vielleicht denkst.«

Ich huste in meine Hand. Der Atem des Tiers stinkt nach verwesendem Fleisch. »Dann nutzen die Feen diese Menschen aus?«

»Das verstehst du falsch. Die Frau ist aus freien Stücken nach Untererden gekommen. Sie war auf der Suche nach neuen Chancen, nach einem anderen Leben.« Ich sehe ihn verständnislos an. »Ihr Sterblichen lauft immer vor etwas davon. Hier unten ist alles einfach. Du schenkst jemandem deinen Namen, und all deine Sorgen und Probleme lösen sich in Luft auf.«

Zum ersten Mal seit Wochen wünsche ich mir, Zephyr wäre in der Nähe. Er weiß, wie man um sensible Gesprächsthemen herummanövriert. »Aber diese Frau hat keine Macht mehr über ihr Leben.«

»Das ist das Opfer, das man bringt.« Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Hausmenschen werden gut versorgt. Sie sind verwandt mit euren kleinen Göttern mit den spitzen Ohren.«

Es dauert einen Moment, bis ich begreife. »Du meinst Katzen?«

»Ja, Katzen«, sagt der Menschenbär strahlend. »Stolze Viecher, was? Sehr von sich selbst eingenommen.«

Ja, das stimmt wirklich, selbst die räudigsten Scheunenkatzen sind so.

»Wenn du einen Herrn suchst«, fährt der Bärenmensch fort, »könnte ich mich anbieten. Ich würde mich in jeder Hinsicht um dich kümmern.« Er legt seine große Tatze auf meinen Oberschenkel.

Alarmiert durch mein Bauchgefühl, umklammere ich mit zitternden Fingern meinen Dolch. Ich will ihn nicht verwenden, will keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Wenn ich schreien würde, wer würde mir zur Hilfe kommen? Ich bezweifle, dass es irgendjemanden kümmern würde.

Doch das Wesen nimmt seine Hand wieder von meinem Bein. »Hier, bitte«, sagt es und reicht mir einen gläsernen Kelch mit einer klaren Flüssigkeit. »Du siehst durstig aus.« Der Bärenmensch deutet auf einen Kessel über dem Feuer, in dem etwas simmert. »Wir holen Wasser aus dem Fluss. Wenn man es abkocht, kann man es trinken.«

Zephyr hat gesagt, ich solle nichts trinken, doch Wasser bildet bestimmt eine Ausnahme. Das ist schließlich der Mur, derselbe Fluss, der auch oberirdisch fließt. Wenn ich das Wasser vor dem Trinken segne, sollte es für mich kein Risiko darstellen, und meine Kehle ist wirklich wie ausgedörrt. Mit einem bemühten Lächeln nehme ich den Kelch entgegen.

»Halt!«

Jemand schlägt mir das Trinkgefäß aus der Hand. Es zerschellt auf dem Felsgestein, und für einen Augenblick überdeckt der süßliche Geruch von Kirschen den Gestank von verrotteten Pflanzen. Als ich die verschüttete Flüssigkeit betrachte, bemerke ich, dass sie nun rot ist, und nicht farblos wie gerade eben noch.

»Verschwinde.« Ein kleines Wesen schiebt die deutlich größere Bestie von seinem Sitzplatz. »Los!« Die bärenähnliche Kreatur stolpert sichtlich enttäuscht davon.

Meine Retterin dreht sich noch einmal zu mir um.

Ich blicke in ein Paar kieselartige, ebenholzfarbene Augen, die mit dem weißen Haar und der schneeweißen Haut in Kontrast stehen. »Dich kenne ich doch«, flüstere ich, und dann fällt mir der Name der Koboldin wieder ein. »Lissi.«

Sie grinst und zeigt ihr schleimiges Zahnfleisch, ihre kleinen, abgebrochenen Zähne. »Und du bist Zephyrs Gefährtin«, antwortet sie und streicht über meine Wange. »Ich hätte nicht gedacht, dich so kurz vor dem Zehntritus noch in Untererden wiederzusehen. Wünschst du dir etwa einen gewaltsamen Tod?«

Sie lässt sich neben mir auf den Felsen sinken. Unter ihrem zerschlissenen Mantel guckt ihr langes, weißes Kleid hervor. »Gräm dich nicht, Liebes. Sobald du wieder in deinem eigenen Reich angekommen bist, wirst du dich an den Zehntritus nicht mehr erinnern. Was in Untererden passiert, bleibt in Untererden. Aber sag, wirst du teilnehmen? Das Wegekreuz ist nicht weit von hier.«

»Ich weiß es nicht.« Mutter Mabel muss die einundzwanzig Frauen für den Ritus noch auswählen. Zumindest hatte sie das noch nicht getan, als Harper und ich nach Untererden aufgebrochen sind. »Darüber ist noch nicht entschieden worden.«

»Lass mich wissen, wenn du teilnimmst. Vielleicht können wir nebeneinandersitzen.« Sie rückt ein Stück näher an mich heran, hakt sich mit ihrem dürren Arm bei mir ein und legt den Kopf an meine Schulter. »Wie gefällt dir mein Dorf?«

»Oh.« Ich wusste nicht, dass Lissi hier lebt. »Es ist … idyllisch.«

Sie strahlt mich an. »Siehst du mein Haus da drüben? Verglichen mit den größeren Behausungen von euch Sterblichen ist es klein, bietet gerade mal genug Platz, um darin zu schlafen und meine Salben zu verstauen. Die Matriarchin mag meine Tinkturen. Sie hat mir diese Unterkunft im Austausch gegen meine Heildienste angeboten. Aber sag: War Zephyr euch ein guter Begleiter?«

»Die meiste Zeit über, ja.« Wenn er ehrlich ist. Und nicht selbstsüchtig handelt.

»Und deine sterbliche Gefährtin? Sie sitzt schon den ganzen Abend allein herum«, sagt Lissi mit einem begehrlichen Lächeln. »Hier unten bekommt man selten ein so hübsches Gesicht zu sehen.«

Mit ihrer blassen Haut, den schwarzen Haaren und den blauen Augen ist Harper wirklich sehr ansehnlich. Leider bedeutet das auch, dass sie die Aufmerksamkeit der Unterirdischen auf sich zieht. Gerade gehen zwei gehörnte Männer mit nacktem Oberkörper um das Feuer herum, an dem sie sitzt.

»Lass dich nicht von ihrer Schönheit täuschen«, sage ich düster zu Lissi. »Ihr Herz ist eine Schlangengrube.«

Lissi lacht auf. »Noch besser. Sie schmeckt bestimmt köstlich.«

»Meine Gefährtin ist nicht hier, um verspeist zu werden, tut mir leid.«

»Hm, Mist.« Die Koboldin lässt die Beine baumeln. »Ich muss zugeben, ich bin neugierig. Warum bist du zurückgekommen? Das scheint mir ein unnötiges Risiko.«

Informationen waren beim Feenvolk schon immer die beliebteste Währung. Aber von mir wird Lissi nichts erfahren.

»Das ist allein meine Sache«, sage ich und belasse es dabei.

Meine ausweichende Antwort scheint Lissi allerdings sehr zu gefallen. »Du lernst dazu. Aber ich muss dich warnen«, sagt sie, und ihr Ton nimmt dabei eine gewisse Schärfe an. »Wenn der Orchideenkönig von eurer Anwesenheit erfährt, könnte es dazu kommen, dass er sich einmischt, und das ist das Letzte, was ihr wollt. Das Abkommen zwischen Untererden und Thornbrook ist ziemlich deutlich: Sterbliche dürfen nur am Abend des Zehntritus hierherkommen.«

»Ich habe die Erlaubnis unserer Äbtissin. Das ist bestimmt ein Ausnahmefall«, entgegne ich und bemühe mich, weiter ruhig zu atmen.

»Über die Jahre hatten der Orchideenkönig und deine Äbtissin nicht die beste Beziehung. Aber wenn du behauptest, du habest ihre Erlaubnis, nun, dann weiß er es wahrscheinlich schon.«

Und falls nicht? Nichts ist gewiss. Das erfüllt mich mit Angst. »Wirst du für dich behalten, dass wir hier sind?«

Lissi zieht an einer meiner lockigen Haarsträhnen und schaut zu, wie sie beim Loslassen zurückfedert. »Das wäre eine große Gefälligkeit.« Sie lächelt geheimnisvoll. »Du bist zu rein für diese Welt und ich würde nicht zulassen, dass der Orchideenkönig eine im Winter blühende Blume zertritt. Ja, ich werde es für mich behalten. Doch zu meiner eigenen Sicherheit muss dies das letzte Mal sein, dass ich mit dir spreche. Ich will nicht bestraft werden.«

Zephyrs ursprüngliche Warnung kommt mir wieder in den Sinn: Vertraue niemandem! Aber das Feenvolk kann nicht lügen. Und daher muss Lissi die Wahrheit sagen.

»Ich verstehe«, sage ich und erhebe mich. Ich glaube, ich brauche jetzt etwas Ruhe. »Alles Gute, Lissi.«

Sie sieht mich mit ihren Steinaugen an. »Dir auch, meine Liebe.«

Ich schlendere um das Dorf herum und gehe weiter ins Innere der Höhle. Als der felsige Untergrund Gras weicht, bin ich erleichtert. Der Weg führt in ein kleines, von hohen Eichen gesäumtes Tal, das im gelblichen Mondlicht daliegt. Seufzend schnüre ich meine Stiefel auf und ziehe sie aus. Es ist wunderbar, die kühle Luft an meinen schwitzenden Füßen zu spüren.

»Wie ich gesehen habe, bist du mit deiner kratzbürstigen Gefährtin gerade aneinandergeraten. Etwas harte Worte gegenüber einer Freundin, findest du nicht?«

Mit zerknitterter Kleidung und zerzaustem Haar schlendert Zephyr auf mich zu. Das Mondlicht lässt seine Haut in einem schönen, sonnengeküssten Goldton leuchten und auf seinen Wangen liegt eine zarte Röte. Während er näher kommt, fällt mir auf, dass seine Haut ebenmäßiger geworden ist, als hätte ein Heilungsprozess stattgefunden. Mein Blick wandert tiefer … zur Schnürung seiner Tunika, zum an der Kehle offenen Kragen. Die Haare auf seiner muskulösen Brust sind etwas dunkler als die seines Lockenschopfes.

»Harper und ich sind so manches, aber keine Freundinnen«, sage ich barsch und mir missfällt, wie meine Wangen glühen. Ein wenig steif setze ich mich und zupfe das Kleid über meinen Beinen zurecht.

»Vorsicht«, warnt Zephyr mich leise.

Mir fährt ein Schreck in die Glieder. Richtig. Vor lauter Ärger habe ich vergessen, dass ich Harpers Namen für mich behalten muss. »Vielleicht verdient sie es ja, dass ihr Name gestohlen wird«, murmle ich.

»Hier unten ist sie deine einzige Verbündete. Das würde ich nicht so leicht aufs Spiel setzen.« Mit einem Getränk in der Hand schlendert er näher, der Saum seines smaragdgrünen Mantels umspielt seine Beine. »Darf ich vorschlagen, dass ihr versucht, euch miteinander zu arrangieren?«

»Wieso? Damit sie sich noch mehr Schikanen einfallen lassen kann?« Er begreift es nicht. Müsste ich jede schreckliche Beleidigung auflisten, die Harper mir entgegengeschleudert hat, würde ich dafür mehr als einen Tag brauchen.

Der Westwind sieht mich eingehend an, ehe er sich neben mir niederlässt. »Was glaubst du, aus welchem Grund sie es auf dich abgesehen hat?«

»Ich weiß es nicht!«, zische ich frustriert. »Wenn ich es wüsste, denkst du, ich würde es dann über mich ergehen lassen?«

»Du hast sie nie gefragt?«

Als würde ich Harpers Klinge freiwillig meinen Hals zum Ziel darbieten.

»Du weißt nichts über mich oder meine Lage. Du kennst nur den Augenschein und hast dir nicht die Mühe gemacht, tiefer zu blicken.« Ich sehe ihn herausfordernd an. »Ich muss mich dir gegenüber nicht rechtfertigen.«

Zephyr stellt das Glas neben sich, zieht die Knie an die Brust und schlingt einen Arm um seine Schienbeine. »Sie tritt dich mit Füßen, doch bis heute hast du noch nie Gleiches mit Gleichem vergolten. Warum?«

Ich zucke mit den Schultern. »Grausam zu sein, liegt nicht in meinem Wesen.« Meine Mutter hat mich gelehrt, Loyalität und Güte über alles andere zu stellen, aber was wusste sie schon? Ihre letzten Worte an mich lauteten: Sei ein gutes Mädchen, Brielle.

»Vielleicht bin ich einfach nur schwach«, sage ich leise.

»Sanft zu sein, ist nicht gleichbedeutend mit schwach«, antwortet Zephyr mit einer Traurigkeit, die nicht zu seinem lächelnden Mund passen will. »Aber lehrt dich dein Glaube, freundlich zu sein, selbst wenn es deinem Selbstwert schadet?«

»Wir sind Töchter von Thornbrook«, erkläre ich. »Unser Auftrag lautet nicht, uns selbst zu erhöhen. Unsere Aufgabe ist es, dem Vater zu dienen, koste es, was es wolle.«

»Und es kostet dich deine Individualität.«

Er hat keine Ahnung, wovon er redet. »Niemand akzeptiert Individualität mehr als der Vater. Es gibt nichts, was ich möchte und was er mir nicht geben kann.« In meinen dunkelsten Jahren war er an meiner Seite. Er hat mich nicht im Stich gelassen, als die Welt düster wurde, der Boden unter meinen Füßen schwankte, meine Kindheit zu Staub zerfiel.

Zephyr mustert mich mit gesenkten Lidern, lässt den durchdringenden Blick über meine Beine und meine Kurven wandern, bevor er auf meinem geröteten Gesicht zu ruhen kommt. »Und unser Kuss?«, fragt er mit verführerischer Stimme, die mich wie heiße Finger zu berühren scheint.

Ich schlucke und sehe mich um. Wir sind allein im Tal. »Der Kuss war ein Fehler.«

»Weil du ihn so genossen hast?«

»Das verstehst du falsch«, stammle ich.

Seine weißen Zähne leuchten in der Dunkelheit und eine leichte Brise streicht über meine Locken. »Ach ja?«

»Ich dachte, ich würde bald sterben. Sonst hätte ich dem niemals zugestimmt.«

»Wenn ich dir das nur glauben könnte.«

Ich straffe die Schultern, um mich zu verteidigen, doch da fällt mein Blick auf sein Getränk, auf seinen schwankenden Körper im hohen Gras, auf seine leuchtend grünen Augen.

Ich verziehe vor Missfallen den Mund. »Du bist betrunken.«

»Verzaubert«, verbessert er mich mit erhobenem Finger, »ich bin verzaubert.«

»Ich dachte, du sagtest, der Wein hätte keine Wirkung auf dich.«

»Das stimmt auch. Jedenfalls nicht dieselbe wie auf dich.«

»Wieso trinkst du ihn dann?«

»Das ist kein Wein.« Er hebt das Glas, schwenkt die goldene Flüssigkeit darin und hebt es an die Lippen. »Was du hier siehst, ist der Geschmack meiner Heimat. Dies ist der letzte Rest, der mir noch geblieben ist.«

Nicht der Inhalt seiner Worte lässt mich stutzen, sondern die Sehnsucht, die aus ihnen spricht. »Ist das ein alkoholisches Getränk?«

Er legt den Kopf in den Nacken und schaut hinauf an den merkwürdigen öligen Himmel, über dem die Erde liegt, das Gras, Carterhaugh, alles verborgen hinter endloser Schwärze. »Nein, auch wenn es den Bewusstseinszustand verändert.« Er lehnt sich zurück, stützt sich mit einer Hand ab und begegnet meinem Blick. »Doch wir beide wissen, dass du deinen Horizont niemals auf diese Weise erweitern würdest.« Mit einem selbstzufriedenen Grinsen nimmt er einen weiteren Schluck.

Oh, er liebt es, mich zur Weißglut zu bringen. Wer definiert meine Wesenszüge? Ich. Sonst niemand.

Während er noch einen Schluck trinkt, reiße ich ihm das Glas aus der Hand. Er gerät ins Schwanken, schaut überrascht vor sich hin in die Leere. Als er mit einiger Verzögerung das Getränk in meiner Hand erblickt, glänzen seine Augen, als wäre er entzückt darüber, sich geirrt zu haben. »Ich habe zu schnell geurteilt«, sagt er leise.

»Was würde geschehen, wenn ich davon kosten würde?«

Er hebt die Augenbrauen. »Vielleicht solltest du das selbst herausfinden«, antwortet er ausweichend.

»Vielleicht werde ich das auch.«

»Na dann«, sagt er und bedeutet mir, zur Tat zu schreiten.

Ich nippe am Kelch – nehme nur einen sehr, sehr kleinen Schluck von seinem Inhalt und verziehe das Gesicht. »Das schmeckt wie …«

»Rote Bete«, sagt er.

Nein, danach schmeckt es überhaupt nicht. »Wie frisch gebackenes Brot«, berichtige ich ihn.

»Dir vielleicht. Aber für mich schmeckt es wie Rote Bete.« Auf meinen verwirrten Blick hin führt er weiter aus: »Dort, wo ich herkomme, nennen wir es Nektar. Es schmeckt wie das eigene Lieblingsgericht. Daher hängt der Geschmack von der Person ab, die ihn trinkt.«

Ich verstehe.

»Du isst am liebsten Rote Bete?«

»Hast du etwas dagegen?«, ruft Zephyr, offensichtlich brüskiert.

»Die schmeckt nach Erde.«

Langsam legt er die Beine übereinander. Er wirkt nachdenklich. Das steht ihm. »Stimmt. Ich frage mich, was das über meinen Geschmack aussagt?«

»Dass er schlecht ist.«

Zephyr lächelt und ich auch – zum ersten Mal tun wir das gemeinsam.

»Das würde ich so nicht behaupten.« Sein Grinsen wird breiter, wodurch sein Gesicht weniger merkwürdig wirkt, harmonischer. Angenehm sogar. »Schließlich habe ich dich geküsst, und das hat mir ausgesprochen gut gefallen.«

Obwohl meine Wangen glühen, weiche ich seinem Blick nicht aus. Langsam wird der Ausdruck seiner Augen wärmer und wir schweigen. Ich stelle fest, dass es mir plötzlich möglich ist, in Gegenwart des Westwinds entspannt zu sein.

Ich nehme das Glas in meinen Schoß, betrachte die goldene Flüssigkeit, und sei es nur, um irgendeine unerwünschte Erkenntnis auf Distanz zu halten. »Ist das der letzte Rest vom Nektar?«

»Ja.«

Wie schade, dieses Getränk an jemanden zu verschwenden, der es gar nicht richtig zu schätzen weiß. »Hier«, sage ich und reiche ihm das Glas.

Er richtet sich auf, wirkt plötzlich misstrauisch. »Du willst ihn nicht?«

»Nein.« Nicht nachdem ich gehört habe, dass von dieser Erinnerung an sein Zuhause nichts mehr übrig ist.

Der Westwind bewegt sich so vorsichtig, als hätte er Angst, ein Kaninchen zu erschrecken, sodass es in seinem Bau verschwinden könnte. Er streckt die Hand nach meiner aus. Warme Finger legen sich um meine. Einen kurzen Moment lang halten wir das runde Kristallglas gemeinsam.

Da ertönt in der Ferne ein begeistertes Kreischen aus der Menge der Feiernden. Ich lasse das Glas los und sehe zu, wie sich sein Adamsapfel bewegt, während er die letzten Tropfen seine Kehle hinunterrinnen lässt.

Ungewöhnlich sorgsam stellt Zephyr das Glas beiseite. »Um deine Frage zu beantworten: Ich trinke diesen Nektar, weil er den Schmerz lindert.«

Ich mag diese Version von ihm, diesen ernsten Unsterblichen, der die Welt gesehen hat. Er hat meine ganze Aufmerksamkeit. »Welchen Schmerz?«

»Den Schmerz des Lebens. Was sonst?«

Seine Antwort ist von einer gewissen Mehrdeutigkeit, was mich dazu anregt, weiter nachzufragen. Noch nie hat er mit so wenigen Worten so viel von sich preisgegeben. »Das Leben ist mehr als Schmerz«, sage ich leise, auch wenn mein Leben von Schmerz geprägt war.

»Wie jung du bist. Wie wenig du weißt.« Bevor ich etwas entgegnen kann, fährt er fort: »Stell dir vor – ein Gott, von allen geliebt und verehrt. In gewisser Hinsicht ein Held. Und doch genügte ein einziger Fehler, um sein Vermächtnis zu zerstören und dafür zu sorgen, dass sein Name für immer befleckt sein wird. Feigling nennt man ihn. Mörder.«

Ich sehe ihn erschrocken an. Mörder?

»Das ist meine Bürde«, sagt er leise. »Ich bin nicht länger der Westwind. Ich bin nun lediglich Zephyr. Der Außenseiter, der Gefangene.« Er senkt den Kopf. »Und du sagst, diesen Schmerz des Lebens gäbe es nicht? Das ist sehr naiv von dir.«

»Du hörst mir nicht zu«, sage ich barsch. »Natürlich erleben wir in unserem Leben Leid. Das ist der Lauf der Welt. Doch wenn dein Leben nur aus Schmerz und Leiden besteht, dann stelle ich die Art und Weise infrage, wie du dein Leben führst.« Ich deute auf seine Hand. »Du gibst diesem Ort immer noch dein Blut. Wieso? Wieso musst du dir für den Orchideenkönig selbst schaden? Wirst du eine Ewigkeit für sein Wohlergehen leiden?«

»Es ist der Preis, den ich zahlen muss.«

»Wofür?« Diese Frage hat er mir immer noch nicht beantwortet, sie quält mich, ob ich wache oder schlafe, ich habe viel über sie nachgedacht und habe nach wie vor keine Erklärung gefunden. »Wieso bist du an den Orchideenkönig gebunden?«

Mörder.

»Der Grund dafür liegt lange zurück. Ich habe akzeptiert, dass meine Lage sich nicht ändern wird.« Als er den Blick hebt und mich ansieht, leuchten seine Augen ganz klar. Die Wirkung des Nektars scheint sich verflüchtigt zu haben. »Ich bin nicht wie du. Mein Glaube ist löchrig. Wie ein Sieb, durch das das Wasser rinnt.«

Es schmerzt mich, wenn jemand nicht glaubt – woran auch immer.

»Aber an irgendetwas glaubst du schon, oder nicht?«, frage ich beharrlich.

Er legt eine Hand auf meine und schiebt sie ins Gras. Auch wenn meine Handschuhe eine Barriere darstellen, spüre ich die intensive Wärme seiner großen Hand auf meiner Haut.

»Du fragst mich, woran ich glaube?« Er senkt die Lider, und die Spitzen seiner Wimpern leuchten im schwindenden Licht golden. »Ich glaube, dass in dir viel mehr steckt, als ich zuerst angenommen habe. Ich glaube, du hast viele Facetten, und nicht nur eine.«

»Du irrst dich …«, sage ich, unsicher, was ich von seinem Geständnis halten soll. Es wärmt mir das Herz, macht mir zugleich aber auch Angst. »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte den Glauben an eine höhere Macht. Den Glauben an das Gute in der Welt.«

»Wieso kann ich nicht an Dinge glauben, die mich bewegen? Bist du keine gute Kraft in dieser Welt? Verbreitest du etwa nicht Freundlichkeit und Mitgefühl, wohin auch immer du gehst?«

Wieder steigt mir die Röte ins Gesicht, ohne dass ich es verhindern kann. Mir war nicht klar, dass Zephyr ein so wohlwollendes Bild von mir hat.

»Du bist eine kluge, entschlossene Frau mit einem hellen Kopf, die begreift, welches Opfer wahre Hingabe erfordert. Es bedarf eines starken Charakters, um sein Mitgefühl auf so viele Personen auszudehnen, selbst auf die, die es nicht verdienen.«

Ein heller Kopf. Eine Lichtmetapher für Klugheit. Wissen, ein leuchtender Stern. Ich hätte nicht gedacht, dass Zephyr mehr sehen kann als nur die Oberfläche, dass er irgendetwas hören würde außer seiner eigenen Stimme und seinem eigenen Lachen.

»Wir alle verdienen Mitgefühl«, sage ich.

»Wirklich?« Und dann trübt Verzweiflung seinen Blick. »In deiner Gesellschaft habe ich mich mehr infrage gestellt als während der letzten tausend Jahre davor.«

»Ist das so schlecht?«

Er runzelt die Stirn, wirkt innerlich aufgewühlt. »Ich glaube, in dieser Welt gibt es einige gute Dinge«, antwortet er. »Doch die Güte deines Herzens ist wohl das Beste, was mir in meinem ganzen Leben je widerfahren ist.«

Mir wird die Kehle eng. Ich bin mir nicht sicher, ob ich weinen oder mich ihm in die Arme werfen soll. Noch nie habe ich ein so aufmerksames Kompliment erhalten, wurde niemals so großzügig beschenkt, ohne dass im Gegenzug etwas erwartet wurde.

»Danke«, flüstere ich verlegen.

Ungewöhnlich scheu schaut er zu Boden. »Du bist ein außergewöhnlicher Mensch. Ich will einfach nur, dass du das weißt.«

Anders als zuvor begreife ich nun, was es bedeutet zu begehren. Dass das Verlangen wie eine Flutwelle ist, was mir in diesem Augenblick gar nicht so furchtbar erscheint.

»Meine liebe Novizin«, fährt Zephyr leise fort. »Ich würde dich sehr gern küssen.«

Sein warmer Atem streift verlockend meine Lippen. Seine Augen sind jetzt moosgrün.

»Du hast mich bereits geküsst«, sage ich.

»Das war kein Kuss«, erwidert er und legt seine Hand um mein Handgelenk, an den Übergang von Handschuh und dem Ärmel meines Kleides. »Ich würde dich so küssen, wie ein Mann eine Frau küsst, nach der er sich verzehrt.«

Ich denke nicht an meine Gelübde. Ich denke auch nicht an meinen Glauben oder daran, welch ein Verrat es wäre, den Westwind zu küssen. Ich denke an alle Wahrheiten, über die ich nie zuvor nachgedacht habe, auch an die folgende: Der Kuss ist ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann.

Denn ich war doch die letzten zehn Jahre lang eine gute Dienerin, oder etwa nicht? Niemals, kein einziges Mal bin ich vom rechten Pfad abgekommen. Es stimmt zwar, dass kein Mann eine Tochter von Thornbrook berühren darf, doch was ist mit einem Mann, der mich zuallererst als Frau betrachtet und erst danach als Novizin? Was ist mit einem Mann, der mich ermutigt, meine eigenen Bedürfnisse zu berücksichtigen, die nichts mit denen des Vaters zu tun haben?

Leise flüstere ich: »Und was ist mit Harper?«

»Wir sind Reisegefährten, mehr nicht.«

Ich mache einen Schmollmund. Licht und Gelächter von der Feier dringen durch das wogende Gras. »Dann hast du das auf ziemlich eigenartige Weise gezeigt.«

»Was soll ich sagen? Ich ärgere dich eben gern«, antwortet er schelmisch mit blitzendem Blick. »So viel Spaß hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr.«

Als ich ihn verständnislos ansehe, lacht er und zieht meine Hand auf seinen Oberschenkel. Ich zucke zurück, als ich die Wärme spüre, die festen Muskeln unter seiner Haut. »Sei ehrlich zu mir. Als ich im Fluss gebadet habe, wolltest du mich da wirklich küssen oder hast du mit mir gespielt?« Wie mit allen anderen.

Er betrachtet mich eine Weile. Schließlich antwortet er: »Lass mich dir eine Frage stellen. Würdest du einem Dürstenden Wasser aus einem kalten Bergquell vorenthalten?«

Wie unverfroren. Ich sollte ihm widersprechen, doch ich schäme mich zuzugeben, dass ich Zephyrs Mund spüren wollte, Zephyr schmecken wollte, sei dieser Moment auch noch so kurz gewesen.

»Nein«, gebe ich zu. »Das würde ich nicht.«

Das Grün seiner Augen wird dunkler, als hätte sich eine Wolke vor den Mond geschoben. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und zieht mich zu sich heran, bis unsere Nasenspitzen sich berühren und unser Atem eins wird. »In Ordnung?«, fragt er leise.

Zephyr berührt meine nackte Haut. Muss ich dafür im dunkelsten Winkel der Hölle brennen? »J-ja?«

»Ist das eine Frage oder eine Antwort?«

»Ähm.« Ich beiße mir auf die Lippe. Jede seiner Fingerspitzen scheint auf meinem Gesicht ein Brandmal zu hinterlassen. Wie kann etwas, das sich so richtig anfühlt, eine Sünde sein? »Eine Antwort.«

Zephyr beugt sich weiter vor und streicht mit der Nasenspitze über meine Wange und mein Kinn. Der hauchfeine Atem wärmt meinen Hals, fühlt sich so zart an wie ein Schmetterlingsflügel. Ich bewege mich nicht, zittere nur in Erwartung seiner Berührung. Und als seine Lippen auf meine treffen, brenne ich lichterloh.

Auf meiner Zunge explodiert eine heiße Welle, dringt meine Kehle hinunter, in meinen Unterbauch. Feurige Lippen, die an meinen saugen. Kratzende Bartstoppeln auf meiner Haut. Ich versuche, Zephyr zu folgen, aber ich weiß nicht mehr, was ich tue. Ich grabe die Fingerspitzen in den Boden – ein Anker. Dann werde ich fortgespült, hinabgezerrt von Wellen, die in betörenden Empfindungen über mich hereinbrechen: sein Anblick, sein Klang, sein Geschmack und, beim Vater, sein Geruch. Der unwiderstehliche, süße Duft des Frühlings. Mein Bewusstsein, mein ganzes Wesen gerät ins Taumeln.

Ich löse mich aus dem Kuss, am ganzen Körper zitternd. Er hat mich in Besitz genommen, in mir ist so viel Energie, dass sie sich den Weg freibricht und in Wellen durch meine Glieder fährt.

»Entschuldige«, flüstere ich. »Ich kann so etwas nicht gut.«

»Beschwere ich mich etwa?«, fragt er mit hochgezogener Braue.

»Nein.« Doch ich fühle mich trotzdem unsicher.

Zephyr streicht mir beruhigend über die Oberarme. Ich bin wahrscheinlich doppelt so schwer wie er, aber in diesem Moment komme ich mir klein vor. »Wir können es langsam angehen. Es besteht kein Grund zur Eile.«

Ich weiß nicht, wohin diese Tür führen wird. Aber ich begreife, dass ich beim Übertreten der Schwelle die Gelübde, die ich geleistet und denen ich mich verpflichtet habe, hinter mir lassen werde. Mit einem Mann intim zu werden, mit diesem Mann … diese Entscheidung habe ich für mich getroffen. »Ich habe das noch nie gemacht.«

Sein Blick wird weicher. »Es ist angsteinflößend, jemand anderen so nah an sich heranzulassen. Wir richten uns nach dem Tempo, das du möchtest.«

Seine Geduld hilft mir, mich zu beruhigen. Wenn er will, kann der Westwind unglaublich zuvorkommend sein. »Gibt es eine bessere Art, dich … du weißt schon.«

»Was weiß ich?« Erwartungsvoll sieht er mich an.

Der Schuft zwingt mich dazu, es auszusprechen. »Eine bessere Art, dich zu küssen.«

Sein Gesicht hellt sich ein wenig auf. »Mach, was immer sich gut anfühlt«, sagt er schelmisch.

»Das hilft mir nicht weiter.«

»Wie sollst du es wissen, wenn du es nicht versuchst?«, erwidert er sanft, und es klingt wie ein kehliges Gurren. »Hast du den Mut, deine Grenzen auszutesten?« Mit dem nächsten Atemzug beginnt er einen neuen Kuss. Und als ich meine Lippen öffne, da seine Zunge zwischen sie drängt, stöhne ich leise auf.

Er antwortet seinerseits mit einem Geräusch. Sein Geschmack ist jetzt noch intensiver. Der lange, hingebungsvolle Kuss kommt einer Anbetung gleich, er fordert meine ganze Konzentration auf eine Weise, wie ich es sonst nur vom tiefen Gebet kenne.

Zephyr neigt den Kopf und findet allmählich in einen Rhythmus hinein. Es ist erschreckend, wie gut sich das anfühlt, sein stürmisches Vordringen. Wie eine Katze reibe ich mich an ihm und seine Hitze entzündet ein Feuer in mir. Das Innere meines Mundes pulsiert, während wir den Kuss vertiefen.

»Jetzt nimm deine Zunge dazu«, murmelt er.

»W-wie? Ich weiß nicht, wie.« Ich winde mich, versuche, die Spannung zwischen meinen Beinen zu lindern.

Der Westwind drückt mir einen kurzen, keuschen Kuss aufs Kinn. »Entspann dich.« Er legt eine Hand um meine Kehle, es fühlt sich an wie ein warmes Halsband. »Öffne deine Lippen … ja, genau so. Jetzt schieb die Zunge durch deine Zähne. Gutes Mädchen.«

Wir erkunden einander und genießen: Zusammen steigen wir auf, zusammen fallen wir. Zum zweiten Mal löse ich mich aus dem Kuss und schwanke benommen.

»Du bist wunderbar. So rein und unberührt.« Mit diesen Worten verstärkt Zephyr seinen Griff um meinen Hals ein wenig. Als ich schlucke, spüre ich seine Hand noch stärker. »Und doch merke ich, dass ich obszöne, verdorbene Dinge mit dir anstellen will.«

Mein Herz hämmert in meiner Brust, sodass ich mir sicher bin, dass er es mit den Ohren eines Unsterblichen hören muss. »Was zum Beispiel?«

Die aufgestaute Hitze in seinen Augen lässt in die gottlosen Winkel seines Kopfes blicken, gibt mir eine Vorstellung von seinen wildesten Wünschen. »Ich werde es dir zeigen, wenn es so weit ist«, sagt er und knabbert an meinem Kinn. »Lass uns das hier erst einmal genießen.«

Dem Westwind gelingt es zu leicht, mich dazu zu bewegen, den Mund für ihn zu öffnen. Mit seiner geschmeidig gleitenden, lockenden Zunge. Ihrem anschließenden festen, räuberischen Eindringen, das meiner Kehle all diese heiseren, peinlichen Laute entlockt. Meine Brust berührt seine und ich stöhne leise.

»Brielle.«

Mir ist, als würde ich fallen, ich bin schon zu weit gegangen, als dass es mich kümmern würde, dass er meinen Namen laut ausgesprochen hat, hier, an diesem Ort, wo ihn bestimmt jemand aufschnappen wird. Zephyr behauptet, er würde an nichts glauben, doch von seinen Lippen klingt mein Name wie das heiligste aller Gebete.

»Sag mir, wie es sich anfühlt«, sagt er leise und seine Lippen kitzeln mich am Ohr. »Sag mir, dass ich dich verrückt mache.«

Er streicht über meine Schulter, den Arm hinunter, über meinen Bauch. Umfährt mit den Fingerspitzen meine Brust, führt sie wieder auf meinen bebenden Rücken und zwischen meine Schulterblätter. Ich kann es nicht bestreiten, denn es stimmt – seine Berührung macht mich verrückt.

Als er meinen Hals liebkost, neige ich mich dichter zu ihm, spüre die feuchte Wärme seiner Hand über meinem Schlüsselbein, während unsere Münder sich immer wieder berühren. Ja. Mehr. Sobald der Gedanke Form annimmt, löst er sich auch schon wieder auf. Ich presse die Schenkel fest zusammen, gegen das aufkommende Pochen dazwischen.

Als Zephyr mich an den Hüften fasst, sagt er mit tiefer Stimme: »Setz dich auf meinen Schoß.« Dann nimmt er meine Taille fest in die Hände – den Teil meines Körpers, mit dem ich die meisten Unsicherheiten verbinde. Wie erstarrt bleibe ich sitzen.

»Ich bin zu schwer«, sage ich schließlich.

»Sagt wer?«

»Jeder.«

Er ist still, zu still.

Er zieht sich bereits zurück. Mein Gewicht war für mich selbst nie von Bedeutung. Doch für andere war es immer ein Stein des Anstoßes.

»Dein Körper ist schön«, sagt Zephyr leise und sieht mir dabei in die Augen. »Ich habe ihn von Anfang an bewundert.«

»Ist es dir etwa egal, dass ich mehr wiege als du? Dass ich dich mühelos herumtragen könnte, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen?«

»Vollkommen.« Er schließt seine langen Finger wie Armreifen um meine Handgelenke. »Ich mag deinen Körper. Ich mag deine Kurven und deine Armmuskeln. Ich mag, wie stark du bist. Dass unsere Körper unterschiedlich sind? Das finde ich einfach nur ungemein verführerisch.«

Nervös befeuchte ich mir mit der Zunge die Lippen, und als ich sehe, dass Zephyr mir auf den Mund starrt, zieht sich mein Magen zusammen.

»Setz dich auf meinen Schoß«, sagt er nochmals.

Ich kämpfe nicht mehr gegen die Versuchung an. Ich bin schon zu weit gegangen. Und so setze ich mich rittlings auf seinen Schoß und schmiege mich an ihn.

Mit festem Griff packt er meine Hüften. Der Stoff meines Kleides ist so dünn, dass ich genauso gut nackt sein könnte. »Vertraust du mir?«

Im Lauf dieser Reise habe ich ihn besser verstehen gelernt. Vielleicht vertraue ich ihm nicht von ganzem Herzen, aber immerhin genug, um zuzulassen, dass er mein Verlangen weckt. »Was hast du vor?«

»Ich werde dir zeigen, dass es nicht selbstsüchtig ist, den eigenen Körper zu erforschen. Und dass Lust keine Sünde ist.«

Als würde er mir ansehen, wie unsicher ich bin, bedeckt er mein Kinn mit sanften Küssen. Dort, wo seine Lippen mich berühren, glüht meine Haut fast unerträglich. Ich halte still, fühle mich wie auf Messers Schneide und spüre ein Zittern tief unten in meinem Bauch.

Als seine Lippen wieder meine finden, bin ich vorbereitet. Gierig erwidere ich seinen Kuss, überwältigt von Gefühlen, die ich nicht zu benennen wage. Ich lege den Kopf in den Nacken und Zephyr labt sich genüsslich an allem, was ich ihm anbiete. Dann rückt er mich etwas zur Seite, sodass sein Bein zwischen meinen liegt, und hält mich fest, während er seinen Oberschenkel rhythmisch gegen meinen Schritt presst, bis das Gefühl stärker wird und ich anfange, mich ebenso zu bewegen.

Oh. Lustvoll verdrehe ich die Augen, und plötzlich wird mein Körper locker, schmiegt sich an Zephyrs harten, festen Oberschenkel. Auf einmal ist da eine Helligkeit, als hätte etwas mein Innerstes entzündet. Ich zögere.

»Lass es zu«, flüstert Zephyr.

Was auch immer das ist, ich kann es nicht kontrollieren. Und so drücke ich meine Hüften fester an Zephyrs Bein, wobei er mich in der richtigen Position hält. Die Lust wächst, nähert sich dem Höhepunkt, und auch wenn mein Körper ihr nachgeben und dorthin gelangen will, habe ich furchtbare Angst vor dem, was mich dort erwartet. Urplötzlich flaut alles ab.

»Das reicht«, keuche ich.

Zephyr lässt sofort von mir ab.

Meine Schenkel zittern immer noch, die Muskeln sind verkrampft. Er sieht mich an – eine keuchende Frau mit großen Augen und geröteten Wangen. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein«, sage ich kopfschüttelnd. »Ich brauche nur … Abstand.«

Mit ernstem Blick nickt er und lässt meine Taille los.

Ich rutsche von seinem Schoß. Der Boden ist kalt. Aus irgendeinem Grund ist mir danach zu weinen. Wie kann es sein, dass ich seine Berührung vermisse, wenn ich doch um Abstand gebeten habe?

»Entschuldige.« Noch nie habe ich erbärmlicher um Vergebung gebeten.

Zephyr ergreift meine Hand und drückt sie aufmunternd. »Bitte nicht um Entschuldigung. Du hast nichts falsch gemacht.«

Und wieso komme ich mir dann so unzulänglich vor?

»Ich dachte …«, sage ich und seufze hilflos. »Ich dachte, ich würde es wollen. Aber …«

Trotz des plötzlichen Stimmungswechsels sieht er mich freundlich an. »Du musst mir nichts erklären.« Er nimmt meine Wange in seine Hand und streicht mit dem Daumen darüber. »Ruh dich aus«, sagt er. »Ich passe auf dich auf.«

Und so rolle ich mich auf dem Gras zusammen und bette den Kopf auf Zephyrs Oberschenkel. Er fährt mit der Hand durch mein Haar, streicht mir die Locken aus dem Gesicht. Die Wiese, die Sterne und der Westwind – der mich zur Weißglut bringt, neunmalklug ist und doch manchmal unerwartet liebenswürdig.

Als ich die Augen schließe, träume ich vom Frühling.
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Ich öffne die Augen und sehe den dunklen Himmel. Die Sterne sind verschwunden und schwere, tief hängende Wolken schleppen sich über das Blätterdach des Waldes.

»Zephyr?«

Ich setze mich auf und blicke mich um. Niedergedrücktes Gras neben mir deutet darauf hin, dass dort jemand gelegen hat. Der Westwind ist jedoch nirgends zu sehen.

Obwohl es im Tal angenehm warm ist, überläuft mich ein Schauder, mich fröstelt. Die Feuer in der Ferne sind erloschen. Das Dorf liegt schlafend da, die nächtlichen Geräusche sind gedämpft. So plötzlich, wie das Fest begonnen hatte, hat es auch ein Ende gefunden.

Meine Aufmerksamkeit richtet sich nun dorthin, wo die Schatten am dichtesten sind. Nichts bewegt sich. Die Luft ist zum Zerreißen gespannt. Ich bin allein. Und trotzdem bin ich mir sicher, beobachtet zu werden.

Ich stehe auf und klopfe mir das Gras vom Kleid. Mein Mund fühlt sich wund an. Mit meinen behandschuhten Fingerspitzen streiche ich vorsichtig über meine empfindliche Unterlippe. Ich denke an Zephyrs Zunge, seine kratzigen, unrasierten Wangen. Und schmecke noch immer seine Geißblattsüße.

Ich habe einen Mann berührt, ihn geküsst, meine Hände über seinen muskulösen Körper gleiten lassen. Ich war leichtsinnig, mehr von Gefühlen getrieben als vom Verstand, zu stürmisch für eine Novizin. Und wenn es eines Tages ans Licht kommt, werde ich alles verlieren.

»Brielle.«

Ich wirble herum. Es ist niemand zu sehen. Wer hat mich gerufen? »Hallo?«

»Brielle, wo bist du?«

Der Ruf schallt durch das Dickicht des Waldes. Mich überkommt ein banges Gefühl. Die Stimme klingt wie Zephyr. Aber er würde mich doch nicht laut beim Namen rufen.

Ich raffe mein Kleid zusammen, renne über die Lichtung und in den Wald.

Ein paar Schritte vor mir taucht der grasbewachsene Pfad auf, doch die Halme haben sich braun verfärbt. Völlig außer Atem erreiche ich sein Ende und stehe vor einem Höhleneingang. Aus seiner kalten, schwarzen Tiefe erschallt mein Name.

Mich packt die Angst. Nein, rät sie mir. Sie erinnert mich an alles, was ich zu verlieren habe. Aber wenn Zephyr in Not ist, wer außer mir sollte ihm jetzt helfen?

Ich ziehe den Kopf ein und betrete den niedrigen Tunnel. Mit der Hand taste ich mich am feuchtkalten Gestein entlang, während mich mein Weg weiter unter die Erde führt. Zum Glück hält das Rosenlicht die Dunkelheit auf Abstand.

Als der Gang in einer großen, mondbeschienenen Höhle endet, bleibe ich zögernd stehen. Hier bin ich schon einmal gewesen. Eine Wiese voller Rosen und silbern schimmernde Wände.

Hastig sehe ich mich um. »Zephyr?«

»Er ist nicht hier, junge Novizin.«

Mein Blick springt nach oben, und mit einem erschrockenen Aufschrei weiche ich zurück.

Der Orchideenkönig klammert sich mit seinen tentakelartigen Wurzeln an die Decke, während die schrecklichen gefräßigen Blüten eine klare Flüssigkeit absondern. Er hängt in einem Gewirr von Ranken und wendet mir seinen vor Kraft strotzenden Oberkörper zu. Dabei mustert er mich, als sei ich ein äußerst interessantes Mysterium. Ein in Unordnung geratener silberner Zopf schlängelt sich über seine muskulöse Schulter.

»Hab keine Angst«, beschwichtigt er mich. »Du bist hier sicher.«

»Ihr werdet mich nicht bestrafen?« Eine der raubtierähnlichen Blüten an seiner Schulter öffnet sich und schließt ihr Maul dann wieder. »Es ist mir verboten, Untererden zu besuchen, außer zum Zehnt.«

Der Orchideenkönig scheint über meine Besorgnis amüsiert zu sein. Der Blick seiner blauen Augen jedoch ist stechend und kalt. »Mir liegt nichts daran, dich zu bestrafen, meine Liebe. Meine Beziehung zu Mutter Mabel ist mir zu wichtig. Ich will sie nicht dadurch trüben, dass ich gegen eine ihrer Schutzbefohlenen eine Strafe verhänge.«

Ich traue ihm nicht, obwohl seine Begründung plausibel klingt. »Wo ist Zephyr?«, frage ich, nachdem mein Puls sich etwas beruhigt hat. »Und weshalb wurde ich hierher gerufen?«

Offenbar verwundert neigt der Orchideenkönig den Kopf zur Seite. »Das wüsste ich auch gern. Du bist – uneingeladen – in mein Zuhause gekommen. Dafür muss es einen Grund geben.«

»Da war eine Stimme, die meinen Namen gerufen hat«, entgegne ich weit ruhiger, als ich mich fühle. »Ich bin ihr gefolgt.«

»Wessen Stimme?«

»Zephyrs.«

Mit einem lauten Klatschen fällt eine Ranke zu Boden, gefolgt von einer zweiten, dritten und vierten. Grunzend lässt sich der Orchideenkönig von der Decke herab, wobei sich die Ranken über den gesamten Höhlenboden ausbreiten. Ich trete zurück, um Abstand zu schaffen.

»Wie sonderbar«, antwortet Pieros und führt die Spitze seiner schwarzen, gebogenen Kralle zum Kinn. »Könnte die Stimme vielleicht aus deinem Inneren gekommen sein und dich an diesen Ort geführt haben?«

»Wieso sollte mein Inneres mich hierherführen?« Nachdem ich Zephyrs Qualen mit angesehen habe, habe ich mir geschworen, nie wieder in diese Höhle zurückzukehren. Den grausamen Ritus werde ich nie vergessen. Aber wir waren auf einem ganz anderen Weg hierhergekommen. Diesmal kam ich nicht an einem Wasserfall vorbei.

Der Orchideenkönig schiebt seinen massigen Leib über die Blumenwiese und klettert dann mit seinen Wurzelbeinen auf den Erdhaufen, der an der hinteren Höhlenwand aufgeschüttet ist. »Wer weiß das schon? Die Welt ist voller Rätsel.«

Seufzend lässt er sich nieder und die weißen Wurzeln bohren sich wie hungrige Würmer in die Erde.

»Wenn Zephyr nicht hier ist, wo ist er dann?«, will ich wissen.

»Das kann ich dir nicht sagen, meine Liebe. Hat er dich schließlich doch noch im Stich gelassen?«

Es dauert eine Weile, ehe ich darauf antworten kann.

»Zephyr hat mir sein Wort gegeben, mir bei der Suche nach Meirlach zu helfen. Er würde sein Versprechen nicht brechen.«

»Meirlach.« Der Orchideenkönig streicht mit der Klaue nachdenklich über seine Wange. »Deshalb bist du also nach Untererden zurückgekehrt?«

Noch im selben Moment erkenne ich meinen Fehler.

Wie eine Giftnatter sitzt der Orchideenkönig satt von seiner letzten Mahlzeit in seiner Grotte. »Du suchst diese Waffe nicht für dich selbst. Wer schickt dich? Mutter Mabel?«

Ich erinnere mich an Pieros’ Besuch in Thornbrook zurück. Ich habe noch vor Augen, wie die anderen Novizinnen vor seiner merkwürdigen Erscheinung zurückgeschreckt sind, einem Wesen, das weder Mensch noch Pflanze ist, sondern etwas zwischen zwei Welten Gefangenes. Aber vor allem erinnere ich mich an Mutter Mabel, die die Hände vor dem Körper zu Fäusten geballt hatte, an ihre sichtliche Verachtung für ihn.

»Quäl dich nicht, meine Liebe. Du brauchst nicht zu antworten. Ich verstehe, dass du diejenigen, die du liebst, schützen musst. Aber ich bin in Sorge um dein Wohlergehen. Ich nehme nicht an, dass der Hengst dich freudig willkommen heißen wird, nicht nach dem letzten Besuch, den er empfangen hat. Nun ja, es ist lange her, aber ein Kelpie hat ein exzellentes Gedächtnis.«

Will er damit etwa sagen, dass ich die Grotte nie werde betreten können? Wenn das ein Versuch ist, mich zu verunsichern, dann muss ich zugeben, es ist ihm gelungen.

»Aber vielleicht kommt es diesmal anders«, fährt er fort. »Du bist schließlich nur eine Novizin. Eine einfache Dienerin der Kirche. Vielleicht wird der Hengst dein Leben verschonen, wenn du ihn freundlich darum bittest.«

»Es ist nicht meine Art, freundlich um etwas zu bitten«, sage ich mit erstaunlicher Ruhe. »Ich weiß nur, dass der Hengst Meirlach bewacht und dass ich die Klinge erlangen soll.«

Der Orchideenkönig legt seufzend Daumen und Zeigefinger mit den langen, brüchigen Nägeln an seine Nasenwurzel. »Ich schätze Zephyr nicht so ein, dass er ein derart wichtiges Detail ausplaudern würde. Schließlich will er sichergehen, dass du zur Grotte gelangst. Ohne dich wird er keinen Erfolg haben.«

Das ergibt keinen Sinn. Wenn bei einem Besuch beim Hengst mein Leben in Gefahr ist, würde Zephyr dann nicht auch gefährdet sein? Wobei Mutter Mabels Auftrag, das Biest zu töten, jetzt deutlich mehr Sinn ergibt. Besser, der Hengst ist tot, als ich.

Ich teile Pieros meine Gedanken mit.

»Zephyr ist ein Gott, meine Liebe. Unsterblich. Er kann nicht umkommen.«

»Selbst wenn, erklärt das nicht, weshalb Zephyr mich nicht warnt und mir sagt, welche Schritte ich unternehmen muss, um die Grotte sicher zu erreichen. Mir diese Information vorzuenthalten, verringert nicht nur meine Chancen, sondern auch seine eigenen. Ich werde Meirlach finden. Das weiß er doch.«

»Und wie stellst du dir vor, Meirlach zu erringen?« Er sucht meinen Blick. Als ich nicht sofort antworte, nickt er, als hätte er mit meiner Ahnungslosigkeit gerechnet.

»Ich halte es für möglich, dass der Hengst dir etwas geben wird, wenn du ihm dafür eine angemessene Gegenleistung anbietest. Auch wenn ich bezweifle, dass du es als einen gerechten Handel ansehen würdest.« Er betrachtet mich prüfend mit durchdringendem Blick. »Aber Meirlach? Ein von den Göttern für die Götter geschmiedetes Schwert? Solch einen seltenen Schatz wird er nicht hergeben. Du verschwendest deine Zeit.«

»Genug«, sage ich grimmig und trete vor. »Ihr versucht, mich zu verwirren. Das wird Euch nicht gelingen.«

Pieros legt den Kopf in den Nacken und studiert die Decke, eine ausgesprochen menschlich wirkende Pose eines Wesens, dessen Geduld strapaziert wird. »Wir kennen uns noch nicht sehr lange. Mir ist bewusst, dass du mir nicht traust, sondern glaubst, ich wollte dich in die Irre führen. Aber hast du auch die Risiken abgewogen, die damit verbunden sind, dass du dich auf deiner Reise von Zephyr begleiten lässt?«

»Der Risiken bin ich mir bewusst.« Tief in meinem Inneren melden sich Zweifel, erst zaghaft, dann immer hartnäckiger. »Er hat seine Gründe, weshalb er mit uns reist.«

»Und die wären?«

»Das hat er mir nicht gesagt. Ich weiß nur, dass er etwas sucht, etwas, das sein Leben verändern wird.«

Pieros lächelt daraufhin. »Hast du in Erwägung gezogen, dass Zephyr das Schwert womöglich für sich selbst erringen möchte?«

Der Gedanke drängt sich mir auf, gelangt hinter meine Verteidigungslinien, es ist ein Verdacht, den ich bisher verworfen habe. Weshalb sollte Zephyr Meirlach in seinen Besitz bringen wollen? Diese Frage habe ich mir durchaus schon gestellt.

Pieros mustert mich nachdenklich: mein rotes, gelocktes Haar, mein schlecht sitzendes Kleid. »Erzähl mir, was dir über das Schwert bekannt ist, über seine Eigenschaften.«

Ich schreite durch den Raum, um wieder Abstand zum Orchideenkönig zu bekommen. Das Zähneknirschen der sich öffnenden Knospen macht mich unruhig. »Man sagt, es durchbohrt jede Rüstung. Es kann Wände und Schilde durchtrennen. Es hat die Herrschaft über die Winde.« Da Zephyr bereits über große Macht verfügt, scheint es mir abwegig, dass er mehr Macht anstrebt. »Und wenn man es jemandem an die Kehle hält, muss derjenige die Wahrheit sagen.«

Ich gehe beim Sprechen auf und ab. Ich kann nicht weglaufen, solange solche Fragen unbeantwortet sind. Nein, ich muss das zu Ende führen.

»Weißt du noch mehr?«, fragt Pieros beharrlich weiter. Ich schüttle den Kopf. »Dann lass dir sagen, dass Zephyr, sollte er Meirlach erringen, unseren Vertrag auflösen kann, indem er mich damit umbringt. Nur eine Waffe, die von Göttern geschmiedet ist, kann einen Gott töten.«

»Ich verstehe.«

»Ach, wirklich? Ich will dir etwas sagen, meine Liebe. Sobald Zephyr Meirlach in den Händen hält, braucht er dich nicht mehr.«

Ich bekomme Gänsehaut. »Er würde mich nicht verraten. Wir haben eine Vereinbarung miteinander.«

Der Orchideenkönig schüttelt mitleidig lächelnd den Kopf. »Du kennst den Westwind nicht so gut wie ich. Wenn sich ihm eine Gelegenheit bietet, sich aus seiner Knechtschaft zu befreien, wird er vor nichts zurückschrecken.«

Zephyr weiß, was es für mich bedeutet, die nächste Akolythin zu werden. Was auch immer meine Bedenken ihm gegenüber waren, sie sind inzwischen ausgeräumt. Ich habe ihm ein Stück meiner selbst gegeben. War das ein Fehler?

»Ich habe ihm gesagt, er könne uns in die Grotte begleiten, aber ich könnte ihn ja auch zurücklassen, oder nicht? Er wäre nicht in der Lage, uns zu folgen.« Da er weder sterblich ist noch eine Frau, wäre es ihm nicht möglich, die Grotte allein zu betreten. Damit wäre sichergestellt, dass Harper und ich Meirlach als Erste erreichen.

»Das kommt darauf an. Hat er die Möglichkeit, an dein Blut zu gelangen? Um die Grotte betreten zu können, muss dem Fluss Mur das Blut einer Sterblichen geopfert werden.«

»Natürlich nicht.«

Pieros neigt das Kinn, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Bist du dir sicher?«

Meine Schritte werden langsamer, ich komme ins Grübeln. Meine Krankheit. Zephyr hatte erwähnt, dass er nach dem Kampf mit den Dunkelgängern mein Blut benötigte, um es gegen das Mittel für meine Heilung zu tauschen. Ich hatte mir nichts dabei gedacht.

»Ich verstehe nicht. Wieso Blut?«

Der Orchideenkönig scheint einen Moment lang zu überlegen. »Das Blut von Sterblichen«, sagt er, »besitzt mächtige Eigenschaften. Ihr Menschen und euer Glaube. Euer Lebenssaft ist stark genug, um ein Leben zu beenden. Auch stark genug, um eines zu retten. Sollte der Hengst in großzügiger Stimmung sein, würde dein Blut ihn besänftigen, wenngleich auch nur für kurze Zeit.«

Ich muss mich mit der Hand an der Wand abstützen. In diesem Augenblick fühle ich mich uralt und das Gewicht längst vergangener Zeiten lastet auf meinen Schultern. Ich weiß nicht, ob ich weinen oder schreien, es bestreiten oder Reue zeigen soll. Woher hätte ich wissen können, dass Zephyr einen solchen Plan hat? Wenn ich dem Orchideenkönig nicht trauen kann, nicht Zephyr und nicht Harper, wem soll ich dann vertrauen?

Pieros muss wissen, dass ich Zephyr mittlerweile Vertrauen schenke. Er wird seine Gründe haben, mir diese Zweifel einzuflüstern. Was sind seine Absichten? Machtgelüste. Er wird alles dafür tun, um den Westwind weiter in der Hand zu haben.

»Nein.« Ich stoße mich von der Wand ab. »Das ist doch bloß ein Täuschungsmanöver«, erwidere ich mit erhobenem Kinn und vor der Brust verschränkten Armen. In diesem Augenblick komme ich mir beinahe wie Harper vor.

Der Orchideenkönig hebt seine Wurzeln an und schiebt sich ein Stück vorwärts – hoch aufgerichtet, um sich noch größer zu machen. »Ich versuche nicht, dich zu täuschen, junge Novizin. Zephyr ist ein Gott und Götter ändern sich nicht.«

Stille – ein Ort, an dem der Zweifel gedeiht.

Erschreckender noch, als Pieros hier allein gegenüberzustehen, ist die Erkenntnis, dass der Westwind, den ich während der vergangenen Wochen kennengelernt zu haben glaubte, mir gar nicht sein wahres Selbst gezeigt hat, sondern nur einen Teil davon. Was war echt? Auf welchen weiteren Irrtümern mag mein Eindruck von Zephyr beruhen? Ohne weitere stützende Hinweise beginnt mein bisheriges Bild von ihm zu bröckeln.

Der Orchideenkönig bewegt sich zu einer in den feucht glänzenden Fels gehauenen Ablagefläche. Er nimmt ein kleines Buch herunter und sagt: »Wenn ich richtig im Bilde bin, hast du als Kind viel durchgemacht. Es ist schlimm, mutterlos durchs Leben zu gehen.«

Ich fühle mich plötzlich ganz klein. »Woher wisst Ihr das?«

»Ich kenne Mutter Mabel schon seit vielen Jahren. Sie hat es mir irgendwann einmal erzählt. Deine Äbtissin ist sehr um dein Wohlergehen besorgt.«

Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, dass Mutter Mabel dem Orchideenkönig von meiner leidvollen Kindheit berichtet hat. Pieros reicht mir den Band, der wie ein Tagebuch aussieht. »Ich habe die Seite markiert. Lies es. Lass dich in deiner Entscheidung von der Vergangenheit leiten.«

Ich nehme das in weiches Leder gebundene Buch entgegen und stopfe es in die Tasche meines Kleides.

»In Zephyr steckt auch Gutes«, sage ich, mehr zu mir selbst als zu Pieros. »Ich habe es selbst erlebt.« Damit verabschiede ich mich und gehe zum Ausgang der Höhle.

»Du hast gesehen, was er dich sehen lassen wollte«, ruft mir der Orchideenkönig hinterher. »Du und ich, wir beide wissen, dass dein Vertrauen in den Frühlingsbringer bestenfalls dürftig ist. Was hat er dir schon gegeben außer seinen Lügen?«

In meiner Brust zersplittert etwas, ein tiefer Riss tut sich auf. Die Welt ist groß und es gibt so vieles, das ich nicht weiß. Der Zehnt steht kurz bevor. Harper und ich müssen mit Meirlach nach Thornbrook zurückkehren. Ich kann nicht davon ausgehen, dass Zephyr die Wahrheit gesagt hat. Wenn ich mich täusche, ist alles, wofür ich gekämpft habe, verloren.

Ich drehe mich zu Pieros um. Fahles Mondlicht fällt auf sein schmales, kantiges Gesicht. »Was ist der schnellste Weg zur Grotte?«

Er wirkt befriedigt über meine Frage. Auf seiner alabasterweißen Haut sprießen die scharlachroten Blüten wie frische Wunden. »Du musst mit einem Boot flussaufwärts fahren. Dort, wo sich der Mur teilt, halte dich rechts. Schließlich wirst du ein Tor passieren und dann eine Insel mit einem Sandstrand erreichen, wo du an Land gehen musst. Dort befindet sich der Eingang zur Grotte.« Er sieht mich einen Moment lang an. »Möchtest du noch einen Rat? Opfere dem Fluss dein Blut. Dann wird der Hengst dich zumindest anhören, ehe er beschließt, dich zu töten.«




22

Ohne mich umzublicken, renne ich aus der Höhle und laufe zurück zum Dorf, ans Flussufer, wo das Boot festgebunden ist. Das Tau plumpst auf den Holzboden und ich lege ab, lenke den Kahn mithilfe der Stake übers Wasser, so schnell, wie ich es riskieren kann. Wenn Harper erwacht, wird sie bemerken, dass ich fort bin, aber ich beabsichtige wiederzukommen. Ich werde sie nicht bei den Feen zurücklassen. Was Zephyr angeht, wird er wahrscheinlich früher, als mir lieb ist, herausfinden, dass ich weggefahren bin.

Als der Mur sich verzweigt, halte ich mich rechts und steuere das Boot in den dunklen Tunnel. Dann setze ich mich auf die Bank, nehme das Rosenlicht fest in die Hand und ziehe das Buch aus meiner Tasche, während ich mich von der Strömung in Richtung der Grotte tragen lasse.

Zwischen den Seiten steckt ein kleines Stück Stoff. Ich blättere zu dem Lesezeichen und versuche, die Schrift zu entziffern. Im schwachen Schein des Rosenlichts sind die mit Tinte geschriebenen Worte nur schlecht zu erkennen.

Tag elf, zweiter Frühlingsmonat.

Ich hatte recht. Es handelt sich tatsächlich um ein Tagebuch. Und wenn ich mich nicht täusche, ist das die elegante Handschrift von Mutter Mabel. Wie konnte dieses Schriftstück in den Besitz des Orchideenkönigs gelangen?

Ich beuge mich tiefer über die Seite und lese.

Carterhaugh wurde von einem Unglück heimgesucht.

Uns hat eine Nachricht aus Veraness erreicht. Anscheinend wurde von einem Tag auf den anderen fast die gesamte Bevölkerung ausgelöscht, und zwar durch einen so schweren Sturm, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe. Vor ein paar Tagen habe ich beobachtet, wie sich das Unwetter Thornbrook näherte. Tief hängende, dicke Wolken, Donner und helle Blitze.

Meine mir Anvertrauten hatten große Angst. Ich wies sie an zu beten und sagte, um den Rest werde sich der Vater kümmern. Doch seine Güte hat einen Preis. Denn auch wenn wir verschont wurden, den Menschen in Veraness ist es anders ergangen.

Mein Blick bleibt an dem einen Wort hängen: Veraness. Die Stadt, die einmal mein Zuhause war.

Nachdem sich der Sturm gelegt hatte, habe ich mich mit meinen Schützlingen dorthin begeben – oder zu dem, was von der Stadt noch übrig geblieben war. Wir suchten nach Überlebenden. Einige wenige fanden wir. Ich ließ Pieros darüber in Kenntnis setzen und fragte, ob ihm die Ursache des Sturms bekannt sei. Anscheinend hatte der Westwind versucht, das Band zu ihm zu trennen. Als einem der Vier Winde kam ihm niemand an Macht gleich. Und obwohl es ihm nicht gelang, war der Schaden, den Carterhaugh erlitt, immens.

Mich beschleicht eine dunkle Vorahnung. Die Vier Winde. Ich hatte mich gefragt, wieso das vertraut klang, als Lissi sie erwähnte. Nicht in der Schrift habe ich davon gelesen, sondern in den Geschichtsbüchern der Klosterbibliothek.

Mit zitternden Händen blättere ich eine Seite zurück und prüfe das Datum in der rechten oberen Ecke – drei Tage bevor meine Mutter verschwand. Laut dem Bericht unserer Äbtissin ist Zephyr für die Zerstörung meines Zuhauses verantwortlich, das Ereignis, das alles Weitere nach sich gezogen hat: dass wir eine qualvolle Reise durch eine stürmische Nacht unternahmen, dass ich in einem alten hohlen Baumstamm wartete und schließlich auf der Schwelle der Abtei ausgesetzt wurde.

Ich stopfe das Tagebuch zurück in meine Tasche und mir ist, als würde ich ersticken. Verflucht sei Zephyr! Verflucht sei der Orchideenkönig! Verflucht sei dieses böse, durch und durch verdorbene Reich! Und verflucht sei meine frustrierende Naivität! Hat Zephyr diese Schwäche bei unserer ersten Begegnung erkannt? Hat er damals beschlossen, meine Gutmütigkeit auszunutzen?

»Ewiger Vater«, kommt es mir unwillkürlich über die Lippen. »Führe mich zu deinen stillen Gewässern.«

Dann stehe ich auf, greife wieder zur Stake und lenke den Kahn um eine Biegung, wo die Strömung stärker wird. Vor mir windet sich der Tunnel im flackernden Schein des Rosenlichts, das mir den Weg leuchtet. Das Boot treibt durch das offene Tor, das der Orchideenkönig erwähnt hat. Es riecht nach alten Pflanzen und nach Verwesung.

»Gewähre mir Schutz und verleihe mir Stärke.«

Als ich um die Flussbiegung steuere, wird der Strom langsamer und ein schmaler Sandstrand kommt in Sicht. Mit einem Ruck läuft der Kahn auf Grund und ich klettere an Land.

Die Wellen des Flusses haben große Nischen und schiefe Säulen in die Kalksteinwände gegraben und sie ausgehöhlt. Vor mir liegt die Grotte, teilweise unter dem schwarzen Wasser, da gerade Hochwasser herrscht. Die Höhle hat einen beeindruckenden Torbogen, in den Rubine eingelegt sind, die im schwachen Licht rostrot aussehen. Was sich in der Grotte befindet, kann ich nicht erkennen. Schwärze, wohin das Auge blickt.

»Möge dein Licht mich leiten«, flüstere ich. »Mögest du in der Dunkelheit an meiner Seite sein. Ich bete in deinem Namen. Amen.«

Meine Stiefelspitzen berühren nun die Wasserlinie. Ich werde wohl hindurchschwimmen müssen. Eine andere Wahl bleibt mir nicht. Ich bin gekommen, um meinem Schicksal ins Auge zu blicken, was auch immer mich erwarten mag.

Doch zunächst ein Opfer.

Mit der Spitze meines Dolches steche ich mir in die Fingerkuppe und lasse die rote Perle ins Wasser tropfen, woraufhin leichte Wellen die stille Oberfläche des Wassers kräuseln.

Zehen, Knöchel, Schienbeine, Schenkel – das eisige Nass zerrt an meinem Kleid. Auf dem Grund befinden sich scharfe Kiesel, wie Zähne, die das Flussbett einsäumen. Meine Stiefelsohlen rutschen über den Grund. Als ich bis zur Taille im Wasser stehe, wird das Leuchten des Rosenlichts in meiner Tasche allmählich schwächer.

Ich habe den Fluss schon halb durchquert, da hebt sich ein langer, flacher Wellenkamm und zieht mich in seinen Sog. Mein Herz lässt einen Schlag aus und ich versuche mit aller Kraft vorwärtszukommen, fahre mit den Armen durch das brusthohe Wasser, dessen Plätschern von den Wänden der Höhle widerhallt.

Da durchbricht eine runde Schnauze die Wasseroberfläche. Aus zwei großen, sich blähenden Nüstern sprüht Dampf. Ich unterdrücke einen Schrei und tauche blind durch den wirbelnden Fluss. Als meine Füße wieder festen Halt finden, kämpfe ich mich nach oben, strample mich aus dem Griff des Wassers frei. Mit weichen Knien breche ich am Ufer zusammen, zitternd, keuchend, steif vor Kälte. In meinem Rücken beruhigt sich der Mur wieder.

Eine Sterbliche. Es ist lange her.

Ich bekomme Gänsehaut, denn in meinem Kopf hat sich wie eine Blüte eine Stimme entfaltet.

Ich springe auf und sehe mich in der weitläufigen Höhle um. Die Luft ist abgestanden. Der ebene Boden ist mit Goldhaufen bedeckt: abfallende Hügel, hoch aufragende Berge, gekrönt von juwelenbesetzten Halsreifen und vom Alter angelaufenen Diademen. Alles glänzt im rosigen Schein, der in pulsierenden Wellen von den Rosenlichtern in der Hauptkammer ausgeht. An den Wänden hängen wunderschöne Gobelins in leuchtenden, nicht verblassten Farben. In einem Teil der Höhle befindet sich ein Bereich mit vielen Regalen, in die alte Kodizes gestopft sind, dazu Stapel loser Pergamentblätter, Schriftrollen, die mit Samtbändern zusammengebunden sind, und gefährlich hohe Türme aus verstaubten Wälzern. An einer Kleiderstange in einer Ecke hängen Kleider aus Seide. Und das ist noch nicht alles. Überall befinden sich Haufen von Kelchen und Pokalen. Goldfäden. Ein über Tausende von Generationen angehäufter Schatz.

Mit einiger Mühe löse ich den Blick von dieser Ansammlung von Reichtümern und suche denjenigen, der gerade gesprochen hat. Das Gewicht des Dolches an meiner Seite bringt mir in Erinnerung, dass ich nicht wehrlos bin. »Seid Ihr derjenige, der der Hengst genannt wird?«

Ja. Seine Stimme klingt neugierig – und männlich, nehme ich an. Doch ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, wer du bist. Wieso bist du hier, Sterbliche? Von deinem Kloster zu mir ist es ein langer Weg.

Ich bin mir sicher, dass sich zu meiner Rechten etwas bewegt hat, doch bei näherem Hinsehen kann ich nichts Ungewöhnliches erkennen. An einem Haufen klarer Smaragde lehnt ein reich verzierter Spiegel. Als ich hineinschaue, ist es fast, als würde ich durch ein Fenster blicken: Ich sehe die hohen, weißen Türme einer Stadt auf einem Berg und darunter ein im Schatten liegendes Tal.

»Woher wisst Ihr, dass ich aus dem Kloster komme?«, frage ich und blicke immer noch suchend und mit geschärften Sinnen umher. Nirgendwo entdecke ich ein Schwert.

Der Hengst summt leise. Du riechst nach dem Weihrauch, den sie an den Feiertagen verbrennen.

»Ja, wir verbrennen ihn, um die Luft zu reinigen«, erkläre ich.

Davon habe ich gehört.

Seine Stimme verstummt so plötzlich, wie sie gekommen ist. Nur das Wasser, das von meinen klitschnassen Kleidern tropft, ist zu hören.

»Beabsichtigt Ihr, Euch zu zeigen?«, frage ich. »Ich bin von weit her gekommen, um mit Euch zu reden.«

So wie viele andere, die glauben, dass sie mich besiegen können. Man schickt die Stärksten, die Schnellsten, die Klügsten. Niemand vermag es. Und leider wirkst du weder stark noch schnell.

Ich drücke die Schultern durch. »Es stimmt, ich bin nicht die Schnellste, die Stärkste oder die Klügste«, erwidere ich mit dem Rücken zur Wand, »Aber ich habe es bis hierher geschafft. Das ist auf jeden Fall ein Beweis für meine Willenskraft.«

Deine Willenskraft ist für mich bedeutungslos. Du, Tochter von Thornbrook, bist hier nicht willkommen. Sende ein Gebet an deinen Gott, Mädchen, denn dein Tod wird weder schnell noch schmerzlos sein.

Also hatte der Orchideenkönig recht. Ich bin hier nicht willkommen. Wie es scheint, hat auch mein Blut den Hengst nicht besänftigt.

»Wieso wollt Ihr mich töten?« Mein Blick wandert wieder zum Wasser. Ich bin mir sicher, dass etwas unter der Oberfläche lauert. »Beleidigt Euch mein Glaube?«

Nicht dein Glaube beleidigt mich. Sondern deine Auslegung davon. Ein Glaube, der es billigt, andere zu bestehlen? Damit will ich nichts zu tun haben.

»Wir stehlen nicht«, entgegne ich scharf. So furchterregend dieses Wesen auch sein mag, ich werde den Vater verteidigen, wenn nötig mit allen Mitteln. »Wir verbreiten Güte und Freundlichkeit durch seine Lehren.«

Wieso muss ich meinen Hort dann schon wieder gegen eine Tochter deines Glaubens verteidigen?

Ich spähe nach oben, in die hintersten Winkel der Höhle. »Was meint Ihr?«

Nur einmal zuvor hat eine Sterbliche meine Grotte betreten und ist mit dem Leben und einem Schatz davongekommen.

Kein Wunder, dass der Hengst mir nicht vertraut. »Ich bin nicht hier, um Euch zu bestehlen. Ich bin hier, um einen Handel mit Euch abzuschließen.«

Nichts, was du mir anzubieten hast, ist für mich von Interesse. Du bist jung, Mädchen. Du hast dich noch nie behaupten müssen. Zu unschuldig für diese Welt. Ich werde dir folgende Gnade gewähren: Wenn dir dein Leben lieb ist, dann geh.

»Ich werde nicht gehen.« Nicht ohne Meirlach.

Dann hast du dich gerade für deinen eigenen Untergang entschieden.

Der Fluss zerfällt in Tausende plätschernder Wellen. Ich stolpere rückwärts, tiefer in die Höhle hinein, während der Hengst nach und nach aus den Wellen hervorkommt: ein lang gestrecktes Maul, ein konisch zulaufender Kopf, kräftige Hinterläufe, von denen das Wassers rinnt, und ein dichtes, pechschwarz glänzendes Fell. Flussgras hängt ihm von der ebenfalls schwarzen Mähne und von seinem Schweif herab.

Das gewaltige Ross ist etwa zweieinhalb Meter hoch, vielleicht noch höher. Seine tränenden Augen sind von einem weißen Film überzogen, weisen weder Pupille noch Iris auf. Zephyr hatte recht. Das Tier ist blind.

Mit klappernden Hufen kommt der Hengst auf mich zu. Unter seinem Fell zeichnen sich die kräftigen Muskeln ab. Hastig weiche ich zurück, den gezogenen Dolch in der Hand.

»Wollt ihr nicht wenigstens hören, was ich Euch anzubieten habe?«, stammle ich, erschrocken vom Anblick seines glatten, öligen Fells. »Ich dachte, Kelpies hätten Gefallen an einem guten Handel.«

Du willst handeln? Steig auf meinen Rücken, erwidert die körperlose Stimme des Hengstes in meinem Kopf. Dann werde ich dir einen Schatz aus meinem Hort schenken.

Tatsächlich kenne ich die Geschichten. Wasserpferde, die sich Frauen als Beute aussuchen und sie in die Tiefe hinabziehen.

»Ich will gegen Euch kämpfen, und zwar um die Möglichkeit, einen Gegenstand aus Eurem Schatz mitzunehmen«, sage ich. »Ein Duell. Das ist eine gerechte Sache.« Und am Ende muss ich meine Klinge tief in seinem Herzen versenken. »Wollt Ihr etwa davonlaufen?«

Davonlaufen? Das Pferd schüttelt den Kopf. Wasser spritzt auf meine Wange. Wovor müsste ich davonlaufen? Komm, Mädchen. Steig auf meinen Rücken. Geh den Handel ein.

Ich weiche weiter zurück, bis mein Rücken die Höhlenwand berührt. »Nein.«

Es ist still, bis auf das Geräusch tropfenden Wassers. Nun gut. Du willst einen Zweikampf? Dann lass uns kämpfen.

Um das Wesen herum beginnt die Luft, sich zu kräuseln, und als sie sich wieder beruhigt, traue ich meinen Augen kaum. Der Hengst ist weder ein Mann noch eine schreckliche Bestie. Er ist ein Jüngling, an der Schwelle zum Erwachsensein.

Er trägt eine braune Hose und eine dünne weiße Tunika und steht ruhig da, die Hände neben dem Körper. Eine blasse Locke fällt ihm in die Stirn. Er ist sehr schlank, geradezu knochig, aber als ich ihm in die weißen Augen schaue, begreife ich, dass ich im Vergleich zu ihm ziemlich jung bin. Denn diese Augen sind uralt.

Der Kelpie kommt auf bloßen Füßen näher. »Hast du Angst?« Könnte er sehen, würde er gerade ein wenig an mir vorbeischauen.

Eine Schweißperle rinnt mir den Hals hinab und meine Hand legt sich fester um meinen Dolch. »Ja.«

Der Jüngling lächelt. »Gut.« Er hat kleine, rechteckige Zähne. »Das solltest du auch.«

Einen Kelpie zu töten, ist die eine Sache, aber einen Jungen? Das werde ich nicht tun. Es ist mir gleich, ob der Hengst nur in die Haut eines Menschen geschlüpft ist. Irgendwie werde ich Meirlach erlangen, ohne die Bestie zu töten.

Ich löse mich von der Wand, um dem Hengst entgegenzutreten.

Er stemmt die Hände in die Hüften und geht im Kreis um mich herum. »Bevor wir beginnen, lass uns die Einzelheiten besprechen. Welchen meiner Schätze begehrst du?«

»Meirlach.«

Er schüttelt den Kopf und geht weiter um mich herum. Ich drehe mich um und spiegle seine Bewegungen. Das Letzte, was ich will, ist, ihm den Rücken zuzukehren. Obwohl der Junge blind ist, spüre ich, dass er präzise zuschlagen würde. »Meirlach kannst du leider nicht haben, doch du darfst dir etwas anderes aussuchen«, sagt er und macht eine Geste zu seinen Reichtümern.

Ich überprüfe noch einmal, dass der Dolch auch richtig in meiner Hand liegt. Das Leder, das um das Heft gewickelt ist, klebt an meinem feuchten Handschuh. »Ich bin wegen Meirlach gekommen«, sage ich. »Ohne das Schwert werde ich nicht gehen.«

»Dann wirst du gar nicht gehen«, schreit der Hengst mit wutverzerrtem Gesicht.

Ruhig, sage ich zu mir selbst, aber mein Herz hämmert, da sich die Dinge offensichtlich völlig anders entwickeln als erwartet. »Ihr sagtet, ich könnte mir jeden Gegenstand aus Eurem Besitz aussuchen.« Wir bewegen uns weiter im Kreis.

»Jeden Gegenstand bis auf Meirlach«, entgegnet er.

»Wieso?«

»Weil es mir gehört. Das ist Grund genug.«

Ich schlucke und spähe ins Zwielicht in dem Versuch, irgendwo einen glänzenden Schwertknauf auszumachen. Die Berge an Geschmeide und Kostbarkeiten türmen sich an den Grottenwänden. Manche dieser Haufen reichen bis zu den Stalaktiten über unseren Köpfen. »Habt Ihr Angst, dass ich Euch im Duell besiege?«, wage ich mich vor.

Stille folgt auf diese Worte, dehnt sich aus und gestaltet sich um, als würde der Hengst diese Frage aus allen Blickwinkeln betrachten. Er bleibt mit verschränkten Armen und einem sturen Zug um den Mund stehen. »Es ist schon lange her, seit ich zuletzt gekämpft habe.«

Wenn mich die Schrift eines gelehrt hat, dann, dass wir alle mit dem gleichen Potenzial geboren werden. Ich bin nur ein Kienspan, der erst noch Feuer fangen muss.

»Seid Ihr Eurer Einsamkeit nicht überdrüssig?«, dringe ich in ihn. »Wollt Ihr nicht mit anderen Wesen in Verbindung treten, für wie kurz es auch immer sei?«

Der Hengst lacht spöttisch auf. »Ich habe Tausende von Leben lang gelebt, Mädchen. Was du mir anbietest, ist nichts, was ich nicht schon erlebt hätte.«

»Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein. Doch ich bitte Euch, Folgendes zu bedenken: Was wisst Ihr eigentlich von mir, abgesehen davon, dass ich sterblich und gläubig bin? Es könnte sein, dass ich Euch überrasche.«

Er schweigt. »Schwer zu sagen, ob du mutig oder einfach nur töricht bist«, sagt er schließlich kopfschüttelnd. »Zumindest bist du unterhaltsam. Nun gut. Ich gebe dir die Gelegenheit, Meirlach zu gewinnen, Tochter von Thornbrook.« Bei diesen Worten erscheint ein Schwert in seiner kindlichen Hand. Von der langen, eleganten Klinge geht ein pulsierender ätherischer Lichtschein aus. »Hübsch, nicht wahr?«

Es ist eine Waffe, die es verdient, dass ein Lied über sie gedichtet wird. Der Griff besteht aus Gold. An der Scheibe am Knauf prangt ein glänzender Rubin und der Handschutz ist aus spiralförmigen Streifen geformt und bildet eine schützende Halbkugel um die Finger des Hengstes.

»Wenn du den ersten Treffer erzielst, gehört die Klinge dir«, sagt der Hengst und dreht Meirlach flink in der Hand. »Doch wenn ich zuerst treffe, dann steigst du auf meinen Rücken und wirst für immer in meiner Grotte leben.«

Noch nie habe ich irgendetwas mehr begehrt als Meirlach in genau diesem Augenblick, geht es mir durch den Kopf, während sich mein Magen noch beim Gedanken an den jüngsten Verrat zusammenzieht. Ich habe die Willenskraft. Dessen bin ich mir sicher. Doch wenn der Hengst den ersten Treffer landet, werde ich so gut wie tot sein.

Langsam hebe ich meine Klinge. Der Hengst mustert mich mit seinem Jünglingsgesicht und den uralten Augen. Für ihn bin ich ein Kind. Selbst wenn mein Körper zu Staub zerfällt, wird er wahrscheinlich noch hier sein und seinen Schatz bewachen.

Es gibt wenig, was ich jetzt tun kann. Doch ich bin fest entschlossen. Seit dem Augenblick, als ich die Klostermauern verlassen habe, habe ich mir geschworen, mit dem Schwert zurückzukehren oder bei dem Versuch, es zu erlangen, zu sterben. Hierfür habe ich geübt. Den Hengst zu besiegen, ist lediglich das letzte Hindernis auf dieser Reise.

Ich sorge für einen festen Stand und taxiere meinen Gegner. Sein Schwert hat eine größere Reichweite. Aber ein Dolch ist die vielseitigste aller Waffen, ein Feind mit zahlreichen Gesichtern. Was mir an Schnelligkeit fehlt, kann ich mit Stärke wettmachen. Soll der Hengst mich doch für unerfahren halten.

Zu meiner Rechten rührt sich ein leiser Luftzug. Ich mache eine halbe Drehung, treffe klirrend seine Waffe.

Der Hengst wehrt ab, macht einen Satz zu meiner linken Flanke. Unsere Klingen küssen sich, bevor er sich wegdreht und in einem Schwall von Dunkelheit verschwindet. Dann erscheint er wieder und zielt mit beängstigendem Kalkül auf meinen Hals. Mit einer komplexen Abfolge von Paraden halte ich mir den Hengst auf Armeslänge vom Leib, doch er ist ein uraltes Wesen. Er ist nicht bloß ein Junge. Das darf ich nicht vergessen.

Sein nächster Schlag trifft mit knochenbrechender Kraft auf meine Klinge. Der Aufprall lässt meinen Arm erzittern, dringt mir bis in die Zahnwurzeln. Erneut zieht er sich zurück und hüllt sich in die Schatten. Mit erhobener Waffe lasse ich suchend den Blick durch die Höhle schweifen, einzig mein Herzschlag misst die verstreichende Zeit. Der Jüngling ist verschwunden.

Schmerzhaft langsam läuft mir ein Schweißtropfen über den Rücken. Der pulsierende Schein der Rosenlichter fällt auf unregelmäßig rundgeschliffene Edelsteine, Goldbarren und schimmerndes Silber.

Ich bin eine Klinge.

Aus einer düsteren Ecke stürzt eine dunkle Gestalt auf mich zu. Ich weiche dem Schlag meines Gegners aus, rutsche jedoch auf ein paar Edelsteinen aus und stürze in einen der Geschmeidehaufen. Münzen rollen klirrend über den Höhlenboden. Der Hengst macht einen Sprung nach vorn. Ich drehe mich blitzschnell beiseite, sodass seine Waffe mich verfehlt. Beim Blick über die Schulter sehe ich, dass sein Schwert bis zum Heft zwischen den Kostbarkeiten steckt. Als er es wieder herausgezogen hat, bin ich schon längst woanders.

Er sammelt sich wieder, streicht sich eine Haarlocke aus den blinden Augen. Seine restlichen Sinne müssen äußerst geschärft sein, wenn er meinen Standort so genau bestimmen kann. Beim nächsten Angriff springe ich zur Seite und stoße den Dolch in Richtung seines Oberschenkels. Doch er weicht elegant aus und lacht ein hohes, helles Lachen.

»Du musst dich schon mehr anstrengen, wenn du lebend aus dieser Höhle gelangen willst«, sagt er.

Und wieder ist er verschwunden. Ich schaue von Goldhaufen zu Goldhaufen, den Dolch zum Angriff bereit. Als ich eine Bewegung wahrnehme, saust seine Klinge schon mit brutaler Wucht auf meinen ungeschützten Hals zu.

Da ertönt ein Klirren. Vor Schreck bleibe ich wie angewurzelt stehen, denn Zephyr hat sich zwischen den Kelpie und mich geworfen, bewaffnet mit einem Schwert aus Luft.

Während sie Schläge aufeinander niederprasseln lassen, blicke ich an ihnen vorbei zum Eingang der Höhle. Dort steht Harper wie erstarrt, den schlanken Körper in einen Mantel gehüllt. Ich wende ihr den Rücken zu.

Zephyr startet einen Angriff gegen den Jungen, der mit einem Tiefschlag kontert und dem Frühlingsbringer am Schenkel eine Schnittwunde beibringt.

»Das hier ist mein Kampf«, fauche ich und schreite auf die beiden zu.

Zephyr versucht, die Oberhand zu bekommen, auch wenn er sich mit dem Schwert nicht sonderlich geschickt anstellt. Seine Strategie besteht darin, beständig auszuweichen und nie einen gezielten Schlag auszuteilen. Sie riecht nach Feigheit.

»Du kämpfst mit mir!«, rufe ich dem Hengst zu.

Während sich Zephyr bei seinen Ausweichmanövern zum Torbogen hinbewegt, remple ich den Frühlingsbringer von hinten an und er kracht mit dem Gesicht gegen die Wand. Sein Schwert fällt klirrend zu Boden. Er legt die Hand auf sein Gesicht. Aus seiner Nase rinnt Blut.

Währenddessen kommt der Hengst, der zwischen zwei Goldhaufen stand, mit geblähten Nasenflügeln auf uns zu, wittert den metallischen Geruch. Ich begegne seiner Aggression mit gleichem Feuer. Dass der Westwind hier ist, ändert die Situation. Meine Hiebe bekommen größere Wucht, nach meinen Paraden kann ich schneller als vorher wieder angreifen. Klinge gegen Klinge kämpfen wir um den Sieg. Meirlach wird mein sein. Es ist schließlich ein Symbol. Und in einem Symbol liegt Macht.

Der Hengst duckt sich, und die flache Seite meiner Dolchklinge streift seine warme Haut. Ich führe meine Waffe aufwärts, bringe ihm eine Schnittwunde im Gesicht bei, sodass er zurückweicht. Er prallt rückwärts gegen die Felswand, und ich halte ihm den Dolch an die Kehle.

Keuchend atmet der Jüngling durch die zusammengebissenen Zähne. Seine Haut ist schweißbedeckt und wie fiebergerötet, das ist selbst im schwachen Licht erkennbar. Aber er ist nicht der, den ich mir am anderen Ende meiner Klinge wünsche.

Das begreift er offenbar. »Du wirst mich nicht töten?«, flüstert er, und jetzt wirkt der Junge gar nicht so alt, nun, da seine Hose schmutzig und zerrissen ist und eine rote Linie seine Wange verunziert.

Die Wut brodelt in meinem Bauch. Noch nie habe ich mich lebendiger gefühlt, und doch ist der Hengst nicht mein Feind, sondern bloß ein Sündenbock, auf den sich mein Zorn entladen würde.

»Für den Vater ist ein Leben so viel wert wie das andere.« Ich trete zurück und lasse die Waffe sinken. »Ich werde Euch nicht töten.«

In seiner Miene zeigt sich daraufhin etwas, das ich als Respekt deute. »Man merkt, dass du keine hilflose Sterbliche bist.« Er zögert einen Moment. Dann reicht er mir das Schwert. »Meirlach gehört dir.«

Sobald ich den Griff berühre, strömt durch meine Finger Wärme meinen Arm hinauf. Das Schwert ist deutlich leichter, als es aussieht, sein Knauf ist perfekt mit der stählernen Klinge ausbalanciert.

Ich blicke den Hengst an, dessen blutleere Lippen ein Lächeln umspielt. »Sei vorsichtig mit diesem Schwert. Macht ist eine gefährliche Versuchung.«

Dessen bin ich mir sehr bewusst.

»Lebe wohl, Tochter von Thornbrook.« Mit diesen Worten nimmt er wieder Pferdegestalt an, woraufhin Harper erschrocken nach Luft schnappt. Er blinzelt einmal mit seinen blinden Augen und verschwindet dann im Fluss.

Ich höre Schritte, die auf einem nach Lehm riechenden Wind daherschweben. Das Schwert in der Hand, drehe ich mich um und betrachte Zephyr, der nicht weit von mir stehen geblieben ist.

»Alles in Ordnung, Brielle?« Er wirkt mitgenommen, seine Locken sind schmutzig von Schweiß und Blut. Dieser Narr. Er kann von Glück reden, dass seine Unsterblichkeit ihn wie eine Rüstung schützt.

»Alles bestens«, sage ich und gehe an ihm vorbei. Harper und ich werden so schnell wie möglich nach Carterhaugh zurückkehren. Ich kann nur hoffen, dass wir in Untererden nicht zu viel Zeit verloren haben – Monate etwa oder gar Jahre.

»Warte«, ruft Zephyr.

Ich werde nicht warten. Die alte Brielle war grün hinter den Ohren, eine Novizin des Klosters Thornbrook mit einem beschränkten Horizont. Doch die Brielle von heute ist deutlich erfahrener. Sie begreift den Unterschied zwischen Wahl und Pflicht.

Langsam drehe ich mich herum, um dem Frühlingsbringer in die Augen zu sehen. Sein Gesicht hat sich so verändert, dass er nur noch entfernt an den Mann erinnert, den ich in Carterhaugh im Wald aufgelesen habe. Seine Haut ist jetzt glatter, die Gesichtszüge sind klarer und angenehm symmetrisch.

»Wenn du auf einen Kampf aus bist, wirst du ihn woanders suchen müssen«, sage ich knapp in dem Versuch, meine Überraschung zu verbergen. »Ich habe Meirlach in einem gerechten Zweikampf gewonnen.«

»In der Tat«, räumt er ein. Mir entgeht nicht, wie sein Blick auf der Waffe ruht. »Du hast gut gekämpft.«

Das weiß ich selbst. Vor zehn Jahren hat mir Mutter Mabel eine Klinge in die Hand gedrückt. Ich habe seitdem nicht untätig abgewartet. »Was willst du, Zephyr? Sei nur ein einziges Mal ehrlich.«

An seinem Kinn zuckt ein Muskel. Vor Zorn? »Wieso bist du allein zum Hengst aufgebrochen?«, fragt er und sucht in meinem Gesicht nach einer Antwort. »Normalerweise handelst du nicht so kopflos.«

Wie es scheint, muss ich ihn wohl mit der Nase darauf stoßen. »Frag mich, was ich erfahren habe, Zephyr. Mach schon.«

Seine Pupillen werden weit, sie scheinen in der moosgrünen Iris zu schwimmen. Wie ein Kaninchen im Angesicht der Schlange, schießt es mir durch den Kopf. »Was hast du erfahren?«

Ich muss zugeben, ich hatte gedacht, ich könnte mich vernünftig mit ihm unterhalten. Ich hatte mir vorgestellt, dass ich ihm alles erklären würde, mit allen Tatsachen. Säuberlich argumentierend und geordnet, und dass alles Sinn ergeben würde.

Aber es ist mir unmöglich. Von einem Moment auf den nächsten treten mir Tränen in die Augen und ich bekomme Atemnot.

»Der Orchideenkönig hat mir verraten, was du vorhattest. Dass du uns in die Grotte führen würdest. Und dir mithilfe meines Blutes Meirlach verschaffen würdest. Dass du danach Pieros umbringen würdest, um den Fluch zu brechen, der dich an ihn bindet.« Dass du mich verraten würdest.

»Du hast ihn aufgesucht?« Zephyr scheint Angst zu haben – ich glaube, um mich. »Er ist gefährlich.«

»Wie gefährlich kann er sein, wenn er die Wahrheit sagt?«, entgegne ich heiser. »Bestreitest du das etwa?«

Er kommt auf mich zu, die Hände reuig erhoben. »Ich kann es dir erklären.«

»Du hast mich angelogen«, rufe ich, fast ersticke ich an der Bitterkeit meiner Worte. »Du hast gelogen, gelogen und abermals gelogen! Und ich habe dir vertraut.«

Das ist es nämlich, was mich in Wahrheit verletzt hat. Ich habe Harper vor Zephyrs Absichten gewarnt. Habe mir vor Augen gehalten, dass ich Abstand wahren muss. Jeden Tag sagte ich mir: Schenk ihm kein Vertrauen. Und doch hätte ich schwören können, dass er sich verändert hatte. Ich glaubte wirklich, er würde meine Gefühle erwidern. Wenn ich meinem eigenen Herzen nicht trauen kann, wem dann?

»Die ganze Zeit über dachte ich, du wärst hier, weil du uns bei unserer Aufgabe helfen wolltest, um deine Schuld zu begleichen, und dass du deine eigene Trophäe erlangen wolltest. Aber das hattest du gar nicht vor, nicht wahr?« Inzwischen lasse ich meinen Tränen freien Lauf. »Du warst auf Meirlach aus. Es war egal, dass wir das Schwert auch wollten. Es brauchten. Du warst nur auf deinen eigenen Vorteil bedacht.«

Zum ersten Mal sehe ich den Westwind in aller Klarheit. Die gebrochenen Versprechen, die bindenden Schwüre. »Ich habe dir immer wieder die Möglichkeit gegeben, dein wahres Ich zu zeigen«, flüstere ich. »Wieso …?« Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als ich ihm in die Augen sehe. »Was für einen Charakter muss man haben, wenn man jemanden manipuliert, der ausnahmslos freundlich zu einem war?«

Sein Gesicht wird seltsam leblos. Betrauert er etwas, das sich nie ereignen wird? Es ist nicht von Belang. Ich werde Meirlach behalten, bis ich es der ehrwürdigen Mutter überreiche. Nur über meine Leiche wird Zephyr jemals Hand an dieses Schwert legen.

»Hast du nichts zu erwidern?«, frage ich. »Ich will die Wahrheit hören. Sag mir, dass du nur deshalb eingewilligt hast, uns zu helfen, weil du Meirlach für dich selbst haben wolltest.«

»Es ist nicht –«

»Sag es!«

Er wirkt wie plötzlich von einer Krankheit befallen, als er antwortet: »Das war ursprünglich meine Absicht. Als ich erfuhr, dass ihr nach Meirlach sucht, hatte ich vor, so lange mitzuspielen, bis sich eine passende Gelegenheit ergäbe. Aber mit der Zeit, als ich dich besser kennengelernt habe, habe ich infrage gestellt, ob das richtig ist.«

Ein schönes Märchen. »Das hat dich aber nicht davon abgehalten.«

»Du musst verstehen, in welcher Zwickmühle ich stecke. Ich bin seit Jahrhunderten ein Gefangener. Ich hätte alles getan, um mich zu befreien.«

»Und wer ist schuld daran?«, gebe ich scharf zurück. Ich kenne zwar nicht den Grund für seine Knechtschaft, aber ich bin mir fast sicher, dass ihm damit recht geschieht. »Die Schuld liegt allein bei dir.«

»Ich weiß.« So kleinlaut hat er noch nie geklungen. »Doch Meirlach war meine letzte Hoffnung. Nur eine göttliche Waffe kann einen Gott töten.«

»Du sagst, du hast sonst keinen Zugang zu göttlichen Waffen? Was ist mit deinem Dolch?«

»Der wurde von Sterblichen geschmiedet. Ich hatte einmal einen Bogen, davon habe ich dir erzählt. Aber ich habe ihn der Frau meines Bruders geschenkt.«

Ich sehe ihn lange an. Freiheit: die größte und unerreichbarste Hoffnung eines Gefangenen.

»Es hätte nicht so kommen müssen«, sage ich mit zittriger Stimme, während mir noch mehr Tränen über die Wangen laufen. »Hättest du einfach nur darum gebeten, hätte ich vielleicht zugestimmt, dir das Schwert zu überlassen.« Kurzzeitig zumindest.

»Du hättest Meirlach nicht aus der Hand gegeben.«

»Woher willst du das wissen?«, fahre ich ihn an. »Du hast irgendwelche Annahmen über mich getroffen. Du hast mich gedanklich in eine deiner Schubladen gesteckt und deine Meinung auch nicht mehr geändert. Anstatt von Anfang an ehrlich zu mir zu sein, hast du mich getäuscht. Du hast auf mich herabgeblickt.«

Aber ich bin noch nicht mit ihm fertig. Im Gegenteil, da ist so viel, was ich sagen würde, wenn ich die Zeit dazu hätte. Doch ich ziele auf seinen wunden Punkt. Werde ihn mit einem einzigen Streich niederstrecken.

»Du hast einmal die Frage gestellt, ob man jemanden wie dich lieben könnte«, flüstere ich. »Ich … ich hätte dich lieben können, wenn du mir die Möglichkeit dazu gegeben hättest. Aber du bist wie ein Vogel, so verzückt von deinem eigenen Gesang, dass du für die Rufe von anderen taube Ohren hast. Und darum bist du allein, darum wirst du auch den Rest deines langen, elenden Lebens allein bleiben.«

Sein Gesicht ist schmerzverzerrt. »Es tut mir leid.«

»Es tut dir leid, dass du aufgeflogen bist«, zische ich. »Und dass du mit leeren Händen zum Orchideenkönig zurückkehrst und der Freiheit kein Stück näher bist.«

»Brielle, bitte.« Er kommt auf mich zu, doch ich hebe Meirlach in die Höhe, dessen Klinge in der dunklen Grotte leuchtet. Zephyr wirft sorglos mit meinem Namen um sich, in dem verzweifelten Versuch, meine Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Noch ein Schritt, und ich schlitze dir die Kehle auf, ob du nun unsterblich bist oder nicht«, sage ich mit vor Wut bebender Stimme. »Das ist meine letzte Warnung: Wenn du dich jemals wieder in Thornbrook blicken lässt, werde ich dich umbringen. Mir ist egal, was ich dafür tun muss und wie kompliziert es sich gestaltet. Ich werde einen Weg finden, dein Leben zu beenden.«

Zephyr sieht mich mit großen Augen an, sagt jedoch nichts mehr.

Morgen werde ich nach Thornbrook zurückkehren und nie wieder an den Westwind zurückdenken. Jetzt, wo ich Meirlach in meinem Besitz habe, kann ich mein Leben fortführen. Ich bezweifle, dass Zephyr bald aus seiner Gefangenschaft entlassen wird, wenn überhaupt je. Es scheint mir eine sehr gerechte Strafe.

Sein Blick wandert wieder zu der Klinge, vielleicht überlegt er, wie wahrscheinlich es ist, dass ich mein Versprechen wahrmache. »Du brauchst mich, damit ich dich zurück nach Carterhaugh führe. Es ist nicht sicher hier.«

»Nein, ich brauche dich nicht, Zephyr.« Diese Lektion habe ich gelernt, zu spät und auf Kosten meines Vertrauens in ihn. »Ich habe dich nie gebraucht.«

Mit diesen Worten wende mich ab und warte, bis seine Schritte verhallen. Und als sich bis in den letzten Winkel der Höhle Stille ausgebreitet hat, breche ich zusammen. Meine Knie krachen auf den Stein, Dolch und Schwert rutschen mir aus der Hand und fallen klirrend auf den Felsboden. Ich bedecke mein Gesicht mit den Händen und ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle.

Warum ist mir solches Leid bestimmt? War ich dem Vater keine gewissenhafte Dienerin? Ich denke an das elfjährige Mädchen, das auf der Schwelle des Klosters zurückgelassen wurde. Selbst jetzt bin ich immer noch dieses Mädchen.

Ich spüre etwas Warmes, Schweres an meinem Rücken und schrecke zusammen, blicke verwirrt durch meine Finger hindurch. Harper hat sich über mich gebeugt. Ich habe nicht gehört, wie sie sich genähert hat.

»Du zitterst ja«, sagt sie, ohne mich anzusehen, als wäre ihr unwohl angesichts meiner Not.

Dann fällt mir auf, dass Harper lediglich ihr graues Kleid am Leib hat. Der Mantel, den sie vorher trug, bedeckt jetzt meine Schultern – derselbe Mantel, den ich Harper letzte Nacht umgelegthatte, als sie am Feuer saß.

»Entschuldige«, flüstert sie.

Entschuldige. Ich bin dieses Wort langsam leid. »Wusstest du es?«, bringe ich heiser hervor. Immer noch laufen mir Tränen über das Gesicht und meine Finger. »Wusstest du, was er mit dem Schwert vorhatte?«

»Ich schwöre, ich wusste es nicht. Ich habe wirklich geglaubt, du wärst ihm wichtig.«

»Ja«, schnaube ich. »Und ich bin mir sicher, Zephyr hat dir gesagt, das solltest du behaupten. Ihr seid ja jetzt so enge Freunde.«

Es folgt langes Schweigen. »Ich weiß, dass ich dir keinen Grund gegeben habe, mir zu vertrauen, aber das ist die Wahrheit.« Ihre Stimme ist leise, ich glaube, vor Reue.

Dann waren wir beide dumm.

»Hier, das ist dir heruntergefallen.«

Sie hält mir das Rosenlicht hin, von dem ein pulsierendes blassrosa Leuchten ausgeht. Es muss mir während des Kampfes aus der Tasche gefallen sein.

Irgendetwas in mir wird kalt. Ich reiße es ihr aus der Hand und werfe die Kugel weit weg ins Dunkel. Sie trifft mit einem Klirren auf den Stein, rollt ein gutes Stück weiter und bleibt dann irgendwo in der Finsternis liegen. Ich wünschte, sie wäre zerbrochen.

Besorgt sieht Harper mich an. »Und was jetzt?«

Ich bin weiter gereist, als ich es mir je hätte träumen lassen, doch ich bin erschöpft. Wahrscheinlich könnte ich jahrelang schlafen, wenn die Umstände es erlaubten. »Es ist Zeit, nach Thornbrook zurückzukehren«, flüstere ich ausdruckslos. »Wir sind schon lange genug fort.«
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Es ist Morgen. Grün, golden, warm. Als ich die Schmiede betrete, wo die Luft drückend heiß ist, löst sich die Anspannung in meiner Brust. Hier bin ich zu Hause; hier, wo ich allein bin, finde ich Ruhe und Trost, jeden Gegenstand in dieser Werkstatt haben meine Hände berührt. Dies ist der einzige Ort in Carterhaugh, wo ich frei atmen kann.

Jetzt, wo bis zum Zehntritus nur noch eine Woche Zeit bleibt, zählt jeder Moment. Wir wissen um seine Bedeutsamkeit. Das Blut von einundzwanzig Töchtern als Opfergabe an Untererden, damit Thornbrook das Land für einen weiteren Sieben-Jahres-Zyklus als Lehen nutzen kann. Mutter Mabel hat für diesen Anlass fünf zusätzliche Eisendolche angefordert, womit sich die Gesamtzahl nun auf sechsundzwanzig beläuft. Für den Orchideenkönig, so sagte sie, als Geste des Wohlwollens.

Natürlich habe ich Stillschweigen darüber bewahrt.

Nachdem ich meine Schürze und meinen Werkzeuggürtel umgebunden habe, kümmere ich mich um das Feuer in der Esse und forme ohne Murren das Metall. Die Zeit dehnt sich. Mein Rücken schmerzt, während ich den Hammer schwinge und sein Aufprall auf dem Amboss meinen Arm und meine Schulter erzittern lässt. Die Kuhlederschürze scheuert vorn an meinen Oberschenkeln und die Hitze legt sich wie eine feuchte Glocke über mich.

Mir drängen sich unangenehme Gedanken auf, jagen wie flüchtige Blitze durch meinen Kopf: der metallene Glanz eines Schwertes, eine Reihe gerader weißer Zähne. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich schiebe diese Erinnerungen schnell beiseite.

Ich mache mich daran, die Kanten zu bearbeiten, doch plötzlich fällt ein Schatten auf meinen Arbeitstisch. Ich schrecke derart zusammen, dass mir beinahe der Hammer auf den Stiefel fällt.

Harper steht in der Türöffnung, in ihrem Rücken die Sonne, sodass man meinen könnte, meine Mitschwester hätte einen Heiligenschein. Ihr schwarzes Haar ist kunstvoll hochgesteckt.

»Ich weiß nicht, wie du unter solchen Bedingungen arbeiten kannst«, sagt sie und tritt mit einer Selbstverständlichkeit ein, als hätte sie jedes Recht dazu. Sie rümpft die Nase. »Mir bricht jetzt schon der Schweiß aus allen Poren.«

Wie immer sind Harpers Kommentare unerwünscht. »Kann ich etwas für dich tun?«, frage ich und wende mich wieder der glühenden Spitze meiner Klinge zu, die ich mit der Zange auf dem Amboss fixiere.

»Darf ich etwa nicht hereinkommen? Die Schmiede gehört schließlich nicht dir. Du arbeitest hier bloß.«

Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Wenn du dich mit mir anlegen willst, werfe ich dich hinaus.« Ich drehe das Metall um und fahre damit fort, die Spitze zu formen. »Und damit eines klar ist: Das ist meine Schmiede.«

Ich beuge mich über den Amboss, hämmere weiter, und damit ist die Unterhaltung für mich beendet. Vielleicht wird Harper mich endlich in Frieden lassen.

Um eine Hohlkehle in die Klinge einzubringen, bedarf es kräftiger Hammerschläge, das Metall muss eher zusammengepresst als auseinandergezogen werden. Das sorgt dafür, dass die Kanten der Rinne sich in der Mitte nicht kreuzen, was die Klinge dünner machen und sie damit in ihrer Stabilität schwächen würde.

Harper beobachtet mich eine Weile bei meiner Arbeit, ich nehme sie als dunklen Schatten am Rand meines Blickfeldes wahr.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig umschaue?«, fragt sie.

Ich halte den Dolch ins Licht und prüfe die Vertiefung. Fast perfekt, aber nicht ganz. »Mutter Mabel braucht diese Waffen bis zum Ende der Woche. Ich kann es mir nicht leisten, dass du mich ablenkst.« Mit diesen Worten mache ich mich daran, auf dem Amboss die Ränder der Klinge mit kurzen, schwungvollen Schlägen zu bearbeiten.

»Ich werde dich nicht ablenken.«

Ein flüchtiger skeptischer Blick ist meine Antwort darauf.

Harper seufzt. »Ich will dir lediglich bei der Arbeit zuschauen. Mehr nicht.«

Und das betrachtet sie nicht als völlig ungewöhnliches Verhalten?

»Ich würde es dir nicht empfehlen.« Ich nehme die Hohlkehle noch einmal prüfend in Augenschein. Deutlich besser. Die Rinne ist klar definiert und die Kanten kreuzen sich nicht. »Du wirst dir deine Albe schmutzig machen.«

Harper streicht mit der Hand über den makellos weißen Stoff. Schon seit zwei Wochen trägt sie darüber die rote Stola, die ihren Dienst für den Vater symbolisiert. Nach der Initiation müssen die Akolythinnen sie einundzwanzig Tage lang am Körper tragen. Um die Taille hat sie das Zingulum mit drei Knoten gebunden.

»Ich werde es überleben«, entgegnet sie.

Wer bin ich, dass ich Harper ihren Willen verweigern würde? »Gut. Aber bleib auf Abstand.«

Jetzt, wo die Hohlrinne gesetzt ist, will ich die Kanten hämmern, damit sie eine gleichmäßige Form erhalten. Ich erhitze die Klinge Stück für Stück, von der Spitze ausgehend bis hin zum Ansatz. Beim nächsten Schlag schießt eine neue Vision durch meinen Kopf: eine gebräunte Hand, die ein Glas mit einer goldenen Flüssigkeit hält. Mir dreht sich der Magen um.

»Die hast du tatsächlich alle geschmiedet?«

Ich zögere, blicke mich über die Schulter um. Harper betrachtet gerade die Reihe von Dolchen und Messern, die an der Wand hängt.

»Ja.« Ich dachte, das wäre offensichtlich.

Sie greift nach einer der Waffen, führt den Finger an der Damastklinge entlang zur Spitze, wo sich die Kanten treffen. Dann dreht sie sich zu mir um. »Ich wusste nicht, wie geschickt du bist.«

»Es hat dich nie interessiert.«

Sie schlendert an den Arbeitstischen vorbei. »Da hast du recht.« Ich bilde es mir nicht ein, ihre Gesichtszüge werden bei diesem reuigen Eingeständnis weicher.

Mit einem schweren Seufzer lege ich den halb fertigen Dolch beiseite und stecke den Hammer in meinen Werkzeuggürtel. In Harpers Gegenwart kann ich mich nicht konzentrieren. Es ist besser, wir reden über den Grund ihres Besuchs. Wenn sie wieder fort ist, werde ich weiter an dem Dolch arbeiten.

Ich nehme einen Lappen, wische mir damit den Schweiß aus meinem glühenden Gesicht und lasse ihn in einen Eimer fallen, in dem sich schon einige schmutzige Stoffstücke angesammelt haben. »Wieso bist du wirklich hier, Harper?«

Sie stellt einen kleinen Behälter auf den Tisch zwischen uns. »Ich habe dich beim Frühstück nicht im Refektorium gesehen, deshalb habe ich dir etwas zu essen mitgebracht.«

Ihre unerwartete Umsicht überrascht mich und ich spüre ein Ziehen in meiner Brust. Seit ich wieder in Thornbrook bin, habe ich nur wenig Appetit.

»Danke.« Von all dem Merkwürdigen, das mir in letzter Zeit begegnete, ist Harpers Freundlichkeit das Merkwürdigste. Wir sind nicht wirklich Freundinnen, aber auch nicht mehr verfeindet. »Wenn das alles ist, dann –«

»Eigentlich wollte ich in einer Sache um deine Meinung bitten.« Sie macht Anstalten, sich auf einen der wackligen Stühle zu setzen, verzichtet jedoch darauf. Wahrscheinlich hat sie gesehen, wie staubig er ist.

»Also gut.« Je eher sie ihre Frage vorbringt, desto eher wird sie auch wieder gehen.

Harper blickt erneut zu dem freien Stuhl, runzelt die Stirn und setzt sich schließlich. Angesichts dessen, wie unwohl ihr ist, empfinde ich eine gewisse Genugtuung. »Ich habe mit Mutter Mabel über die Zukunft von Thornbrook gesprochen. Ich wollte dich fragen, was für Veränderungen du gerne umgesetzt hättest. Wir planen die Zeit nach dem Zehnt.«

Ich lasse mich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken und betrachte die Frau, die einmal meine Erzfeindin war und die sich in letzter Zeit zu einer Person gewandelt hat, die ich eines Tages vielleicht respektieren könnte. Eine Glaubensführerin.

Sie windet sich unter meinem Blick, verschränkt die Arme vor dem Körper und löst sie gleich darauf. »Also? Soll ich meine Frage noch einmal wiederholen?«

Das ist Harper, wie ich sie kenne. »Hat Mutter Mabel dich darum gebeten?« Einmal im Jahr trifft sich die Äbtissin mit den Akolythinnen, um Vorschläge für die Aufteilung der finanziellen Mittel, für die Instandhaltung, die Arbeit in der Gemeinde und verschiedene andere Vorhaben zu besprechen. Die Novizinnen haben auf die endgültigen Entscheidungen keinen Einfluss, doch oft werden wir um Vorschläge dazu gebeten, wo sich Verbesserungen anbieten würden.

»Nein«, antwortet Harper. »Ich selbst bin auf sie zugegangen.«

»Du hast dich an unser Gespräch in Untererden erinnert.« In dem es um Pflicht, Verantwortung und Nachlässigkeit ging. Es kommt mir vor, als sei seither eine Ewigkeit vergangen.

»Ja.« Sie richtet sich etwas auf und legt die Hände elegant auf den Schoß, wie eine hübsche Porzellanpuppe. »Hast du ein Problem damit?«

»Ich finde es bewundernswert, dass du Veränderungen einführen willst«, sage ich interessiert. Der Glaube ist nichts Unveränderliches. Und Harper ebenso wenig, wie es scheint. »Hast du schon mit den anderen Novizinnen gesprochen?«

»Ja. Sie hatten viele Anregungen.«

Ich kenne Harper, und sie wird nicht gehen, bis ich mich ihrem Willen füge. »Ich hatte die Idee erwähnt, ein Ausbildungssystem einzuführen. Ich glaube, es würde nicht nur Thornbrook nutzen, sondern der ganzen Bevölkerung. Wenn du das Mutter Mabel vorschlagen könntest, dann wäre ich dir dankbar.«

»Das werde ich machen.«

Seit Harper zur Akolythin aufgestiegen ist, habe ich sie nur wenig zu Gesicht bekommen. Der neue Rang bringt lange Tage auf Reisen mit sich, von Stadt zu Stadt, um das Wort des Vaters zu verbreiten. Zugegeben, die Zeremonie war wunderschön. Als Mutter Mabel ihr die rote Stola über die Albe gestreift hat, ging ein Raunen durch die Kirche.

Ich kann nicht bestreiten, dass ich neidisch bin. Ich hätte an ihrer Stelle sein können. Ich habe Meirlach errungen. Aber ich war nicht diejenige, die das Schwert Mutter Mabel überreichte.

»Wie geht es dir?«, fragt Harper plötzlich.

Ein Schweißtropfen rinnt mir die Schläfe hinab und ich wische ihn weg. »Ganz gut.« Auch wenn ich seit meiner Rückkehr keinen Blick in die Schrift geworfen habe. Sie liegt auf meinem Tisch und setzt Staub an. »Und dir? Hoffentlich ist Isobel nicht zu enttäuscht, dass ihr euch keine Zelle mehr teilt, seit du Akolythin bist.« Wer auch immer als Nächste nach Thornbrook kommt, wird das Vergnügen haben, sich mit Isobel auf engem Raum arrangieren zu müssen.

»Nun ja, Isobel und ich sind nicht länger befreundet.«

»Wirklich?« Jetzt, wo sie es erwähnt, fällt mir auf, dass sie die Mahlzeiten nicht mehr am selben Tisch einnehmen. Und sie kommen auch nicht mehr gemeinsam zum Gottesdienst. Kein Wunder, dass es auf den Fluren ruhiger geworden ist.

Harper zuckt mit den Schultern. »Wir haben inzwischen unterschiedliche Werte.«

Harper hat Jahre damit verbracht, Selbstsicherheit vorzutäuschen. Und jetzt sind diese Mauern gebröckelt und sie zeigt echteVerletzlichkeit. Sie hat sich in einer Weise verändert, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. »Fehlt sie dir?«

»Isobel? Nicht wirklich. Eher die Sicherheit, die mir ihre Gegenwart gab.«

»Du bist einsam.«

Harper schluckt und nickt dann. All meine Feindseligkeit ihr gegenüber ist wie fortgeblasen. Ich empfinde nur noch Mitgefühl und den leisen Schmerz unterdrückten Kummers.

»Ich bereue nicht, mich von ihr distanziert zu haben«, flüstert sie. »Dem Vater als Akolythin zu dienen, hat mich ihm nähergebracht. Ich fühle mich meines Platzes in der Gemeinschaft sicherer.«

»Das freut mich.« Ich versuche ein Lächeln, mehr habe ich nicht zu bieten. »Das wolltest du ja immer.«

»Aber ich habe es nicht verdient«, sagt sie und begegnet meinem Blick, bis ich wegsehe.

Dieses Gespräch haben wir schon einmal geführt. »Du hast es wohl verdient«, sage ich leise. »Wir sind beide nach Untererden gegangen. Wir haben beide schreckliche Dinge erlebt.«

»Doch du bist diejenige, die den Hengst besiegt hat«, wendet sie ein.

»Reines Glück, mehr nicht.« Es klingt wie die Wahrheit und fühlt sich an wie eine Lüge.

»Das stimmt nicht«, erwidert sie sanft und mit einem für sie neuen Mitgefühl, noch eine positive Veränderung seit ihrer Ernennung. »Du wusstest, was du tust, als du mit ihm gekämpft hast, genauso wie du wusstest, was du tust, als du gesagt hast, ich solle Mutter Mabel das Schwert bringen und behaupten, ich hätte es gefunden.«

Ich schaue zur offenen Tür. Seit meiner Rückkehr aus Untererdenhat Mutter Mabel mich nicht mehr in der Schmiede besucht. Und auch auf den Gängen ist sie nicht an mich herangetreten. Sie hat mir Raum gegeben, als würde sie ahnen, dass ich allein sein muss.

»Du bist jetzt Akolythin«, sage ich, den Blick wieder auf Harper gerichtet. »Ich dachte, das ist das, was du wolltest.«

»Aber du wolltest es auch«, bemerkt sie.

Wolltest – ein Wort, das sich auf die Vergangenheit bezieht.

In Wahrheit weiß ich nicht mehr, was ich will oder was mich antreibt. Untererden hat etwas in mir zerbrochen und ich fürchte, der Schaden lässt sich nicht beheben. »Es schien mir nicht angemessen, weiterzumachen wie bisher, seit ich mich frage, ob ich hier am richtigen Ort bin.«

Tatsächlich habe ich viel infrage gestellt, als Harper und ich vor Wochen aus Untererden zurückkamen, geschunden und mitgenommen, ich mit wundem Herzen. Ich hatte mein Leben dem Vater gewidmet. Wie kann es sein, dass er mich in die Irre geführt hat? Wie hat er zulassen können, dass ich Zephyr blind vertraut habe, nur um von ihm hinterrücks verraten zu werden? War ich nicht standhaft in meinem Glauben? Oder wurde ich bestraft, weil ich mich mit einem Mann eingelassen hatte?

»Brauchen wir den Vater in unseren Momenten des Zweifels denn nicht am meisten?«, entgegnet Harper.

»Weißt du, ich glaube, ich mochte dich lieber, als du unausstehlich warst.«

Sie lacht. Zu meiner Überraschung stimme ich ein. Es ist kein Lachen tief aus dem Bauch heraus, aber immerhin ein Lachen. Als wir uns wieder beruhigen, sage ich: »Sobald der Zehntritus vorbei ist, werde ich noch einmal über meinen Platz hier nachdenken. Bis dahin möchte ich nicht mehr an diese Reise erinnert werden.«

»Ach ja, was das betrifft …«, sagt sie und ihre Lippen werden schmal. »Es gibt da etwas, das du dir ansehen solltest.« Sie zieht eine im Morgenlicht glänzende Glaskugel aus ihrer Tasche und hält sie mir hin.

Mein Herz hämmert eine Weile in meiner Brust, bevor es sich wieder beruhigt.

Als ich das Rosenlicht zuletzt gesehen habe, habe ich es in der Grotte des Hengstes von mir geschleudert, so weit ich nur konnte.Wie durch ein Wunder ist es unversehrt geblieben. Kein einziger Riss oder Kratzer. Harper muss es aufgehoben und mitgenommen haben, bevor wir aus Untererden geflohen sind.

»Du siehst es, oder nicht?«, fragt Harper leise.

Von der gläsernen Kugel geht nicht mehr das blasse rosafarbene Leuchten aus, sondern sie ist grau und trübe, und darin schwebt etwas, das wie Blut aussieht – das Rosenlicht blutet.

Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück, ich mag die Glaskugel nicht in meiner Nähe haben. Die Farbe bereitet mir Sorge. Irgendetwas stimmt nicht. »Wieso hast du das mitgenommen? Es gehört nach Untererden. Das wird Unglück bringen.«

»Aus einem Impuls heraus«, sagt Harper und tippt mit dem Fingernagel ans Glas. Für einen Moment ertönt ein helles Klingen und vertreibt vorübergehend die dunkle Wolke über mir. »Du und Zephyr seid nicht im Guten auseinandergegangen. Aber ich dachte mir, dass ihr euch nicht zum letzten Mal gesehen habt, und vielleicht wirst du es noch einmal brauchen.«

In meinem Bauch regt sich eine mir vertraute Furcht. »Diese Entscheidung stand dir nicht zu.«

»Brielle, es ist vier Wochen her.«

»Und? Was bedeutet das schon? Ich werde nie wieder dort hin gehen.« Was den Frühlingsbringer angeht … soll er doch da unten verwesen!

Harper wartet eine Weile, ehe sie antwortet, vielleicht denkt sie an unsere Rückkehr nach Carterhaugh. Die merkwürdigen Gesetze von Untererden haben uns einen sicheren Weg über den grasbewachsenen Pfad gewährt. Wir gelangten unbeschadet nach Thornbrook. Harper jedenfalls.

»Ich habe dich beobachtet«, sagt sie. »Du bist lustlos, unglücklich, hast keinen Antrieb. Du schläfst und arbeitest in der Schmiede. Sonst nichts.«

Da irrt sie sich. Ja, ich verbringe viele Stunden im Bett, aber ichbin dabei hellwach und mein Herz rast, obwohl ich teilnahmslos bin. Wenn die Sonne über Carterhaugh aufgeht, wische ich mir den Schlaf aus den Augen und mache mich an mein Tagwerk. Ich denke nur an Zahlen. Zehn Messer, zwanzig, vierzig, mehr. Zahlen lügen nicht. Zahlen sind absolut.

»Ich glaube, du musst einen Abschluss finden.«

»Ich will einfach nur meine Ruhe«, knurre ich und merke, dass ich unwillkürlich die Armlehnen des Stuhls fest umklammert habe.

»Willst du Ruhe oder willst du es nicht wahrhaben?«, gibt Harper zurück.

Fast möchte ich ihr mit einem Hammer auf den Schädel schlagen, auch wenn der wahrscheinlich so hart ist, dass er nicht einmal eine Delle davontragen würde.

Mit einiger Mühe gelingt es mir jedoch, mich zu beruhigen. Ich bin nicht wütend auf Harper. Ich bin wütend, weil sie mit ihren Fragen den Finger genau in die Wunde legt.

»Also willst du das Rosenlicht nicht haben?«, fragt sie. »Du wunderst dich nicht, wieso sein Schein matt geworden ist?« Wieder tippt sie ans Glas. Als ich nichts erwidere, sieht sie mich enttäuscht an. »Nun gut«, sagt sie, steht auf und geht zur Tür.

Unwillkürlich erhebe ich mich ebenfalls. »Warte!«

Ihr mitleidiger Blick lässt meine Knie weich werden und ich sinke wieder auf den Stuhl, während Harper zu mir zurückkommt und mir ohne jeden weiteren Kommentar das Rosenlicht reicht. Sobald ich die kühle Kugel in den Fingern halte, wird mein Herz zunehmend von Unruhe erfasst. Ich spüre ein langsames Pulsieren am Glas – einen erlahmenden Herzschlag. »Was ist damit geschehen?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagt sie. »Seit unserer Rückkehr ist es schlimmer geworden.«

Was könnte der Grund dafür sein, dass das Rosenlicht des Westwinds seine Farbe verändert hat? Ich erinnere mich an Zephyrs Schmerzensschrei, als der Orchideenkönig gegen ihn gewalttätig wurde. Pieros, der von Blut gelebt hat.

Ich gebe Harper das Rosenlicht zurück. Dort, wo das Glas auf meiner Handfläche lag, spüre ich einen stechenden Schmerz. »Das ist nicht mehr meine Sorge.«

»Selbst wenn das Licht signalisiert, dass er in Gefahr schwebt? Du wendest dich ab, wenn er dich braucht?«

Und was ist mit dem, was ich brauche? Das war dem Westwind egal, ihn interessierten nur seine eigenen Bedürfnisse, und so hat er mein Vertrauen in ihn erschüttert. »Ja. Er verdient meine Hilfe nicht, die Hilfe von niemandem. Der Westwind kennt nur seine eigenen Interessen, sie leiten sein Handeln.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Ein Muskel zuckt an meinem Kinn und ich presse die Kiefer fest aufeinander. Harper hat keine Ahnung, wovon sie redet.

»Erinnerst du dich, als wir ins Dorf kamen, nachdem du mich aus dem See gerettet hattest? Die Matriarchin wollte einen Gegenwert für ihre Hilfe.«

»Und was ist damit?«

»Ich habe mit angehört, wie Zephyr mit ihr gesprochen hat. Brielle, sie wollte seine Augen. Seine Augen.«

Das kalte Grausen packt mich, auch wenn ich es mir nicht anmerken lasse. »Er hat doch nicht etwa eingewilligt?«

Sie schenkt mir einen wissenden Blick, den ich ignoriere. »Nein, aber er hat zugestimmt, für den Rest seines Lebens einmal im Monat sein Blut zu opfern.«

Es ist mir unerträglich, dass ich Erleichterung verspüre. »Er hat also eine Abmachung getroffen. So macht er es eben, Harper. Er sieht etwas, das er will, und dann unternimmt er alles, was nötig ist, um es zu bekommen.«

»Aber es war nicht nur das. Er hätte mich sterben lassen können. Ich war verzichtbar. Ach, schau mich nicht so an. Du weißt, dass ich recht habe. Du warst die Stärkere von uns beiden. Du hättest alles dafür getan, Meirlach zu erlangen. Das wusste Zephyr, und doch hat er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um für meine Genesung zu sorgen. Das hätte er nicht machen müssen.«

Das unangenehme Ziehen in meiner Brust kommt wieder. Es fühlt sich wie Schuldgefühle an. »Das ist egal. Es ist vorbei.«

Harper schüttelt den Kopf. »Du belügst ja sogar dich selbst.«

»Es reicht.«

»Ich weiß, dass du nichts mit ihm zu schaffen haben willst, aber –«

»Ich habe gesagt, es reicht!«, unterbreche ich sie barsch, und die Welt um mich herum taucht langsam wieder auf. Ich stehe mit erhobenen Fäusten da, bereit zuzuschlagen.

Harper beobachtet mich in aller Seelenruhe. »Du magst Zephyr.«

Meine Knie zittern und ich lasse mich abermals auf den Stuhl sinken. Es ist sinnlos vorzugeben, es wäre anders. »Ich wünschte, es wäre nicht so.« Ich schaue zu Boden, auf die abgenutzten Dielen.

»Aber so ist es eben. Und nun musst du dich entscheiden, was du in der Sache unternimmst.«

Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen. »Ich werde diese Dolche für Mutter Mabel fertig schmieden, und sobald der Zehntritus vorbei ist, werde ich keinen Gedanken mehr an Untererden verschwenden.« Ich hoffe, mit der Zeit zu mir selbst zurückzufinden. Eines Tages werde ich, wenn ich Glück habe, die rote Stola tragen.

»Auch wenn das bedeutet, deinem Herzen zuwiderzuhandeln?«

Dem Herzen, das habe ich gelernt, darf man nie vertrauen.

»Ich habe mein Gelübde gebrochen, Harper.«

Die vorbildliche Brielle, die keine Fehler begeht. Die Worte kleben wie Schmutz an mir.

»Aber es war dein erstes Gelübde, nicht dein ewiges«, wendet sie ein.

Es sollte keinen Unterschied machen. Gehorsam, Reinheit, Hingabe. Das ist alles nur noch ein Scherbenhaufen. Das Einzige, was mich gerettet hat, ist, dass Harper Mutter Mabel nicht erzählt hat, was sie auf unserer Reise erfahren hatte. Andererseits weiß sie auchnicht, dass ich mich Zephyr auf einer Wiese in einem mondbeschienenen Tal um ein Haar körperlich hingegeben hätte. »Nichts ist wichtiger als unser Glaube. Das sind die Worte der ehrwürdigen Mutter.«

»Und was, wenn die ehrwürdige Mutter sich irrt?«

Ich blicke sie erschrocken an. »So etwas darfst du nicht sagen.«

»Wieso nicht?« Sie zieht eine Augenbraue hoch und betrachtetmich mit vor der Brust verschränkten Armen.

»Weil …« Ach, ich habe nicht die geringste Ahnung, wieso. »Weil es so geschrieben steht. Weil es vorhergesagt wurde. Weil es die Wahrheit ist. Bist du nicht deshalb in dieses Kloster eingetreten? Du hast selbst erzählt, du seist hierhergekommen, nachdem dir eine Akolythin geholfen hatte, nach deiner vermissten Hündin zu suchen. Damals hat der Vater zu dir gesprochen. Es gibt sonst keine Erklärung dafür.«

Dieser Hinweis scheint ihr unangenehm zu sein. »Brielle.« Sie fährt sich mit der Hand über die Augen und verzieht den Mund. »Das habe ich mir ausgedacht.«

»Wie bitte?«

»Ich habe gelogen. Ich hatte in meinem ganzen Leben keinen Hund. Aber für den Brunnen brauchte ich eine Geschichte aus meiner Vergangenheit und ich habe mich zu sehr geschämt, um die Wahrheit zu sagen.«

Mir fehlen die Worte, doch ich bin ziemlich beeindruckt, dass der Brunnen der Vergangenheit diese Täuschung nicht erkannt hat. »Wieso bist du denn dann Novizin geworden? Wieso hast du dein Leben dem Vater geschenkt?«

Ihre Hände spannen sich für einen Moment an, dann lockern sie sich wieder. »Bei mir zu Hause war es furchtbar. Ja, meine Schwestern und ich gingen auf eine renommierte Schule, doch ich habe nicht erwähnt, dass sie in jeder Hinsicht besser waren als ich, und schon nach dem ersten Jahr bin ich gescheitert.«

Ich sehe sie erstaunt an. Ich hatte keine Ahnung.

»Meine Eltern konnten es nicht ertragen, dass ich ihren Ansprüchen nicht gerecht wurde. Sie fanden, ich würde ihren Ruf schädigen, und bestraften mich dementsprechend, als ich, die Versagerin, wieder nach Hause kam.« Sie lacht bitter auf. »An manchen Tagen haben sie mich schlimmer behandelt als einen Hund. Meine Schwestern waren zu sehr mit ihren Studien beschäftigt, um die Anzeichen zu erkennen. Manchmal wurde ich so schwer ausgepeitscht, dass ich ohnmächtig wurde.« Ihr Blick wird kalt.

»Harper –«

Sie hebt eine Hand, voller Scham und Trauer. »Ich muss es erzählen. Bitte.« Nachdem sie tief durchgeatmet hat, fährt sie fort.

»Mein Zuhause war Gift für mich. Meistens schlief ich nachts kaum, so tief saß die Furcht in mir. Doch an den Feiertagen ging meine Familie immer in die Klosterkirche. Ich habe gesehen, wie freundlich die Töchter von Thornbrook zu anderen waren. Ich fühlte mich dort sicher. Und so kam ich zu dem Schluss, dass ihr Leben besser sein musste als meines. Ein paar Tage darauf habe ich meine Sachen gepackt. Ich habe niemandem gesagt, wohin ich ging. Das war vor zehn Jahren. Wahrscheinlich denkt meine Familie, ich wäre tot.«

Diejenigen, die ein Gott gewidmetes Leben suchen, wollen allesamt etwas, das ihnen fehlt. Ich wollte akzeptiert werden. Harper ging es um Zugehörigkeit. Wir beide, sie und ich, sind gar nicht so verschieden.

»Mutter Mabel ist mehr eine Mutter für mich als die Frau, die mich geboren hat«, fährt Harper fort. »Ich sehne mich nach ihrer Bestätigung. Ich möchte für jemanden von Bedeutung sein, verstehst du?« Ehe ich etwas erwidern kann, fährt sie fort: »Ich habe mich immer von dir bedroht gefühlt. Egal was ich tat, da war immer Brielle – die kluge, strahlende Brielle –, die nie etwas falsch gemacht hat. Egal wie sehr ich mich angestrengt habe, immer stand ich in deinem Schatten.«

Ein unangenehmes Schweigen legt sich über den Raum. Die ganze Zeit hatte Harper damit zu kämpfen, dass sie sich klein fühlte, genau wie ich. »Ich wusste nicht, wie es dir ging«, sage ich leise.

»Ich konnte nicht gegen dich ankommen. Du warst zu gut, zu tugendhaft, zu rein.« Sie schüttelt den Kopf.

»Mir war nicht klar, dass es ein Konkurrenzkampf war.«

Sie legt eine Hand in ihren Nacken, wahrscheinlich eine Geste, um sich selbst zu trösten. »Da hast du recht. Es hätte keiner sein sollen, und doch habe ich es so gesehen, sogar nachdem du mir das Leben gerettet hattest, beim Kampf gegen die Dunkelgänger, gegen die Najaden. Manchmal auch gegen meine eigene Dummheit. Ich …« Sie schließt die Augen. »Ich habe dir nie dafür gedankt, nicht ein einziges Mal während dieser langen Reise.« Dann öffnet sie wieder ihre tiefblauen Augen. »Danke«, sagt sie mit einer Aufrichtigkeit, wie ich sie noch nie erlebt habe. »Danke, dass du mein Leben gerettet hast.« Ihre Offenheit überwältigt mich und lindert meinen Schmerz. Ich hatte das nicht erwartet, aber ich kann auch nicht so tun, als hätte das geschundene, verletzte Mädchen, das ich war, auf diese Bekundung von Dankbarkeit nicht gehofft.

»Bitte«, erwidere ich.

»Du hast mir gezeigt, dass man sich immer verbessern kann. Seit meiner Ernennung zur Akolythin habe ich gelernt, dass der Glaube nicht starr sein muss. Er kann sich verändern. Neu interpretiert werden. Wenn schon wir nicht dieselben bleiben, wieso sollte es mit dem, was wir glauben, anders sein?«

Die Vorstellung behagt mir nicht. Nicht weil ich anderer Meinung wäre, sondern weil ich mir genau darüber auch schon den Kopf zerbrochen habe.

»Wenn du wirklich eine Tochter von Thornbrook bist«, sagt Harper, »dann wirst du zum Vater zurückfinden.«

An vielem habe ich gezweifelt, jedoch nicht am Vater. Niemalsan meinem Gott. Wie kann die Welt, die so groß und komplex ist, ohne eine göttliche Hand entstanden sein? Thornbrook hat mir dasLeben gerettet und mir einen Lebenssinn geschenkt, als ich keinen hatte. Ist das denn kein Wunder?

»Harper, ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen«, sage ich, »aber nun würde ich gern allein sein.« Ich weiß nicht, wo es für mich hingehen soll. Ich habe Angst und habe meinen Halt verloren. Darum will ich in Ruhe nachdenken. »Ich habe viel zu tun.«

Harper senkt den Kopf, offensichtlich traurig. »Gut.« Sie trottet zur Schwelle, bleibt aber noch einmal stehen und sieht sich um. »Ich habe dich falsch eingeschätzt, und es tut mir wirklich, wirklich leid, auch dass ich dir all den Schmerz zugefügt habe. Manchmal habe ich dich schlimmer als einen Hund behandelt. Ich war kurzsichtig, selbstsüchtig und grausam. Ich schäme mich dafür, dass wir Freundinnen hätten sein können, wenn ich mich nicht so furchtbar verhalten hätte.«

Die Entschuldigung dringt langsam in mein Herz vor. Ich bewahre sie darin, sie ist warm und heilsam, während Harper in den hellen Morgen hinausgeht.
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Einen Tag vor dem Zehntritus führe ich den letzten Hammerschlag aus. Klar und hell hallt er durch die heiße, stickige Schmiede, als das violette und goldene Licht der Morgendämmerung auf die Schwelle fällt.

Mein Arm zittert und ich lasse den Hammer auf den Amboss sinken. Siebzehn Stunden brauchte es vom ungeformten Metallrohling bis zur fertigen Klinge, und es ist fast geschafft. Ich halte den Dolch in den Eimer mit Salzwasser zu meinen Füßen. Wasser und heißes Metall treffen zischend aufeinander und Dampf steigt auf. Sobald der sich verzogen hat, halte ich den Dolch hoch und betrachte ihn aus jedem Winkel, seinen schönen, matten Glanz. Es muss genügen.

Ich hänge ihn zum Abkühlen zu den anderen an die Wand. Sechsundzwanzig aus Eisen geschmiedete Dolche. Sechs Monate Arbeit, und nun ist sie vollbracht.

Als ich nach draußen trete, erhebt sich die Sonne schon über den Berg. Kein Wind weht. Schon seit vielen Wochen nicht mehr. Ich frage mich, warum, und mache mir Sorgen.

Am Haus der Äbtissin angelangt, klopfe ich an die Tür.

»Herein.«

Ich trete ein und gehe durch den kurzen Flur zum Arbeitszimmer der ehrwürdigen Mutter. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch und schreibt eine Nachricht. Neben dem offenen Fenster hinter ihrhängt Meirlach vertikal in einer Wandhalterung wie eine Säule aus geschliffenem Stahl mit goldener Verzierung.

Angesichts der Unterbrechung hebt sie den Kopf und legt die Feder nieder. »Brielle. Was kann ich für dich tun?«

»Ich habe den letzten Dolch fertiggestellt«, sage ich und öffne die Tür ein Stück weiter. »Die Waffen sind bereit für den Transport nach Untererden.«

Das Lächeln der ehrwürdigen Mutter ist flüchtig und innerhalb des nächsten Herzschlags verschwunden, aber die Zuneigung in ihren Augen bleibt, während sie auf den Stuhl gegenüber ihrem Schreibtisch deutet. »Das ist eine wunderbare Nachricht. Alle sechsundzwanzig sind bereit?«

»Ja, Mutter Mabel.« Ich setze mich auf die Stuhlkante, die Hände im Schoß gefaltet.

»Ausgezeichnet. Wir wissen deine harte Arbeit zu schätzen. Dies wird allen in Thornbrook zugutekommen. Auch Pieros wird deinen Beitrag zu schätzen wissen.«

Mir liegt nichts daran, dem Orchideenkönig zu helfen. Ich schmiede die Dolche, damit wir die Ländereien von Thornbrook für weitere sieben Jahre als Lehen behalten können. »Ich freue mich, Thornbrook zu dienen, wo ich nur kann.«

Die Fältchen um ihre Augen verschwinden, und ihre Haut sieht wieder taufrisch und jugendlich aus. »In der Tat. Was würden wir nur ohne dich tun?«

Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt. Im Laufe der Zeit würde die ehrwürdige Mutter eine andere Novizin ausbilden, um mich zu ersetzen. Jemand muss die Schmiede in Gang halten.

Ich erhebe mich. »Wenn das alles ist.«

Sie hebt eine Hand. »Verzeih mir, Brielle, aber ich muss dich das fragen: Geht es dir gut?« Besorgnis überschattet ihren Blick. »Du wirkst bekümmert.«

Mein Körper fühlt sich auf unangenehme Weise schwer an. Esgäbe viel zu sagen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Kraft für dieses Gespräch habe. Ich habe das Gefühl, den Halt zu verlieren, mein Gesicht wird heiß und meine Handflächen schwitzen.

»Als du nach Thornbrook zurückkamst, war offensichtlich, dass die Strapazen der Reise dich verändert haben.« Obwohl Mutter Mabel keine sanfte Frau ist, ist ihr Ton freundlich, vielleicht weil sie meine Verzweiflung spürt. »Du gingst aufrechter, sicherer. Du hast dich im Angesicht der Gefahr nicht versteckt. Aber in deinem Blick liegt eine Leere, die mich beunruhigt.«

Eine Leere. Das trifft es ziemlich genau.

Sie schiebt den Federkiel und das Papier in die Ecke ihres Schreibtisches, um Platz für ihre Hände zu schaffen. Die langen, weiten Ärmel ihrer Albe rascheln, als sie über das Holz gleiten. »Weißt du, warum eine Novizin eine Aufgabe erfüllen muss, bevor sie ihr ewiges Gelübde ablegen kann?«

»Um ihren Wert zu beweisen?«

»Bis zu einem gewissen Grad.« Sie verschränkt die Finger und beugt sich vor. »Da viele als junge Mädchen nach Thornbrook kommen, wäre es nicht verantwortungsvoll, davon auszugehen, dass sie als Erwachsene immer noch dieses Leben hier anstreben. Die Aufgabe ist ein Prüfstein. Sie hilft den Novizinnen zu entscheiden, welche Zukunft sie anstreben. Ein Leben im Dienst des Vaters? Oder ein Leben außerhalb von Thornbrooks Mauern?«

Die Reise war ein Prüfstein für mich. Sie hat mir alles abverlangt und mich gezwungen, sämtliche Dinge zu hinterfragen, von denen ich noch vor einem Jahr überzeugt war. Aber Mutter Mabel kann die Qualen dieser Erfahrung nicht nachvollziehen. Wie fehl am Platz ich mich fühle. Wie verwirrt.

»Ich habe dich in Ruhe gelassen«, fährt sie fort, »weil ich erkannte, dass du das Geschehene zuerst verarbeiten musst. Aber seit deiner Rückkehr hat sich noch immer wenig verändert.« Ihre schwarzen Augen unter den blassen Augenbrauen blicken mich voller Besorgnis an. »Verrätst du mir, was dich quält?«

Es ist nie leicht, sich der ehrwürdigen Mutter zu stellen. In derhellen Morgensonne erscheint es mir sogar unmöglich. Sie hat mir in meinen dunkelsten Stunden mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Und sie hat mir trotz meiner fragwürdigen Herkunft in Thornbrook Obdach gewährt. Ich habe das Gefühl, sie enttäuscht zu haben. »Ich habe mit mir gerungen, Mutter Mabel. Wirklich.«

Sie nickt knapp. »Das ist keine Schande. Hast du mit dem Vater darüber gesprochen?«

»Nein.« Meine Schuld ist zu groß.

»Vergiss nicht, dass der Vater dich liebt. Wir müssen ihn nur um Vergebung bitten.«

»Was, wenn …?« Die aufsteigende Scham sorgt dafür, dass mir die Worte im Hals stecken bleiben. Woher weiß sie von meinen Bedürfnissen? Selbst ich habe nichts davon geahnt. »Was, wenn ich es nicht verdiene?«

Sofort erhebt sie sich, geht um den Schreibtisch herum, und eine Wolke aus süßem Weihrauch hüllt mich ein, als sie mir sanft die Hände auf die Schultern legt. »Brielle.«

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, während die Äbtissin mich eindringlich mustert.

»Hast du dein Gelübde gebrochen? Du hast deinen Körper doch keinem Mann geschenkt, oder?«

Ich kann weder die Enttäuschung noch den vorwurfsvollen Ton ertragen. Sie weiß es. Ich konnte meine Gefühle noch nie vor ihr verbergen.

»Bist du noch rein?«

Ich zögere. Streng genommen bin ich noch Jungfrau, also nicke ich. »Das bin ich.«

Die Äbtissin seufzt tief. Überraschenderweise lächelt sie. »Bitte verzweifle nicht, wenn du einen Fehler gemacht hast. Das tun wir alle. Dass du immer noch eine Hirtin des Vaters sein willst, beweist, dass du trotz deiner Prüfungen loyal bist.« Sie streicht mir über die Wange. Dieser Ausdruck von Zuneigung ist mehr, als ich mir erhoffen konnte.

»Danke«, flüstere ich.

»Du hast ein gutes Herz, Brielle. Ich verabscheue es, dich leiden zu sehen.« Sie runzelt die Stirn und lässt die Hand sinken. »Versprich mir, dass du heute Abend mit dem Vater sprichst.«

»Das werde ich tun.«

Zufrieden kehrt Mutter Mabel an ihren Schreibtisch zurück. »Wo wir schon von Prüfungen sprechen …« Sie klopft mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. »Darf ich fragen, was in der Grotte passiert ist? Ich gebe zu, ich war mir sicher, dass du Meirlach erlangen würdest.«

Diese Wahrheiten zu enthüllen – dass ich nicht glaube, dass ich es verdient habe, Akolythin zu werden; dass ich Angst habe, mein Geist könnte sich verändert haben –, würde meine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft infrage stellen. Ich muss Mutter Mabel die Wahrheit sagen, aber nur so viel, dass sie nicht weiter nachbohrt. »Harper hat die Grotte betreten, genau wie ich. Sie ist ebenso würdig, Akolythin zu werden.«

»Sie hat den Hengst getötet?«

»Der Hengst ist nicht tot.«

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Du willst mir sagen, dass du und Harper es geschafft habt, aus der Grotte zu entkommen, ohne den Hengst zu töten?« Bevor ich etwas erwidern kann, schüttelt sie den Kopf und verzieht amüsiert den Mund. »Ihr hattet zweifellos Glück. Kelpies sind hinterhältige Biester und das Fleisch einer Jungfrau ist unbestreitbar eine Verlockung für sie.«

War es Glück? Ich habe ihn klar besiegt, Klinge gegen Klinge. Er stellte meine Willenskraft infrage und ich habe sie ihm gegenüber unter Beweis gestellt. Aber etwas nagt an mir. »Darf ich fragen, Mutter Mabel, woher Ihr so viel über den Hengst wisst?«

»Ihr seid nicht die Einzigen, die seine Grotte betreten und überlebt haben.«

Eine Erinnerung lässt mich unvermittelt erstarren. Was hatteder Hengst noch gleich gesagt? Nur einmal zuvor ist eine Sterblichein meine Höhle eingedrungen und mit dem Leben davongekommen.

Woher wusste Mutter Mabel, wie man den Hengst besiegt? Ich hätte erwartet, dass die Unterirdischen das Wissen darüber besitzen, aber eine Frau aus Carterhaugh nicht. Andererseits war sie vor langer Zeit eine Gefangene in Untererden. Hatte ihr Besuch bei dem Hengst etwas mit ihrer Flucht zu tun?

»Aber«, fährt die Äbtissin fort, ohne etwas von meinen Überlegungen zu ahnen, »es bleibt die Frage, wie Harper Meirlach erringen konnte. Wir beide wissen, dass sie nicht über die notwendigen Eigenschaften verfügt, um ein so gerissenes Wesen wie den Hengst zu besiegen. Sie kann ein Messer kaum von einer Gabel unterscheiden.«

Mutter Mabels Bemerkung über Harper gefällt mir nicht. Sie grenzt an Respektlosigkeit. »Harper mag ihre Fehler haben, aber sie hat auch ihre Stärken.« Trotz ihrer Klagen hat sie sich hartnäckig und mit grimmiger Entschlossenheit durch Untererden gekämpft. Es ist schwer, jemanden nicht zu respektieren, der sich so leicht über Regeln hinwegsetzt.

»Ich hatte vollstes Vertrauen, dass du siegreich nach Thornbrook zurückkehren würdest«, sagt Mutter Mabel. »Die Position der Akolythin war immer für dich vorgesehen.«

Spürt sie, dass ich nicht ehrlich zu ihr bin? Ja, ich habe Meirlach errungen, aber als die Zeit gekommen war, habe ich darauf bestanden, dass Harper stattdessen das Schwert nimmt. Außerdem, wenn ich ohnehin siegen sollte, warum sollte ich mich dann mit jemand anderem messen?

»Nun ja«, seufzt sie und faltet die Hände auf dem Schreibtisch, »dir bleibt immer noch das nächste Jahr.«

Das nächste Jahr. Das Versprechen klingt leer. Werde ich eine weitere zermürbende Aufgabe erfüllen müssen, um meinen Wert zu beweisen? Bei dem Gedanken schwindet all meine Kraft.

Ich betrachte Meirlach. Der rubinrote Knauf blinzelt wie ein feuriges Auge.

Mutter Mabel bemerkt die Richtung meines Blicks und lächelt. Seit sie die Waffe besitzt, wirkt sie entspannter. Sogar beruhigt. »Schön, nicht wahr?«

»Ja, wahrhaftig.« Ein wahres Kunstwerk. Die Hohlkehle ist so gerade, wie ich es noch nie zuvor bei einem Schwert gesehen habe, die abgerundete Rille erstreckt sich über die gesamte Länge der Klinge.

»Meirlach befand sich lange Zeit im Besitz des Hengstes. So lange, dass es zur Legende wurde.« Sie öffnet eine Schreibtischschublade und holt die Schrift heraus. »Ich gebe zu, dass ich bis zu meiner Gefangenschaft nichts von seiner Existenz ahnte. Eine – trotz der unglücklichen Umstände – glückliche Fügung.«

Meine Haut kribbelt erwartungsvoll. Mutter Mabel erzählt nur selten von dieser Zeit. In all den Jahren meines Noviziats habe ich sie nur einmal davon sprechen hören.

»Sieben Jahre«, flüstert sie, »und alles, was ich hatte, war die Schrift. Das Buch der Veränderung war meine Rettung. Darin las ich von Meirlach und es rief mir ins Gedächtnis, dass nicht alles verloren war. Einige Tage nachdem ich von seiner Existenz erfahren hatte, traf ich einen anderen Gefangenen, einen sterblichen Mann, der ein geschickter Schwertkämpfer war. Er brachte mir den Umgang mit dem Schwert bei und erinnerte mich daran, dass ich stark war. Ich schwor mir, meine Übungen fortzusetzen, sobald ich in die obere Welt zurückgekehrt war, und das habe ich getan.«

Ich versuche, diese Informationen im größeren Zusammenhang zu betrachten. Sieben Jahre mögen in Carterhaugh vergangen sein, aber wie viele Leben hat Mutter Mabel in Untererden erlebt, gefangen in der seltsamen Verzauberung des Reiches? Irgendwann muss Mutter Mabel die Grotte besucht haben. Auch sie entkam lebendig. Was auch immer sie von dem Hengst gestohlen hat, es war nicht Meirlach. War es ihr nicht gelungen, ihn zu überlisten? Diese Frage stelle ich der ehrwürdigen Mutter.

»Brielle«, sagt sie in einem Ton, in dem sowohl Zuneigung alsauch Verärgerung liegt, »willst du damit sagen, mir würde es an der nötigen Gerissenheit fehlen, um Meirlach zu stehlen? Falls dem so ist: Mir gefällt es nicht, wenn man mich auf meine Unzulänglichkeiten hinweist. Ich hätte dich für klüger gehalten.«

Ich bin einundzwanzig Jahre alt, aber in diesem Moment komme ich mir vor wie ein Kind. Ich hätte dich für klüger gehalten. Das höre ich nicht zum ersten Mal. »Entschuldigt, ehrwürdige Mutter.«

Sie seufzt. »Nein, du hast recht. Ich war nicht in der Lage, dem Hengst Meirlach zu stehlen. Deshalb ist es so wichtig, dass ich es jetzt habe. Dieses Schwert« – sie deutet mit ausgestrecktem Arm auf die Waffe – »garantiert unseren Schutz.«

Etwas, das sie nicht hatte, als der Orchideenkönig vor Jahrzehnten die drei Novizinnen geraubt hat. Als Frauen müssen wir uns mehr anstrengen, um uns zu schützen. Wir arbeiten doppelt so hart wie ein Mann, ernten aber nur die Hälfte des Lohns.

»Habt Ihr Euch deshalb in die Obhut des Vaters begeben?« frage ich. »Zum Schutz?«

Schweigen.

Ich balle die Hände in meinem Schoß zu Fäusten, mir wird heiß und ich schwitze. Ich bin zu weit gegangen. Mutter Mabels starrer Blick ist Beweis genug. »Ich möchte mich entschuldigen –«

»Bis zu einem gewissen Grad«, erwidert sie knapp. »Ich bin in Armut aufgewachsen, Brielle. In bitterer Armut. Wir lebten in einer winzigen Hütte am Rande von Aranglen. Meinen Vater habe ich nie richtig kennengelernt. Er verließ meine Mutter wenige Tage nach der Geburt meines Bruders. Es war ein schwieriges Leben, wie du dir vorstellen kannst. Als ich vierzehn war, erkrankte nach einem ungewöhnlichen Kälteeinbruch zuerst mein Bruder, dann meine Mutter.« Obwohl ihr die Anspannung anzusehen ist, bewahrt sie die Fassung. »Sie starben innerhalb eines Monats und ich war eine Waise ohne Aussicht auf einen Broterwerb.«

Das habe ich nicht gewusst. »Es tut mir so leid.«

Ihre Nasenflügel blähen sich, und sie hebt eine Hand. »Bemitleide mich nicht. Wir alle müssen im Leben Prüfungen bestehen.Dies war meine.«

Ich starre die Äbtissin an, eine Sterbliche, die seit ihrer Flucht aus Untererden vor Jahrzehnten nicht gealtert ist. Ganz gleich welche Worte des Trostes ich für sie hätte, sie braucht sie nicht.

»Glücklicherweise«, fährt sie fort, »bemerkte mich eines Abends eine Frau, die über den Markt schlenderte, und brachte mich nach Clovenshire, die Abtei von Aranglen. Ich begann als Novizin. Zwei Jahre später legte ich mein ewiges Gelübde ab. Ich blieb ein weiteres Jahrzehnt als Akolythin, ging nach Thornbrook und vertiefte meine Beziehung zum Vater. Nach meinem dreizehnten Jahr in der Abtei wurde ich zur Äbtissin gewählt. Seitdem bin ich hier.«

Es ergibt Sinn, dass Mutter Mabel rasch aufstieg. Denn diejenigen von uns, die verlassen wurden und niemanden auf der Welt haben, arbeiten hart, um sich Wurzeln zu schaffen. »Habt Ihr je daran gedacht, in Euer altes Leben zurückzukehren?«

»Beim Vater, nein! An wen sollte ich mich wenden? Welchen Ort würde ich mein Zuhause nennen? Diejenigen, die seinen Willen nicht in ihrem Leben haben … ich habe Mitleid mit ihnen.« Ehrfürchtig streicht sie mit den Fingerspitzen über den Ledereinband der Schrift. »Sie sind verloren, so wie ich es war, so wie du.«

Ich bin mir da nicht so sicher. Die Bewohner von Kilkare wirken nicht verloren. Sie sind Mütter, Maler, Schreiner, Bäcker, Händler, Brüder und Gläubige. Die meisten haben den Vater in ihrem Leben, wenn auch nicht im selben Maß wie die Töchter von Thornbrook. Ihnen genügt das.

Mutter Mabel lehnt sich zurück und mustert mich. »Ist es das, was du willst, Brielle? In die Welt hinausgehen und uns verlassen?«

»N-nein«, hauche ich, entsetzt über die Vorstellung, »natürlich nicht.« Mein Herz klopft, aber ich weiß nicht, woher die Furcht kommt. »Es war Neugierde, nichts weiter.«

Sie nickt beruhigt. »Thornbrook ist deine Zuflucht. Es wird immer deine Zuflucht sein.«

Meine Zuflucht, aber nicht mein Zuhause. Der Unterschied ist mir bewusst.

Denn ich bin eine Klingenschmiedin, aber ich habe die Entscheidung, zum Hammer zu greifen, nicht selbst gefällt. Das war Mutter Mabel. Ich habe mir nicht ausgesucht, nach Thornbrook zu kommen. Meine Mutter hat mich im Stich gelassen. Die Schrift erklärt mir die Welt, beschreibt, was akzeptabel ist und was nicht, welche Moral eine Frau oder einen Mann ausmacht.

Ich liebe den Vater, aber kann ich ihn nicht auch ohne den Titel der Novizin lieben? Ich habe es nicht eilig zu gehen. Ich will nicht gehen. Aber ich frage mich, was mich da draußen noch erwartet, wie mein Leben aussehen würde, wenn ich eine andere Wahl träfe.

»Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«

Ich sehe wieder zu Mutter Mabel. Letzte Woche hat sie mich gefragt, ob ich Interesse hätte, morgen Nacht am Zehntritus teilzunehmen. Das würde mir einen Vorwand geben, nach Untererden zurückzukehren und nach Zephyr zu suchen. Alternativ könnte ich den Westwind im Stich lassen, so wie er mich im Stich gelassen hat. Ich könnte hierbleiben, in Carterhaugh. Ich könnte vergessen.

»Darf ich dir einen Rat geben?«, sagt sie freundlich. Aus irgendeinem Grund habe ich einen Kloß in der Kehle und bin den Tränen nahe. »Geh heute Abend in die Kirche. Sprich mit dem Vater. Vielleicht kann er dir helfen, deinen Weg zu finden.«

Ich blicke aus dem Fenster. Ein blauer Himmel, gespickt mit sehnsüchtigen Wolken, der perfekte Tag für einen Morgenspaziergang. Wie schnell doch meine Gedanken zu einem grünäugigen Gott zurückkehren …

»Letztlich ist es deine Entscheidung«, sagt die ehrwürdige Mutter. »Wenn du beschließt, daran teilzunehmen, versammeln wir uns morgen in der Abenddämmerung auf dem Hof. Nimm dir den Tag Zeit, um darüber nachzudenken.«

Mit gesenktem Kopf antworte ich: »Das werde ich tun.«

Ich erhebe mich und gehe zur Tür. Zuvor habe ich jedoch noch eine Frage, die beantwortet werden muss. »Warum haben Euch dieUnterirdischen am Leben gelassen?«

Der Blick der Äbtissin wird kalt. »Sie haben mich nicht am Leben gelassen. Sieben Jahre war ich in Untererden gefangen, musste unzählige Schrecken erdulden, ohne Hoffnung, je zu entkommen. Ich habe getan, was ich tun musste, um nach Carterhaugh zurückzukehren, und ich bereue es nicht.« Ein schmallippiges, finsteres Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Wie sich herausgestellt hat, gibt es einige Dinge, die nicht einmal Untererden brechen kann.«
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Später an jenem Abend zünde ich meine Laterne an. Der brennende Docht leuchtet wie ein Stern, geschützt vom dünnen, gewölbten Glas, und wirft in meiner Kammer feine Schatten. Mein Herz schlägt schnell wie das eines Hasen, doch als ich die Fensterläden öffne, um die Laterne in mein Fenster zu hängen, so wie ich es schon einmal vor Monaten getan hatte, sind meine Hände ruhig.

Die Glocke läutet zur achten Stunde. Draußen steht die Luft, die vom kürzlichen Regen schwülwarm ist. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass Zephyr die Laterne sieht. Immerhin habe ich seine Anwesenheit seit Wochen nicht mehr gespürt. Aber wenn nicht er, dann vielleicht jemand auf der anderen Seite des Stroms, der ebenso wie ich ein Licht in der Dunkelheit sucht.

Nachdem ich saubere Kleidung zusammengesucht habe, eile ich mit Seife und Waschlappen in der Hand zum Badehaus. Obwohl die Ausgangssperre noch nicht in Kraft ist, haben die anderen Frauen ihre Abendgebete in der Zurückgezogenheit ihrer Zellen begonnen. Was mich betrifft, so habe ich meine Gefühle hinter verschlossenen Türen weggesperrt, aber heute Abend bin ich bereit, mich ihnen zu stellen.

Ich betrete den gekachelten Eingangsbereich des Badehauses. Leer, wie ich vermutet hatte. Die große Wanne ist in den Boden eingelassen und drei runde Stufen führen in das Becken hinab.

Ich lege mein Kleid und die Unterkleider ab und tauche in das kalte Badewasser. Schmutzreste der letzten Wäschen schwimmennoch im Wasser. Fröstelnd zwinge ich mich dazu unterzutauchen.

Gehorsam.

Das Wasser birgt Frieden. Es mag kalt und still sein, aber es fällt kein Urteil. Als meine Lunge zu brennen anfängt, komme ich wieder an die Oberfläche. Ich wasche mich mit dem seifigen Waschlappen und entferne jeden Rest von Schmutz, bis meine Haut rosig ist wie die eines Neugeborenen.

Reinheit.

In eine saubere, trockene Albe gekleidet gehe ich zur Kirche. Die riesige Tür steht offen, das geräumige Innere des Kirchenschiffs ist in Dunkel gehüllt, das nur von wenigen Lichtquellen erhellt wird – den ewig brennenden Altarkerzen.

Hingabe.

Die Bänke warten ordentlich aufgereiht auf die warmen Körper der morgigen Messe. Die Buntglasfenster sind dunkel. Ein Teppich breitet sich farnartig bis in die Mitte des Raumes aus, wo er am Sockel des Altars endet: weißer Marmor, bedeckt von einem karminroten Tuch.

Ich wasche mir die Hände in der Piscina. Nach der Reinigung schreite ich zum niedrigen Geländer, das den Altarbereich vom Rest des Kirchenschiffs trennt. Dort knie ich mit klopfendem Herzen auf dem langen, bestickten Kissen nieder. Das Rosenlicht pulsiert schwach in meiner Tasche.

Mit gesenktem Kopf lege ich die gefalteten Hände auf das Holzgeländer, wo wir die Kommunion empfangen. Ich habe mich nicht nur einmal in diesen Mauern wiedergefunden, sondern wieder und wieder. Ich suche die Kirche auf, wenn ich das Gefühl habe, haltlos dahinzutreiben, und hoffe, einen Felsen zu finden, an dem ich mich für eine Weile festklammern kann.

»Vater«, murmle ich, »seit meinem letzten Besuch sind vier Wochen vergangen.« Und mit jedem Tag habe ich diese Last mehr gespürt.

»Zuallererst lass mich dir sagen, dass es nicht meine Absicht war, dich zu vernachlässigen, aber seit unserem letzten Treffen ist viel passiert.« Meine schamerfüllte Stimme klingt rau. »Ich habe fragwürdige Entscheidungen getroffen. Ich habe einen Mann in die Abtei gebracht, aber ich gestehe, das ist das geringste meiner Vergehen.«

Die Altarkerzen flackern, obwohl kein Lüftchen weht. Ich balle meine verschwitzten Hände zu Fäusten, bis sie aufhören zu zittern. Es muss gesagt werden. Ich muss alles loswerden, was ich mit mir herumgetragen habe, diese Angst vor einer langsamen Veränderung in mir. Ich werde das Geständnis aus mir herauspressen, bis mich nichts mehr belastet.

»Ich hatte fleischliche Beziehungen zu diesem Mann, Vater.« Es klingt entsetzlich, wenn man es laut ausspricht. »Sein Name ist Zephyr. Er hat mich geküsst und berührt, und ich gestehe, dass ich es wollte. Es ist falsch, ich weiß, dass es falsch ist. Eine Tochter von Thornbrook darf sich nie nach dem Körper eines Mannes sehnen. Aber ich verzehrte mich nach ihm.«

Ich fahre zusammen und erstarre, als mir ein kalter Wind über den Kopf streicht und mir durch die noch feuchten roten Locken fährt. Der Vater ist nicht erfreut. Das war zu erwarten.

»Ich weiß, ich hätte ihm nicht vertrauen dürfen. Ich habe mir selbst befohlen, Abstand zu halten. Und doch spürte ich, wie mein Wille in seiner Gegenwart schwach wurde. Er ist nicht wie du, Vater. Er ist selbstsüchtig und eigennützig, manipulativ und leichtsinnig.« Und traurig und verzweifelt und vielleicht seelisch gestört. »Und ich gestehe, dass ich ihn mag, trotz seines Verrats.«

Es schmerzt in meiner Brust wie tausend Splitter. Ich habe nichts zurückgehalten, habe alles von mir gegeben, nur um zu erfahren, dass ich nicht das Geringste über den Frühlingsbringer wusste.

»Ich komme zu dir, Vater, weil ich fürchte, dass Zephyr etwasSchreckliches zugestoßen ist.« Meine Kehle ist wie zugeschnürt undmeine Stimme klingt höher als sonst, als ich das Geständnis hervorpresse. »Er ist ein erwachsener Mann, viel älter und erfahrenerals ich, aber etwas drängt mich, zu ihm zu gehen. Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüstere ich und beuge mich noch weiter über das Geländer, näher an den Altar und die drei Kerzen heran. »Bitte sag mir, was ich tun soll.«

Ich weiß es nicht. Ich bin nicht stark. Bin weder gehorsam noch rein noch hingebungsvoll. Es gab eine Zeit, da war ich dieser Moral ganz verpflichtet. Sie war in jeder Hinsicht mein Anker.

Gehorsam: meine Pflichten als Novizin zu erfüllen.

Reinheit: das einfachste Gelübde, und doch so schnell gebrochen.

Und schließlich die Hingabe: Diese Saat hatte ich am bereitwilligsten gepflanzt. Ein frommes Leben gab mir einen Sinn. Es überdeckte meine Einsamkeit – eine Zeit lang.

Es war nie meine Absicht, meine Gelübde zu brechen. Ich hatte wirklich geglaubt, dass ich mein Leben hier verbringen, dass ich den Rest meiner Tage vor dem Altar der Kirche knien würde, dass mein Ziel von einzigartiger Bedeutung wäre. Aber ich habe neue Facetten der Welt entdeckt und ich frage mich: Ist Thornbrook noch der richtige Ort für mich?

»Wenn es meine Pflicht ist, barmherzig zu sein, dann frage ich dich, Vater, wie kann ich mich von jemandem abwenden, der in Not ist, selbst wenn dieser Jemand mich verraten hat? Selbst wenn er ein Mann ist? Ein Gott?« Es wäre leichtsinnig, nach Untererden zurückzukehren, und ich würde mehr als mein Leben riskieren. Aber ich muss es wissen. Ich muss verstehen, warum. »Lässt du mir keine Führung angedeihen?«

Plötzlich scheint alle Luft aus der Kirche zu weichen. Ich spüre sogar einen Druck auf den Ohren. Doch ich erhalte keine Antwort, keine Beruhigung, keine Vergebung. Ich bin hierhergekommen, um Klarheit zu erlangen, aber ich fühle mich nur noch verwirrter und völlig allein.

Es kostet mich große Mühe, mich zu erheben. Und noch mehr,den Altar anzublicken und zu verstehen, was die Stille zu bedeuten hat. Ich habe mich geirrt. Unabhängig von meiner Reue habe ich eine Entscheidung gefällt, und der Vater hat die seine getroffen: Ich bekomme keine Antwort, als ich die Kirche verlasse und die Altarkerzen von der Dunkelheit verschluckt werden. Ich fürchte, ich werde nie wieder eine bekommen.

Ich kehre nicht in meine Kammer zurück. Meine Füße tragen mich durch den Kreuzgang, den Hügel hinunter zur überwucherten Außenmauer, an deren Fuß die Schmiede steht. Kühle umgibt das tiefe Grün, doch sie reicht nur bis zur Schwelle der Schmiede.

Dort hängen die Dolche, sechsundzwanzig Klingen, Reihen über Reihen glänzender schwarzer Zähne. Ich sammle sie steif ein und lege sie auf den Karren vor der Tür. Das Metall klirrt in der abendlichen Stille.

Morgen werde ich die Waffen bei Anbruch der Abenddämmerung verteilen. Sobald sich die Töchter von Thornbrook versammelt haben, wird Mutter Mabel mich fragend ansehen: Bleibe ich oder gehe ich mit? Noch unschlüssig beginne ich, die Werkstatt aufzuräumen, um mich zu beschäftigen, als in der hinteren Ecke ein Stück Metall meine Aufmerksamkeit erregt.

Mit dem Fuß schiebe ich einen Haufen alter, verrotteter Balken beiseite und hebe ein Stück Metall an, das zu einem zerbrochenen Schwert gehört. Ein weiteres Stück lugt unter einem Brett hervor. Ich ziehe es heraus und halte beide Teile so, dass sie zusammenpassen.

Ich erinnere mich an die Klinge. Damals war es mein ehrgeizigstes Vorhaben gewesen, aber ich hatte sie zu dünn gehämmert. Ich erinnere mich noch an das Geräusch, als es zerbrach, scharf, rein und kalt.

Bei der Erinnerung gibt es mir einen Stich. Als ich an jenemAbend zum Gebet vor meinem Bett niederkniete, flossen die Tränen in Strömen. Ich hatte großartig sein wollen. Berühmt. Drei Jahre lang war ich in die Lehre gegangen, hatte in der glutheißenSchmiede geackert, bis meine Brandblasen platzten und sich harte Schwielen auf meiner Haut bildeten. Ich war eine Klingenschmiedin, aber ich war nicht gut genug. Damals nicht. Noch nicht.

Aus irgendeinem Grund habe ich das Schwert nicht weggeworfen. Ich hatte es in einer Ecke entsorgt und im Laufe der Jahre Werkzeuge und Material darauf gehäuft, um den Beweis für mein Versagen zu verbergen.

Ich gehe zum Arbeitstisch und lege die beiden Teile darauf. Das Profil der Klinge ist recht gut. Der Fehler ist mir bei der Verjüngung zur Spitze hin unterlaufen. Ideal ist eine allmähliche Verdünnung. Ich dagegen hatte die Klinge wohl zu enthusiastisch bearbeitet.

Ich umfasse den noch unfertigen Erl. Damals war ich zu jung, noch keine Meisterin. Und jetzt? Ich sehe deutlich die Fehler, die ich gemacht habe, und weiß, welche Schritte nötig sind, um den Bruch zu beheben. Wenn die Bruchstücke des Schwertes einmal zusammengepasst haben, könnten sie es dann nicht wieder tun?



Ich mache mich an die Arbeit.

Verschwunden sind meine Erschöpfung und das bleischwere Gefühl in den Knochen. Ich beginne damit, langsam brennendes Anfeuerholz in die steinerne Öffnung der Esse zu schieben. Dichter weißer Rauch dringt durch die Ritzen. Sobald das Holz brennt, schichte ich zusätzlich Kohle darauf, sodass die offene Flamme erstickt.

Heute Nacht bin ich wach. Hungrig. Wie konnte ich das nur vergessen? Die wie aufgeladene Luft um mich herum scheint ihre Form zu verändern. Meine Muskeln verkürzen und strecken sich in einem Rhythmus, der sowohl der Trauer als auch der Begeisterung entspringt.

Es wird immer heißer im Raum, während ich den Blasebalg betätige, meine ganze Kraft in die Bewegung stecke. Das Feuer spricht zu mir. Mal verlangt es nach mehr, mal nach weniger. Wenn es Genug! schreit, weiß ich, dass ich mich zurückziehen muss, damit es sich setzen kann, bevor ich es weiter anfache, sodass es noch höher und heller brennt. Damit das Schwert wieder ganz wird, muss alles eingeschmolzen und neu geformt werden.

Es dauert die ganze Nacht. Ich erhitze das Metall, bis es orangefarben glüht. Ich bearbeite es mit dem Hammer und lasse es wieder abkühlen, um das Metall zu härten. Das tue ich wieder und wieder, während die Flammen höher lodern und die Esse glühende Hitze aushaucht.

Ich forme die Spitze, dann das Profil der Klinge. Die Verjüngung zur Spitze hin, dann die Schrägen. Ich halte die Klinge ins Feuer und lasse die Hitze das glühende Metall durchdringen, bevor ich sie auf den Amboss lege. Während der Stahl abkühlt, verfärbt er sich von Weiß über Orange zu Umbrabraun. Ich hebe den Hammer hoch über den Kopf und lasse ihn niedersausen, und beim Aufprall stieben Funken in die Dunkelheit, um aus dem, was einst zerbrochen war, etwas Neues, Ganzes zu formen.
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Einundzwanzig Töchter von Thornbrook versammeln sich, während der Himmel sich verdunkelt und die Abendglocke ihr letztes Klagelied anstimmt. Jede von ihnen trägt Mantel und Kapuze, steht andächtig da und ist mit einer eisernen Klinge bewaffnet. Sie sind mir ebenbürtig, doch heute Abend, als ich den Frauen zeige, wie man den Griff umfasst und ihn sicher aus der Scheide zieht, sind sie meine Schülerinnen. Ihre Augen, die wachsam aus den Kapuzen lugen, sind nur schemenhaft zu erkennen.

Außerhalb der Mauern von Thornbrook brodelt es. Ich kann ihn spüren – den Hunger. Der Zehntritus verlangt nach Blut und heute Nacht muss der Preis bezahlt werden.

In einer Ecke des grasbewachsenen, viereckigen Platzes schnallt Mutter Mabel sich eine Scheide um die Hüften. Stunden zuvor hatte ich von meinem Fenster aus beobachtet, wie sie Meirlach schärfte. Ein hoher, klagender Laut ertönte, als sie mit dem Schleifstein über die Klinge fuhr.

»Du hast mich übergangen.«

Ich drehe mich um und betrachte Harper mit ihrem hochmütig vorgereckten Kinn. Ihr langer, ebenholzschwarzer Zopf hängt aus der hochgezogenen Kapuze.

Als ich nicht sofort reagiere, fügt sie hinzu: »Du hast allen gezeigt, wie man den Dolch zieht, nur mir nicht. Wieso nicht?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du wüsstest schon,wie man damit umgeht.« Auf ihren verständnislosen Blick hin erkläre ich: »Du rammst deinem Gegner das spitze Ende in den Hals?«

Harper stutzt und schnaubt dann. »Zugegebenermaßen nicht mein hellster Moment.«

In der Tat. Es war schon lustig, dass sie einst glaubte, einen Gott mit nichts als einem armseligen Dolch besiegen zu können. »Gib mir deine Hand.«

Wie den anderen erkläre ich ihr Schritt für Schritt, wie man den Dolch aus der Scheide zieht. Die Frauen hinter uns werden unruhig, einige gehen durch den Kreuzgang, während wir warten.

»Wenn du ihn ziehen musst«, sage ich und beuge mich zu ihr, damit meine Stimme nicht zu weit trägt, »umfass ihn so.« Ich drücke ihre Finger so um den Griff, dass sich ihr Daumen und die Spitze ihres Zeigefingers berühren. Harper sieht mich mit großen Augen verunsichert an. »Nur für den Fall.«

»Brielle.« Mutter Mabel kommt auf mich zu, die Hände vor dem Körper verschränkt. Der rubinrote Knauf von Meirlach erstrahlt in reinem Scharlachrot. »Ich nehme an, du hast mit dem Vater gesprochen?«

Harper zieht sich pflichtbewusst zurück, damit wir ungestört sind, und ich zwinge mich, dem unergründlichen Blick der Äbtissin zu begegnen. »Er hat mir geholfen, den richtigen Weg zu finden.« Es kostet mich einige Mühe, mir die Anspannung nicht anmerken zu lassen, und ich verziehe die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Mein Platz ist hier.«

Sie erwidert es. In all meinen Jahren hier habe ich es noch nie erlebt, dass ihr Lächeln ihre Augen erreicht. Der heutige Abend ist keine Ausnahme. »So sollte es sein.«

Mutter Mabel wendet sich von mir ab und weist alle an, ihrePosition einzunehmen. Wir stellen uns in zwei Reihen auf, unsere weißen Alben lugen unter dem Saum unserer schweren Wollmäntel hervor und ich trage meine Tasche unauffällig auf dem unteren Teildes Rückens. Die Novizinnen sind in Weiß gekleidet, die Akolythinnen in Rot. Wir tragen unsere Dreifaltigkeitsketten und Handschuhe. Harper und ich stehen Schulter an Schulter weit hinten.

Ein eisiger Wind streicht über das Gras, bringt die Kälte der Berge mit. Ich habe getan, was ich konnte, um zu schützen, was mein ist. Ich habe Milch und Gerste auf mein Fensterbrett gestellt, an die Schwelle meiner Schlafzimmertür. Und ich habe mich mit Eisen gewappnet.

»Ihr wisst alle, warum ihr hier seid.« Mutter Mabel hebt die Hand, um die Aufmerksamkeit der Gruppe auf sich zu lenken. Nicht einmal die knochenweiße Blässe ihrer Haut ist unter ihrer Kapuze zu sehen.

»Heute Abend ist die Barriere zwischen den Welten am dünnsten und ein weiterer Siebenjahreszyklus geht zu Ende. Unsere Reise wird uns zum Wegekreuz führen. Bitte versteht, wie wichtig eure Verpflichtung ist. Die Teilnahme am Ritus wird es uns ermöglichen, Thornbrook und die umliegenden Ländereien für weitere sieben Jahre im Besitz zu behalten. Der Preis dafür ist Blut.

Diejenigen unter euch, die noch nie daran teilgenommen haben, hört bitte aufmerksam zu. Sprecht mit niemandem. Berührt nichts außer euren Dolchen. Wenn euch jemand etwas zu essen oder zu trinken anbietet, lehnt es ab.« Sie schreitet die beiden Reihen ab und sieht jeder Frau in die Augen. »Verlasst nicht den grasbewachsenen Pfad. Wenn die Zeit gekommen ist, opfert ihr einen Tropfen Blut, nicht mehr.« Am Ende der Reihe bleibt sie stehen und ihre Stimme wird von den alten Steinsäulen zurückgeworfen. »Und schließlich: Nehmt eure Halsketten nicht ab. Gebt gut darauf acht.«

Dann geht Mutter Mabel wieder nach vorn. »Denkt daran: Obwohl wir uns schützen, wagen wir uns auf unbekanntes Gebiet vor. Wir haben keinerlei Einfluss auf die Gesetze von Untererden.« Sie mustert die Gruppe. »Irgendwelche Fragen?«

Unsere Namen, denke ich. Warum erwähnt sie nicht, dass wir unsere Namen nicht verraten dürfen?

»Ich habe die anderen bereits davor gewarnt, ihre Namen laut auszusprechen«, murmelt Harper mit einem Seitenblick in meine Richtung, obwohl Mutter Mabels Schweigen sie ebenso zu verwirren scheint wie mich.

Harpers Rücksichtnahme überrascht mich so sehr, dass ich nur stumm nicken kann.

Die Äbtissin bedeutet uns, ihr zu folgen, und wir verlassen Thornbrook durch das Tor mit den Eisenstäben, deren scharfe Spitzen wie Messer in die Dunkelheit ragen.

Auf unserem Weg zum Ausgang scheint Untererden, begierig nach sterblichem Blut, unter unseren Stiefeln zu beben. In der Ferne ist das Rauschen des Twees zu hören. Zusammengedrängt stehen wir an der Uferböschung und starren hinunter in den tosenden Strom. Harper schmiegt sich zitternd an mich. Ich weiß nicht genau, ob sie sich dessen bewusst ist.

»Tief durchatmen«, flüstere ich.

Sie dreht sich ruckartig zu mir um, ihre Pupillen sind geweitet. »Hast du Angst?«

»Ja«, flüstere ich, aber nicht aus dem Grund, den sie vermutet. Der Westwind zieht mich an den Rand dieses Reiches. Ich muss wissen, wie es ihm geht. Muss akzeptieren, dass ich mich verändert habe. »Alles wird gut«, sage ich zu ihr.

Unweit der Stelle, an der wir stehen, teilt sich das Wasser. Einige Fußbreit über den Stromschnellen bilden feine Wasserspiralen einen verschnörkelten Torbogen, unter dem sich zwei durchsichtige, aus herabstürzenden Wasserfällen bestehende Torflügel befinden. Das schwache Licht spiegelt sich darin wie in zitternden Glasscheiben.

Diejenigen, die dem Fluss am nächsten sind, drängen sich noch dichter zusammen. »Beim Vater«, flüstert jemand. Keine von uns hat je solches Zauberwerk gesehen.

Zwei vergoldete Griffe materialisieren sich, und mein Herzklopft immer schneller. Die rauschende Strömung lässt nach, der Fluss zieht sich zurück und gibt den Blick auf einige flache Steinefrei, die zu dem seltsamen Tor führen.

»Wir gehen zu zweit hindurch«, teilt uns Mutter Mabel mit.

Etwas berührt meine Hand. Als ich nach unten schaue, sehe ich Harpers behandschuhte Finger, die sich leicht um meine legen.

Ich hebe den Kopf und sehe ihr in die geweiteten Augen. Als sich die Torflügel ein Stück öffnen, strömt uns der süßliche Geruch der Verwesung entgegen. Wie konnte ich diesen Gestank nur vergessen? Etwas Lebendiges, das unter der Erde gefangen ist.

Harpers blasses, verschwitztes Gesicht blitzt unter ihrer Kapuze auf. Ihr fällt wieder ein, wie es im Bauch der Bestie war. Sie erinnert sich, ebenso wie ich, an die erschütternde Erkenntnis, zur Beute geworden zu sein.

Ich drücke ihre Hand. Vor ein paar Monaten haben wir Untererden zwar nicht als Verbündete betreten, aber selbst die dornigsten Rosen blühen zuweilen. Heute Abend stehen wir zusammen.

Mutter Mabel tritt, zusammen mit einer der Akolythinnen, zuerst ein und sie verschwinden hinter den Wasserfällen unter dem Torbogen. In ihrer Abwesenheit werden die Frauen unruhig, zögern, sich dem Zaubertor zu nähern.

»Ihr seid die Nächsten.« Isobel schiebt zwei Frauen nach vorne. Sie stolpern und schrecken vor dem seltsam ätherischen Wassertorbogen zurück.

Die ältere Frau streckt den Arm aus und ihre Hand durchdringt das Wasser, ohne dass es spritzt. »Es ist nicht nass!«

Die beiden zögern unschlüssig, dann schreiten sie voran. Paar für Paar betreten die Töchter von Thornbrook Untererden. Dann sind wir an der Reihe.

Ich bin eine Klinge.

Harper und ich gehen durch das Tor und betreten ein üppigesWäldchen voller Farne, deren fedrige Blätter sich noch nicht ganz entrollt haben. Der Grasweg, ein heller Streifen im dichten Unterholz, führt nach rechts. Mutter Mabel zählt uns ab. Nachdem siesich vergewissert hat, dass wir vollzählig sind, bedeutet sie uns, ihr zu folgen, wobei ihr Mantel das dichte Gestrüpp streift.

Am Himmel stehen funkelnde Lichter, während wir uns einen Weg durch Schluchten und breite, tiefe Flüsse bahnen. Hin und wieder huscht etwas durch das Gebüsch, sodass die Frauen aufschreien und ungeschickt ihre Dolche ziehen.

»Törichte Närrinnen.« Harper gibt einem jüngeren Mädchen einen Klaps aufs Handgelenk. »Steck den weg«, knurrt sie und die Novizin ist derart verängstigt, dass sie den Dolch, ohne zu zögern, wieder in die Scheide steckt.

»Ich kann nicht glauben, dass ich wieder an diesem grässlichen Ort bin«, murmelt Harper.

Ich schiebe einen tief hängenden Ast beiseite und warte, bis sie vorbeigegangen ist, bevor ich frage: »Warum hast du dich dann freiwillig gemeldet?«

»Das hatte ich gar nicht vor.« Sie schnieft und schnipst ein Staubkorn von ihrem scharlachroten Mantel. »Aber Mutter Mabel hat gesagt, dass du vielleicht dabei bist, deshalb hielt ich es für wichtig, ebenfalls hier zu sein.«

Ein unglaubliches Geständnis. »Willst du damit sagen, dass du zu meiner moralischen Unterstützung hier bist?«

»Und wenn?« Mit verschränkten Armen geht sie weiter und rempelt die jüngeren Novizinnen weit ruppiger an als nötig. »Irgendwer muss ja auf dich aufpassen.«

Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, auch wenn ich mein Lächeln kaum unterdrücken kann. »Hast du vergessen, wer die Dunkelgänger besiegt hat?«

»Und hast du vergessen, wer Zephyr überredet hat, dein Leben zu retten, als du vergiftet wurdest?«

Bei der Erwähnung seines Namens überkommt mich erneut Anspannung. Harper bemerkt meine gedrückte Stimmung und wird ernst. »Tut mir leid. Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist zurückzukehren.«

Irgendetwas kann mit mir nicht stimmen, wenn mir wegen der widerborstigsten Frau, die ich kenne, so warm ums Herz wird. »Es ist bald vorbei«, sage ich. Das hoffe ich zumindest.

Als wir eine weitläufige Ebene erreichen, sind meine Stiefel und der Saum meines Mantels mit Schlamm bedeckt. In der Ferne wölbt sich eine Brücke über einer breiten, spiegelglatten Wasserstraße. Der Fluss Mur, wie ich annehme.

»Wir sind fast da«, ruft Mutter Mabel über ihre Schulter hinweg. Hintereinander überqueren wir die Brücke und betreten ein riesiges unterirdisches Tunnelgewirr, dessen Wände in scharlachrotes Licht getaucht sind. Je tiefer wir in das Labyrinth vordringen, desto langsamer werden wir, und die Frauen gehen nur widerstrebend vorwärts, da der Geruch nach Fäulnis und Verwesung immer penetranter wird. Jemand würgt und auf meinen Armen bildet sich Gänsehaut.

Dann – Licht. Meine Beklemmung löst sich, als wir einen hohen Steinsaal betreten, in dem ein Teich inmitten einer Wildblumenwiese prangt. Auf dem kristallklaren Teich schwimmen Seerosenblätter, und Schildkröten versammeln sich am Ufer, wo Mondlicht durch eine Öffnung in der Decke fällt.

Das Wegekreuz.

Es ist wunderschön. Ein malerisches Bild in zarten Pastellfarben. Und doch, alles Licht muss enden. Außerhalb des Lichtkegels lauert das Feenvolk in den Schatten. Ich erhasche einen Blick auf eine langfingrige Hand, die Krümmung eines Widderhorns. Schallendes Gelächter ertönt von außerhalb unseres Sichtfelds und ein Schauder überläuft mich.

Mutter Mabel umfasst den Griff von Meirlach und versucht zu erspähen, was in der Finsternis lauert.

Eine lange, milchig blasse Wurzel schlängelt sich aus ihren Tiefen.

Die anderen Frauen schrecken zurück, als die massige Gestalt des Orchideenkönigs aus dem Dunkel tritt. Schweiß glänzt auf seinem blassen Oberkörper, seine Muskeln wirken wie gemeißelt. Wir erinnern uns an seinen Besuch in Thornbrook, haben ihn nicht vergessen.

»Mutter Mabel.« Pieros breitet die Arme aus und lässt die geraden, weißen Zähne aufblitzen. »Willkommen.«

Die Dunkelheit weicht kurz und gibt den Blick auf ein großes, dreistufiges Amphitheater rings um die Wiese frei. Es scheint, als sitze ganz Untererden im Publikum, das aus allen möglichen Kreaturen und Bestien besteht.

»Pieros.« Unsere Äbtissin schreitet ihm mit königlicher Autorität entgegen und schiebt die Kapuze zurück, sodass ihr helles Haar sichtbar wird. Mutter Mabel und der Orchideenkönig unterhalten sich eine Zeit lang leise und ich werfe einen Blick über die Schulter zu dem Tunnel, aus dem wir gekommen sind. Wenn der Ritus begonnen hat, kann ich nicht mehr davonschleichen. Es muss jetzt sein.

Wie gebannt von der bösartigen Schönheit des Wegekreuzes rühren sich die anderen Frauen kaum, als ich mich zum hinteren Teil der Gruppe begebe. Von dort aus ist es nur noch ein Katzensprung bis zum Tunnel, und die Dunkelheit verbirgt mich.

Ich gehe schnell, renne jedoch nicht, denn das würde Aufmerksamkeit erregen. Ich drücke den Rücken durch, hebe das Kinn an. Fast habe ich es geschafft.

»Brielle.«

Ich umfasse meinen Dolch. Statt weiter darüber nachzudenken, was mich jenseits dieses Saales erwartet, wappne ich mich für ein schwieriges Gespräch. Das Rosenlicht in meiner Tasche pulsiert unregelmäßig.

Zögernd drehe ich mich um. Harper tritt vor; sie hat die Kapuze zurückgeschoben und ihre hellblauen Augen suchen meine. »Du weißt genau, dass du Namen hier nicht laut aussprechen darfst«, flüstere ich.

Sie hält inne, sichtlich überrascht von meiner Ermahnung. Dann werden ihre Augen schmal und sie blickt sich nach allen Seiten um.Langsam, betont. Im Gang ist niemand. Wir sind allein.

»Es ist niemand da, der uns hören könnte«, sagt sie.

»Niemand, den wir sehen können.«

Harpers Aufmerksamkeit richtet sich auf meinen Dolch. »Was machst du da?«

Sie weiß es. Und ich weiß, dass sie es weiß. Wir müssen es nicht einmal mehr aussprechen.

»Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, murmle ich. »Ich fürchte, ich komme bereits zu spät.«

»Du willst nach Zephyr suchen.«

Ich schlucke, kämpfe gegen den Drang an abzulenken – und nicke schließlich. Ich weiß nicht genau, wie lange ich fort sein werde. Sobald ich die Sicherheit des Wegekreuzes verlasse, stehe ich nicht mehr unter Mutter Mabels Schutz.

Ich weiß nur eins: Ich kann nicht mehr länger mit einer Lüge leben. Zehn Jahre habe ich mein Leben Thornbrook gewidmet, aber in letzter Zeit hat sich mein Herz nach mehr gesehnt. Ich habe Gefühle für einen Mann entwickelt. Er hat mich getäuscht und belogen, doch etwas zwingt mich, nach ihm zu suchen.

Harper wirft einen Blick über ihre Schulter, bevor sie näher an mich herantritt. »Ich verstehe, dass du ihm helfen willst, aber wenn du gehst, haben wir nicht genug Frauen, um den Ritus zu vollenden. Willst du uns in Schwierigkeiten bringen?«

Ich ärgere mich über die Andeutung, schweige jedoch. Wären unsere Rollen vertauscht, würde ich dasselbe fragen. »Der Orchideenkönig sagte ›einundzwanzig Töchter von Thornbrook‹, richtig?« Sie nickt. Harper hat recht: Ohne mich würde die Zahl der Freiwilligen, die ihr Blut geben, auf zwanzig sinken. Aber: »Mutter Mabel ist auch eine Tochter.« Zugegeben, sie ist in die höchste Position aufgestiegen, die man erreichen kann, aber sie ist trotzdem eine Tochter von Thornbrook.

Harper denkt mit zusammengepressten Lippen darüber nach,dann reibt sie sich so fest die Stirn, dass ein Abdruck zurückbleibt. »Sie wird bemerken, dass du nicht mehr da bist. Sie ist zu scharfsichtig.«

»Nicht sofort.« Die Äbtissin ist mit Pieros beschäftigt und ich bin mir sicher, dass ihrem kühnen Blick keine seiner Bewegungen entgehen wird. Was mein Verschwinden angeht, so wird sie es nicht bemerken, weil sie nicht damit rechnet.

»Was ist mit dem grasbewachsenen Pfad?« Harper deutet auf den nackten, dunklen Felsen. »Wie willst du zurückfinden? Woher willst du wissen, wohin du gehen musst?«

»Ich weiß es nicht.« Ich lache heiser auf, obwohl nichts daran auch nur im Entferntesten komisch ist. »Du hattest recht. Wolltest du das hören? Zephyr ist ein elender, manipulativer Idiot. Man kann ihm nicht trauen.«

»Aber du magst ihn. Vielleicht sogar mehr als das.«

Ich will nicht darüber nachdenken, wie tief meine Gefühle sind. Ich habe schon zu vieles infrage gestellt. »Ich weiß, dass es falsch ist«, flüstere ich, »aber irgendetwas an ihm zieht mich an.« Es ist an der Zeit, dass ich das akzeptiere. »Ich bin es leid, dagegen anzukämpfen.«

Sofort wird ihr Gesichtsausdruck weicher. Wie jung sie in diesem Moment aussieht und wie wohl sie sich in ihrer Haut zu fühlen scheint. »Was wünschen wir uns alle in unserem Leben? Liebe, Sicherheit, Akzeptanz. Es ist keine Schande, sich nach solchen Dingen zu sehnen.«

Nur kann Zephyr mir diese Dinge nicht bieten, sondern nur ein Versprechen von Unerwartetem und einem gebrochenen Herzen. Ich muss vollkommen verrückt sein, ihm helfen zu wollen.

Harper verschränkt die Arme und mustert mich von oben bis unten. »Gib mir deinen Mantel.«

Ich folge ihrer Anweisung und reiche ihr das weiße Kleidungsstück. Sie reicht mir ihren roten Mantel. Er ist noch warm vonihrem Körper. Ich ziehe die Kapuze hoch, und sie tut es mir gleich. Harper ist viel kleiner als ich, aber Mutter Mabel ist so sehr mit demZehntritus beschäftigt, dass ich bezweifle, dass sie den Unterschied bemerkt. »Danke«, sage ich.

»Ich hätte das schon lange tun sollen.« Sie fummelt an den drei Knoten an ihrer Taille herum. »Deine Freundin sein, meine ich.«

Wir sind Menschen und wir machen Fehler. Ich habe eine Veränderung an Harper bemerkt und ich weiß, dass sie echt ist. Ich bin bereit loszulassen. Bereit, diese Wunde zu heilen.

»Ich vergebe dir«, sage ich ihr. »Für alles Leid, das du mir zugefügt hast.«

Ihre Augen glänzen feucht. »Wirst du zurückkommen?«

Ich beiße mir auf die Lippe, damit sie aufhört zu zittern. Es ist nicht leicht, die Geborgenheit von allem aufzugeben, was man kennt. »Ich weiß es noch nicht.« Ich habe die feste Absicht zurückzukehren, aber wer kann schon sagen, vor welche Prüfungen Untererden mich stellen wird? »Die Zeit wird es zeigen.«

»Dann wünsche ich dir viel Glück«, murmelt Harper. »Grüß Zephyr von mir.«
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Schwarzer Himmel, noch schwärzere Wälder. Die undurchdringlichsten, lichtlosen Stellen des Waldes erbeben bedrohlich, als ich über den gewundenen Pfad renne und dem Fluss hinter der Brücke folge. Das Rosenlicht in meiner Hand pulsiert schwach, jedoch hell genug, dass ich nicht über irgendwelche lauernden Kreaturen stolpere. Je nachdem wie ich es halte, flackert das Licht heller oder schwächer. Wenn das Rosenlicht eine Verbindung zu Zephyr hat, wird es mich sicher zu ihm führen.

Schließlich kommt eine Höhle in Sicht. Meine Beine brennen vor Erschöpfung, doch ich renne noch schneller, stürze blindlings in den dunklen Höhleneingang hinein. Da der Orchideenkönig am Wegekreuz zu tun hat, bleibt mir noch etwas Zeit.

Vor mir liegt das Innere von Pieros’ mondbeschienener Höhle. Der Erdhügel, auf dem er normalerweise thront, ist leer. Das Feld mit den rosafarbenen Blumen wirkt aus irgendeinem Grund verwelkt und grau, als wäre es von einer Ascheschicht bedeckt.

Auf der anderen Seite des Weges weckt etwas, das reglos am Boden liegt, meine Aufmerksamkeit.

Zephyr? Meine Lippen formen seinen Namen, doch es kommt kein Laut heraus. Was ich sehe, macht mich sprachlos.

Er ist blass. So unglaublich blass, dass seine einst strahlende, sonnengeküsste Haut alle Farbe verloren hat. Er hat die Augen geschlossen, seine Wangen sind fahl, die Locken kleben ihm feucht am Kopf. Ein dunkler Bart überzieht sein Kinn. Er ist nackt wie am Tag seiner Geburt.

Wie benommen stolpere ich vorwärts. Gefräßige Blüten haben sich mit den kleinen, suchenden Mündern an seinem Körper festgebissen: an den Armen, am Bauch, sogar an den Innenseiten seiner muskulösen Oberschenkel. Sie trinken in tiefen Zügen, wobei ihre Ranken mit jedem Schluck anschwellen. Die Haut, in der sie verankert sind, ist geschwollen und entzündet. Doch seine Brust bewegt sich fast unmerklich. Atmet er noch? Ich muss davon ausgehen.

Meine Hände verharren über seinem Körper, aber ich wage es nicht, ihn zu berühren. Wenn ich angestrengt lausche, höre ich das Geräusch von abfließender Flüssigkeit. Die Haut um seinen Mund herum ist weiß, weil er die Lippen so fest aufeinanderpresst, und ich beobachte angewidert, wie sich einige rostrote Blüten mit einem feuchten Schmatzen von seinen Rippen lösen und die kleine Tätowierung enthüllen, die ich vor Monaten entdeckt habe – drei Hyazinthen.

Meine Sorge wegen der Schlingpflanzen wächst. Ich frage mich erneut, warum Zephyr diese schrecklichen Qualen erdulden muss. Ich fürchte, er war die ganze Zeit hier, Stunden, Tage und Wochen. Ich werde die parasitären Pflanzen sicher entfernen müssen. Dann brauchen wir Abstand. Einen Unterschlupf. Einen Ort, an dem ich mich ausruhen kann, bis ich mir die nächsten Schritte überlegt habe.

Die Blüten sind jedoch tief in seine Haut gedrungen. Als ich versuche, eine von ihnen zu entfernen, gräbt sie sich noch tiefer ins Fleisch und saugt eifrig weiter. Schwarze Adern überziehen seine pergamentblasse Haut.

Aus dem Tunnel ist ein scharrendes Geräusch zu vernehmen, das nach Schritten klingt – jemand nähert sich.

Ich haste zu einer Nische in der hinteren Höhlenwand, als eine große, gertenschlanke Frau in die mondbeschienene Kammer schreitet. Sie trägt ein fließendes weißes Gewand und eine Tasche über der Schulter. Sie ist keine Sterbliche. Ein Leuchten umgibt ihre dunkelbraune Haut.

Fünf verhüllte Gestalten folgen der Frau. Ihre hochgezogenen Kapuzen leuchten in den Farben von Juwelen – Rubin, Zitrin, Smaragd, Saphir und Amethyst. Stumpfe, harte Augen blicken aus schweren, kupferfarbenen Hautfalten und in ihren Nasen hängen große, verzierte Ringe. Ihre Gesichter haben eine unheimliche Ähnlichkeit mit Ziegen.

Die Frau hockt sich neben Zephyr und holt etwas aus ihrer Ledertasche. Da sie mir den Rücken zuwendet, kann ich nicht sehen, was genau sie herausnimmt. Die vermummten Gestalten beobachten sie aus etwas Abstand.

Ich hätte nicht übel Lust, das Messer nach der Frau zu schleudern, aber sie verlässt die Höhle so schnell, wie sie gekommen ist, zusammen mit ihren bunt gekleideten Begleitern. Als ihre Schritte verhallt sind, kehre ich zu Zephyr zurück. Es scheint sich nichts verändert zu haben.

Vorsichtig ziehe ich an der Schlingpflanze, die sich in seine rechte Schulter verbissen hat. Der Westwind zuckt und bleibt dann regungslos liegen.

Es steckt viel Lebenskraft in dieser Pflanze. Selbst wenn es mir gelänge, die Rankenstiele abzutrennen, würden die Mäuler wahrscheinlich an seinem Körper haften bleiben. Würde Pieros es spüren, wenn ich Zephyr befreie? Immerhin ist er mit dieser schrecklichen Pflanze verbunden. Aber wahrscheinlich spielt das keine Rolle.

Ich nehme die Tasche von meiner Schulter und krame in meinen Habseligkeiten, schiebe mein Tagebuch und die Essensvorräte beiseite, bis ich Feuerstein und Stahl, ein Stück Stoff und ein kleines Fläschchen mit Öl finde. Alles zusammen ergibt eine Miniaturfackel, die ich anzünde.

Orangefarbenes Licht erfüllt den Raum, als ich die Fackel unter eine der Ranken halte. Die Flammen lecken gierig daran, der wächserne Stängel wird kohlschwarz.

Ein markerschütternder Schrei schallt durch die Höhle, und ich springe auf. Die Nachtschattenwurzeln peitschen mir entgegen.

Ich weiche ihnen aus und schlage mit dem Dolch nach ihnen. Die scharfe Eisenklinge trifft eine Ranke. Blut – Zephyrs Blut – spritzt aus dem Einschnitt. Die Wurzeln ziehen sich mit einem verzweifelten Aufschrei zurück.

Die Schreie schwellen an, als das Feuer von Ranke zu Ranke springt. Dichter Rauch steigt mir in die Kehle. Innerhalb weniger Augenblicke ist das Nachtschattengewächs vernichtet. Was bleibt zurück? Ein halb toter, mit roten Bisswunden übersäter Gott.

Ich streife meinen Mantel ab und lege ihn Zephyr um die Schultern. Dann gehe ich tief in die Hocke und hieve mir den Westwind über die Schulter. Es hat viele Vorteile, Klingenschmiedin zu sein. Heute Nacht kann ich unser beider Gewicht tragen.

Wir erreichen den Höhlenausgang ohne Zwischenfälle. Die Lichter des Dorfes leuchten zitternd in der Ferne, aber ich stürze in blinder Panik durch den undurchdringlichen Wald. Es gibt keinen grasbewachsenen Pfad, der mich sicher leitet. Schließlich weichen die Bäume einem rissigen Lehmuntergrund und einem ausgewaschenen, zerklüfteten Kliff. Als ich endlich einen passenden Unterschlupf gefunden habe, habe ich schreckliche Rückenschmerzen und der Stoff unter meinen Achseln ist schweißnass.

Vorsichtig lege ich Zephyr unter einem Felsüberhang ab. Dort sollte er bis zu meiner Rückkehr sicher sein. Nach einem letzten Blick auf sein Gesicht renne ich den Weg zurück, den ich gekommen bin, das weit entfernte Dorf stets im Blick.



Ich klopfe dreimal an die Tür. Drei Herzschläge später öffnet sich die Tür ein Stück weit. Ein rundes, schwarzes Auge blickt durch den Spalt.

Lissis blasse Haut wirkt blutleer. »Was machst du hier?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Nein«, sagt sie, Angst in der Stimme. »Du musst gehen.« Die Tür schließt sich mit einem Klicken.

»Bitte.« Ich lege die behandschuhte Handfläche gegen das Holz und das Leder bleibt an der rissigen Oberfläche hängen. Mein Herz schlägt immer noch zu schnell von der Anstrengung des langen Laufens. Lissi ist meine letzte Hoffnung.

»Der Zehntritus hat begonnen.« Die Tür dämpft ihre Stimme, aber nicht ihren bissigen Ton. »Die Regeln sind eindeutig. Wir können uns nicht einmischen.«

»Ich würde nicht zu dir kommen, wenn es nicht nötig wäre.«

»Du bist sterblich, Liebes. Ich werde meinen Kopf nicht für dich riskieren.«

Ein kühler Wind kommt hinter mir auf und bringt mich dazu, mich umzudrehen. Das Dorf liegt verlassen im Nebel, die Fenster sind verschlossen, der Fluss ein trübes Gewässer in der Ferne.

»Ich weiß, dass ich dich mit meiner Rückkehr in Gefahr bringe«, sage ich leise und schließe die Hand um den Türknauf, »aber ich schwöre dir, es wird das einzige Mal sein, dass ich dich um Hilfe bitte.« Sie kann nicht wissen, was es bedeutet, dass ich überhaupt hier bin und mein Vertrauen in die Unterirdischen setze.

»Die Antwort ist leider Nein.«

Der klagende Ton eines Holzblasinstruments schallt aus großer Entfernung zu uns, eine Woge der Kälte überkommt mich und ich bekomme Gänsehaut. Es klingt wie ein Trauergesang.

Ich krächze: »Was wäre, wenn ich dir einen Handel anbieten würde?«

Schweigen. »Einen Handel?« Lissis mädchenhafte Stimme klingt aufgeregt vor Freude.

Ich öffne meine Tasche und nehme meine alte, abgenutzte Ausgabe der Schrift heraus. »Mein wertvollster Besitz«, sage ich. »Er gehört dir, wenn du mir hilfst.«

Die Tür schwingt auf. Lissis Blick huscht über meine Schulter. Sie hat ihre Weste gegen einen kirschroten Schal und eine dicke Wollmütze getauscht. »Komm rein.« Sie packt die Vorderseite meiner Albe und zerrt mich über die Schwelle.

Ich zische vor Schmerz auf, als ich mir den Kopf an der Decke der aus einem einzigen Raum bestehenden Hütte stoße. Ein Stapel Decken muss Lissis Schlafplatz sein. Es riecht nach Kräutern, ein angenehmer, sauberer Duft.

Lissi zerrt ungeduldig an meinem Arm. »Nun zeig es schon her.«

Als ich ihr die Schrift übergebe, habe ich mich damit abgefunden, sie nie wiederzusehen. Mir bleibt keine Zeit, um zu trauern. Die Entscheidung ist gefallen. Ein unerschütterlicher Trost, der nun an eine andere weitergereicht wird.

Lissi starrt unbeeindruckt auf den schweren gebundenen Band. »Dein wertvollster Besitz ist ein Buch?«

Ich versuche, nicht beleidigt zu sein. »Liest du nicht gerne?«

»Lesen?« Sie kichert. »Wie langweilig. Ich bevorzuge schlüpfrigere Aktivitäten, wenn du verstehst, was ich meine.« Lissi blinzelt mir schelmisch zu und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

»Besonders schlüpfrig ist es wohl nicht«, gebe ich zu, auch wenn das Buch der Nacht einige haarsträubende Geschichten enthält.

»Was ist damit?« Sie deutet auf meine Brust.

Meine Halskette? Ich nehme den Anhänger zwischen zwei Finger. Mutter Mabel sagte, wir sollten sie nie abnehmen. »Ich fürchte, sie ist nicht zu haben.«

Sie schmollt, blickt aber zwischen der Kette und der Schrift hin und her. »Ein Buch interessiert mich nicht, Liebes. Behalte es.« Sie gibt mir die Schrift zurück, sehr zu meiner Überraschung. »Nun, was brauchst du von mir?«

Vor lauter Erleichterung bekomme ich weiche Knie. »Zephyr ist verletzt«, sage ich und verstaue das schwere Buch wieder in meiner Tasche. »Kannst du ihn pflegen? Du hast erwähnt, dass du in den Heilkünsten bewandert bist.«

Sie verzieht die Lippen, und ihr graues, schleimiges Zahnfleisch wird sichtbar. »Du bist ein gutes Mädchen, Liebes. Wieso willst du dein Leben für den Westwind aufs Spiel setzen? Ich habe dich gewarnt, dass man ihm nicht über den Weg trauen kann.«

»Ich bin nicht hier, damit du meine Entscheidungen in Zweifel ziehst«, sage ich mit Nachdruck. »Hilfst du mir nun oder nicht?«

Lissi betrachtet mich unter gesenkten Augenlidern. Sie ist winzig, aber kein Schwächling, wenn man dem Feuer in ihrem Blick glauben darf. »Nun gut. Ich hole meine Utensilien.« Sie wischt sich die Hände ab und greift nach einer unscheinbaren Tasche neben der Tür. Sie zieht den schweren Vorhang zurück und späht durch das Fenster. »Wie weit ist er entfernt?«

»Ein paar Meilen.«

»Dann müssen wir schnell machen.«

Lissi verliert keine Zeit, mich durch den Wald zu scheuchen. Ich führe sie zu dem Überhang, unter dem der bewusstlose Westwind liegt. Sie bleibt stehen und schlägt sich die kindlich winzige Hand vor den Mund. »Oje.«

Der rote Mantel klafft auf und enthüllt die grellroten Spuren, die die Zähne der Blumen hinterlassen haben. Seine Locken sind schmutzig. Seit ich ihn zurückgelassen habe, hat er sich nicht mehr bewegt.

Die Koboldin kniet sich neben Zephyr, während ich mich im Hintergrund halte. Sie streicht über eine der Wunden und zeichnet eine schwarze Ader an seinem Unterarm nach. »Die stammen von der Nachtschattenpflanze.« Misstrauisch und fragend sieht sie mich an.

Ich zögere, weil ich nicht weiß, was ich preisgeben soll. Ich will weder Zephyr noch Lissi weiter in Gefahr bringen, aber ich fürchte die Konsequenzen, wenn ich wichtige Informationen verschweige, also nicke ich. »Ich habe ihn aus der Höhle des Orchideenkönigs befreit.«

Sie atmet scharf aus und nimmt die Hand von Zephyrs Körper. »Das war dumm von dir, aber es lässt sich nicht mehr ändern. Weißt du, wie lange die Blumen sich von ihm genährt haben?«

Die Schuldgefühle, die abgeebbt waren, kehren unweigerlich zurück. Wäre ich gekommen, wenn ich früher von seinen Qualen gewusst hätte? »Ich fürchte, es sind viele Wochen vergangen.«

Ich erkläre ihr die Farbveränderung des Rosenlichts und warum ich glaube, dass sie ein Anzeichen von Zephyrs schwindender Lebenskraft ist. Mit ernstem Blick nimmt Lissi die Glaskugel in die Hand. »Das ist eine scharfsinnige Beobachtung, Liebes. Du magst recht haben.«

»Er kann doch nicht sterben, oder? Er ist unsterblich.«

Nachdem sie mir das Rosenlicht zurückgegeben hat, öffnet Lissi ihre Tasche. »Du vergisst, dass Zephyr nicht aus diesem Reich stammt. Sein Körper reagiert anders auf die Einflüsse von Untererden. Er wird nicht sterben, aber er kann Schäden und Narben davontragen.« Eine Vielzahl von Werkzeugen, Tiegeln und Verbänden kommt in den Fächern ihrer Ledertasche zum Vorschein. Sie wählt ein Fläschchen mit einer zähflüssigen Substanz aus und entfernt den Stöpsel. »Wie wurden die Blüten entfernt? Wurde der Ritus vollendet?«

Ein Ritus? Ein nervöses Kribbeln überkommt mich. »Ich weiß nicht genau, was du meinst.«

Die Lippen gespitzt, betrachtet mich Lissi mit ihren unglaublich großen, ernsten Augen. »Du kennst Zephyrs Situation nicht? Weißt du nicht, warum Untererden den Zehntritus braucht?«

Ich schüttle den Kopf. Unsere Teilnahme ist erforderlich, damit Thornbrook das Land erneut als Lehen erhält, aber darüber hinaus hat man mir nichts gesagt.

»Damit Untererden gedeihen kann«, erklärt die Koboldin, »muss eine Energiequelle das Reich speisen. Lange bevor das Feenvolk unter die Erde vertrieben wurde, erzeugte das Land seine eigene Energie, aus der wir schöpften. Sie sorgte für die Magie, den Wetterwechsel, den Zyklus von Sonne und Mond in Untererden. Doch seit der Ankunft des Orchideenkönigs ist die Macht von Untererden geschwächt. Er hat sie in sich aufgesogen, sodass nur wenig für das Reich übrig blieb. Deshalb brauchen wir einen Spender.«

Als ihr Blick meinem begegnet, überkommt mich eine Vorahnung. »Zephyr«, flüstere ich.

»Ja. Sein Blut liefert die für die Existenz des Reiches notwendige Energie. Aber auch das Blut der Sterblichen ist auf seine Weise mächtig, vor allem das von Gläubigen. Nur durch das Blut von Sterblichen, die wahrhaft ergeben sind, kann die Macht eines Gottes ihre Wirkung tun, besonders wenn er in Ungnade gefallen ist. Denn was sind Götter schon ohne ihre Anhänger? Deshalb hat der Orchideenkönig die Äbtissin dazu gebracht, zum Zehnt beizutragen.«

Sie weiß von Zephyrs Leiden. Alle wissen es, alle scheuen davor zurück und ernten die Früchte auf Kosten eines anderen.

»Und ihr tut nichts, um das zu verhindern?«, presse ich hervor, unfähig, meine Empörung zu verbergen.

Sie zuckt mit ihren schmalen Schultern und sagt: »Was können wir schon tun? Der Orchideenkönig ist furchtbar. Keiner würde es wagen, ihn herauszufordern. Und was unsere vordringlicheren Probleme angeht, so erklären die schwindenden Kräfte des Westwinds wohl das verblassende Rosenlicht. Der Orchideenkönig ist gierig. Er weiß, dass der Zehntritus Zephyr auf absehbare Zeit die Kraft rauben wird, und so zweigt er in den Tagen vor der Zeremonie so viel wie möglich für sich selbst ab.«

Zephyr ist also im Grunde ein Opfer. So muss er wohl seine Schuld gegenüber dem Orchideenkönig begleichen – seine Macht dient dem Fortbestand des Reiches. Jahrhunderte der Versklavung, in der er wenig mehr als Futter für die Würmer ist.

Ich hatte keine Ahnung. Überhaupt keine.

»Was passiert während des Zehntritus, wenn er danach zu schwach ist, um Energie abzugeben? Wie funktioniert das?«

»Ich weiß es nicht«, sagt Lissi mitfühlend. Nachdem sie das Tuch mit Salbe getränkt hat, betupft sie damit seine Wunden. »Diesen Malen nach zu urteilen« – sie deutet auf die dünnen, sichelförmigen Verfärbungen auf seinem Hals und seiner Brust – »scheint der Ritus vorzeitig beendet worden zu sein.« Sie blickt mich mit beunruhigendem Ernst an. Eines weiß ich: Was auch immer ich getan habe, ich werde es bereuen.

»Was ist?« flüstere ich. »Sag es mir. Ich kann es verkraften.«

»Da bin ich mir nicht sicher, Liebes.«

Sie entnimmt ihrer Tasche ein zweites Fläschchen. »Während des Reinigungsritus wird dem Wirt eine kleine Dosis Gift aus den Stacheln der Blumen eingeflößt. Dadurch wird dafür gesorgt, dass er oder sie bewusstlos bleibt, was die Schmerzen lindert. Werden die Blüten jedoch vor Abschluss des Ritus entfernt, gibt die Nachtschattenpflanze eine hohe Dosis Gift ins Blut ab – genug, um tödlich zu sein.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, dass er nicht sterben kann!«

»Er wird auch nicht sterben«, sagt sie ruhig, »aber für manche ist der Tod eine willkommene Erleichterung. Sobald das Gift sein Herz erreicht, wird es ihn auf unbestimmte Zeit lähmen.«

Das kann nicht sein. Wie hätte ich ahnen können, welche Konsequenzen mein Handeln hat? Ich konnte doch nicht zulassen, dass der Westwind diesen grausamen Zustand noch einen Moment länger ertragen muss. »Wie lange dauert es, bis er vollständig gelähmt ist?«

Lissi schraubt den Deckel des zweiten Fläschchens ab und stellt es beiseite. »Schwer zu sagen. Ich habe eine Tinktur, die ihn wieder zu Bewusstsein bringt, aber irgendwann wird er dem Gift erliegen.« Sie stellt eine dritte Flasche mit grüner Flüssigkeit klirrend auf den Felsboden. »Ich schätze, uns bleiben bestenfalls ein paar Tage.«

Wie viele sind ein paar? Drei Tage? Vier? In oberirdischer oder in unterirdischer Zeit? Alles ist unklar, und ich kann es nicht ertragen. »Kannst du denn gar nichts tun?«, dränge ich. »Gibt es kein Heilmittel?«

»Nicht dass ich wüsste. Das Gift kann nur aus seinem Körper gespült werden, wenn Zephyr zum Orchideenkönig zurückkehrt. Nur Nachtschatten kann die Wirkung rückgängig machen.«

»Er kann nicht mehr zurück.« Das ist kein Leben. Das ist nicht einmal ein Dahinvegetieren.

Lissi sieht mich an wie ein widerspenstiges Kind. »Du würdest dein Leben, deine Lebensgrundlage für einen entehrten Gott riskieren?« Als ich nichts erwidere, fährt sie fort: »Sobald der Orchideenkönig merkt, dass Zephyr verschwunden ist, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um ihn zu finden. Der Zehntritus kann ohne den Westwind nicht vollendet werden.«

Eine schwierige Entscheidung? Nicht besonders. Eine törichte Entscheidung? Auf jeden Fall. Meine Meinung wird sich jedoch nicht ändern.

Lissi nimmt das zweite Fläschchen und gießt etwas, das wie eine Salbe aussieht, auf seine Wunden, und es sind viele. Die entzündete Haut beginnt zu verschorfen. Danach schüttet sie ihm die grüne Flüssigkeit in den Rachen und hält ihm den Mund zu, sodass er schlucken muss.

»Er sollte in ein paar Stunden aufwachen«, versichert sie und verstaut die leeren Fläschchen wieder in ihrer Tasche. »Ich kann nicht bleiben.«

Wie ich es erwartet habe. Trotzdem tut es mir leid, Lissi gehen zu sehen. »Danke«, sage ich. »Du hast mehr getan, als ich verlangen kann. Ich werde es dir nicht vergessen.« Als sie aufsteht, nehme ich ihre Hand, warte, bis ihr neugieriger, amüsierter Blick meinen trifft. »Solltest du jemals Hilfe brauchen, werde ich dir als Freundin beistehen.«

Ein Lächeln geistert über ihren breiten, lippenlosen Mund. »Eine Sterbliche und eine Koboldin, Freundinnen?« Ihr glockenhelles Lachen lässt mich zusammenzucken, als sie sich anschickt zu gehen. »Es sind wirklich seltsame Zeiten.«
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Ich kümmere mich gerade um das Feuer, als Zephyr erwacht.

Ein warmer Luftzug streift meinen Rücken. Mein Herz schlägt schneller, befreit von dem Druck, der zuvor darauf gelastet hat. Tief durchatmen, Brielle. Fast unmerklich umfasse ich den Stock fester, mit dem ich das Feuer geschürt habe. Ein Dolch wäre mir lieber.

Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass sein Blick auf mir ruht. Er hat die Brauen ernst zusammengezogen. Seine Nase sieht, das könnte ich schwören, kleiner und weniger krumm aus als zuvor, obwohl das den Lichtverhältnissen geschuldet sein könnte.

Ich bin nicht bereit hierfür. Das ist mir sofort klar. Ich war davon ausgegangen, dass mir mehr Zeit bleiben würde, um zu entscheiden, was genau ich zu Zephyr sagen würde, wenn er das Bewusstsein wiedererlangt. Ich hatte meine Gefühle geordnet, sie eins nach dem anderen gesammelt und in mein Tagebuch geschrieben: die dornige Wut, den dumpfen Schmerz, die Scherben meines gebrochenen Herzens. Ich würde ihm jedes Vergehen, jeden Fehler aufzählen, bevor ich Zephyr selbst scharf angehen würde. Der Westwind würde merken, dass sich das Blatt gewendet hatte. Ich, Brielle aus Thornbrook, bin kein Lämmchen mehr.

Brennender Zorn steigt in mir auf. Jetzt, denke ich. Jetzt ist die Zeit zuzuschlagen – wenn der Mann am Boden liegt. Zephyr hatte es nicht besser verdient.

Aber als ich in sein Gesicht schaue, sehe ich die abgrundtiefe Erschöpfung eines Mannes, der Städte erbaut hat, nur um sie zerfallen zu sehen.

Das Feuer in meinem Herzen verebbt zu einem schwachen Glühen. Wir sind allein in Untererden, ohne Freunde oder Verbündete, wir haben nur uns an diesem elenden Ort. Wenn wir seinen Gefahren trotzen wollen, muss ich dem Westwind vertrauen – und mir selbst.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich leise.

Zephyr schiebt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch und lehnt sich mit dem Rücken gegen den Überhang. Harpers Mantel klafft an seiner Brust auf und enthüllt die vielen Wunden, die sich leuchtend rot von seiner blassen Haut abheben. »Müde.«

Was bedeutet es, dass seine Stimme mir gefehlt hat?

Er späht über das Feuer hinaus, betrachtet den schattigen Abhang hinter mir, die Dunkelheit und Abgeschiedenheit. Er ballt eine Hand zur Faust und ich spüre Druck auf den Ohren.

»Ich habe einen Schutzwall um das Lager herum errichtet«, erklärt er. »Wir können frei reden.« Er sieht mich eindringlich an. »Was ist passiert?«

Einen Großteil kann er sich wahrscheinlich denken, da er keine Kleidung trägt, doch die übrigen Wissenslücken fülle ich aus.

Seine strahlend grünen Augen blicken unverwandt in meine. »Was ist mit Pieros?«, fragt er.

Ich schüre das Feuer, um mich zu beschäftigen. »Er war bereits am Wegekreuz. Als ich dich in seiner Höhle fand, war da eine Frau in einem weißen Kleid. Dunkles Haar, dunkle Haut. Sie war in Begleitung von fünf Wesen, die juwelenbesetzte Umhänge trugen.«

Mit hängenden Mundwinkeln sagt er: »Sie heißt Oly. Sie hilft Pieros, wenn er nicht da ist. Die anderen, die du gesehen hast, sind so etwas wie Pieros’ Rat, obwohl man sie eher als Schergen bezeichnen könnte.«

»Was hat sie mit dir gemacht?«, frage ich.

»Was meinst du?«

»Ich glaube, sie hat dir etwas in den Mund geschüttet, aber ich konnte nicht sehen, was es war. Eine Tinktur vielleicht.«

»Ah.« Er nickt. »Normalerweise gibt man mir etwas, um den Schmerz zu betäuben. Nun, zumindest einen Großteil davon.« Er umklammert den Saum des Mantels wie einen Anker. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn du mich nicht so gesehen hättest.«

Er hält mich für prüde. »Ich habe schon nackte Menschen gesehen.« Zugegeben, nur die anderen Töchter im Badehaus, nie einen Mann, aber das braucht er nicht zu wissen.

»Ich meinte die Wunden.« Er betastet eine an seinem Handgelenk. Eine klare Flüssigkeit sickert heraus. »Ich verstehe nicht, warum ich wach bin. Ich sollte bewusstlos sein.«

»Weißt du das aus Erfahrung?«

Der Westwind blickt ins Feuer und zupft gedankenverloren an seinem Bart. Es ist eindeutig Wochen her, dass er sich rasiert hat. »Zweimal schon«, sagt er, »habe ich versucht, dem Reinigungsritus zu entkommen, bevor er abgeschlossen war. Ich bin nicht weit gekommen, bevor ich ohnmächtig wurde.« Er runzelt die Stirn und dreht sich zu mir um. »Bleibt die Frage, was ich hier mache, bei Bewusstsein und – wenn ich mich nicht irre – ziemlich weit von Pieros’ Höhle entfernt.«

»Eine Freundin hat mir geholfen.« Es ist besser, Lissis Identität geheim zu halten. Je weniger Zephyr weiß, desto weniger kann Pieros gegen mich verwenden. Und ich stehe tief in Lissis Schuld. Vor ein paar Stunden hat sie mich überrascht, indem sie saubere Kleidung für meinen Schützling vorbeibrachte, dazu ein Paar Stiefel in seiner Größe. Dann ist sie wieder verschwunden. Diesmal für immer, wie sie sagte.

Seine Hand, die auf seinem Oberschenkel liegt, zuckt. Ich erkenne die Bewegung als das, was sie ist: den Wunsch, nach einer Waffe zu greifen. »Ich hatte Besseres von dir erwartet, Brielle.«

»Wie bitte?«

Frustriert seufzt er auf. »Du hast alles, was du dir wünschen kannst. Ein Zuhause. Ein Ziel und einen Platz. Du hast Meirlach errungen«, sagt er. »Und du bist Akolythin.«

»Ich bin keine Akolythin«, murmle ich.

Seine grünen Augen unter dem Lockengewirr blicken mich entgeistert an. »Doch, das bist du.« Er deutet auf den scharlachroten Mantel, der seine Blöße bedeckt.

»Es ist nicht meiner«, sage ich noch leiser. »Er gehört Harper.«

Langsam schüttelt Zephyr den Kopf. »Ich kann dir nicht folgen. Du hast den Hengst besiegt. Du hast Meirlach errungen. Der Titel hätte dir zugestanden.«

»Harper hat Mutter Mabel das Schwert übergeben, nicht ich.«

Zephyr kann zwischen den Zeilen lesen. Er weiß, dass Harper der Äbtissin das Schwert nur aushändigen konnte, weil ich es ihr gegeben habe. »Warum?«

»Ich hatte meine Gründe.« Ich schüre das Feuer mit dem Stock. Seine Spitze fängt Feuer, und ich stoße sie in den feuchten, kühlen Lehmboden, wo die Flamme in einer Rauchwolke erlischt.

»Du hast zehn Jahre lang darauf hingearbeitet, das Gelübde abzulegen, doch als die Zeit gekommen war, hast du darauf verzichtet und die Chance einer anderen überlassen? Sag mir, warum.«

Das Leder meiner Handschuhe knarzt, als ich die Hände zu Fäusten balle. Groll, Gehässigkeit, Kaltblütigkeit – mein Zorn hat viele Gesichter. »Ich habe getan, was ich damals für richtig hielt. Mir war es lieber, dass Harper das Gelübde ablegt, denn sie hatte keine Bedenken dabei. Ich wollte es nicht tun, als ich anfing, an meinem Glauben zu zweifeln.« Auch wenn es mein Leben zerstört hat.

Ein Muskel zuckt an seinem Unterkiefer, genau im Rhythmus meines Herzschlags. »Du warst frei, Brielle. Frei. Und doch bist du nach Untererden zurückgekehrt und hast dich unnötig in Gefahr begeben. Und wofür? Um einem in Ungnade gefallenen Gott die Haut zu retten?« Seine Worte versetzen mir einen Stich. »Das war töricht.«

»Dein Leben zu retten war töricht?« Wie kann man so etwas Dummes sagen? »Ein Dankeschön wäre netter gewesen.«

Sein Blick ist verschlossen und kalt. »Du verschwendest deine Zeit.«

»Du bist ein Arschloch.« Ich werfe den Stock ins Feuer, und Funken stieben zum Überhang empor wie sterbende Sterne. »Weißt du, was ich durchgemacht habe, um heute Nacht hierherzukommen? Welchen Aufruhr der Gefühle ich hinter mir habe?« Würde er nicht so erbärmlich aussehen, wäre ich wohl über das Feuer gesprungen und hätte seinen Kopf gegen den Felsen gerammt. »Aber vielleicht hast du recht und es war reine Zeitverschwendung. Hätte ich dich Pieros’ grausamen Machenschaften überlassen sollen? Vielleicht wärst du nicht in dieser Lage, wenn du mich nicht getäuscht hättest. Ich …« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Ich dachte, ich bin dir wichtig«, flüstere ich. Ich war stark in meiner Überzeugung, aber nicht stark genug.

»Brielle.« Er stößt einen langen, müden Atem aus. »Du bist mir wichtig. Wirklich, sehr wichtig.«

»Aber nicht wichtig genug, um die Bedürfnisse einer anderen Person über deine eigenen zu stellen.«

Er presst die Lippen zusammen in dem Versuch, seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Schon gut«, sagt er und fasst sich an den Nasenrücken. »Vielleicht habe ich das verdient.«

»Das ist das Mindeste, was du verdienst.« Meine Stimme klingt rau vor aufsteigender Erregung und am liebsten würde ich wie im Rausch den Kopf in den Nacken werfen und heulen. »Du …« Ich muss es sagen. »Du bist der Grund für mein Ungemach.«

Er lässt die Hand sinken. »Ich bin der Grund für dein Ungemach?«

»Der Frühling vor zehn Jahren. Erinnerst du dich nicht?« Ich krümme meine Finger, bohre sie tief ins Fleisch meiner Oberschenkel. »Denk zurück, Zephyr. Erinnere dich an die Geschichte, die ich dir erzählt habe. An den Sturm, der Veraness, meine Heimatstadt, zerstört hat. Daran, dass meine Mutter nie zurückkehren wird.«

Das Feuer zwischen uns – Chaos und Licht – ist alles, was uns trennt. »Veraness.« Stirnrunzelnd blickt er auf die geballten Fäuste in seinem Schoß hinunter. »Diesen Namen habe ich schon lange nicht mehr gehört.« Dann blickt er auf. »Veraness war deine Heimatstadt?«

Ich zittere. Hätte der Orchideenkönig mir nicht Mutter Mabels Tagebuch geschenkt, hätte ich nie erfahren, welche Rolle Zephyr dabei gespielt hat, dass ich von meiner Mutter verlassen wurde. Und doch bin ich hier. Ich habe viel geopfert, um ihn zu retten. Trotz des Schmerzes in meinem Herzen fürchte ich mich vor meinen eigenen Beweggründen. »Leugnest du, für seinen Untergang verantwortlich zu sein?«

Er wirkt benommen. »An jenem Tag habe ich versucht, das Band zu lösen.« Er scheint sich den Ablauf von damals wieder in Erinnerung zu rufen. »Ich habe meine ganze Kraft eingesetzt. Dabei wurde … viel zerstört.«

Bei seinem Fluchtversuch kamen Tausende ums Leben, unser Haus war nicht mehr zu retten. Drei Tage später war meine Mutter fort. Damals lernte ich, dass Liebe nichts ist, was Bestand hat.

»Deine Mutter ist gestorben?«, flüstert er und sucht meinen Blick.

Ich wende das Gesicht ab, schaue in den leeren dunklen Himmel über uns. »Sie ist nicht tot«, murmle ich, »oder zumindest war sie es nicht. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.«

»Es tut mir leid.«

»Du hast doch keine Ahnung, was es bedeutet, sich zu entschuldigen. Für dich ist eine Entschuldigung nur ein Mittel, um dich vor der Verantwortung für deine Taten zu drücken. Kein Wunder, dass du allein bist.«

Er lässt die Schultern hängen, aber ich schwöre mir, dass ich keinen Funken Mitleid mit ihm haben werde. Heute Nacht mag er aussehen wie ein geprügelter Hund, aber wenige Wochen zuvor hatte er die Leine in der Hand.

Es ist deine Schuld! Fast schreie ich es laut. Es wäre ein vernichtender Schlag.

Aber es ist einfach nicht wahr.

Ich versuche zu schlucken, doch der Kloß in meinem Hals hindert mich daran. Der Westwind war der perfekte Sündenbock. Wenn er für meine traurige Geschichte verantwortlich ist, dann muss ich nicht akzeptieren, was ich die ganze Zeit über befürchtet habe: dass ich meiner Mutter nicht wichtig genug war, um mich bei sich zu behalten.

»Meine Mutter war schon lange Zeit krank«, sage ich. »Ihr Verstand war nicht klar genug, um vernünftige Entscheidungen zu treffen.« Und wer kann schon sagen, wie sehr die Zerstörung von Veraness ihrem zerbrechlichen Geist noch weiter geschadet hat?

Zephyr legt sich den Daumen auf die Unterlippe und mustert mich wie bei unserer allerersten Begegnung, als er noch ergründen musste, wer ich bin, was aus mir werden könnte. »In der Geschichte, die du am Brunnen der Vergangenheit erzählt hast – war sie damals bei klarem Verstand?«

»Ich glaube, sie hatte bereits damals geistig abgebaut, aber das wusste ich nicht.« Ich war noch ein Kind, hatte noch keine Antworten auf die Probleme des Lebens. Damals murmelte sie keinen Unsinn über das Ende der Welt und hortete auch noch keine Tinkturen, weil sie überzeugt war, bald zu sterben.

»Sie hat dich geschlagen.«

»Ja.« Ich will das Verhalten meiner Mutter nicht entschuldigen, aber sie hatte Probleme. Wenn sie sich selbst nicht helfen konnte, konnte ich ihr ebenso wenig helfen.

»Sie hat dich verlassen.« Als er meinen Blick sucht, scheint ihm ein weiteres Licht aufzugehen. »Deshalb bist du schon so lange in Thornbrook.«

Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange. Ein Zittern steigt in mir auf, und noch ehe ich mir dessen bewusst bin, fließen mir Tränen über die Wangen.

»Meine Mutter war krank«, schluchze ich. »Lange Zeit krank, und ich konnte ihr nicht helfen, konnte nur zusehen, wie sie sich veränderte und es ihr immer schlechter ging.«

»Brielle«, sagt der Westwind sanft, »du warst noch ein Kind. Es war nicht deine Aufgabe, für deine Mutter zu sorgen.«

Der Damm ist gebrochen. Die Flut lässt sich nicht aufhalten. »Sie wollte sich nicht helfen lassen. Ich habe es versucht. Jeden Tag habe ich es versucht. Aber mit den Jahren wurde es immer schlimmer. Sie behauptete, sie hätte nie eine Tochter gehabt. Sagte, ich sei eine Lügnerin und würde nur so tun, als würde ich sie lieben, um ihr Geld zu stehlen, obwohl wir nie welches übrig hatten. Das Geschäft lief immer schlechter, und schließlich war sie gezwungen, den Laden zu schließen.« Keine Arbeit, keine Möglichkeit, eine Familie zu ernähren. Und als der Sturm kam, kein Zuhause mehr. Meine Mutter konnte nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Illusion unterscheiden. Ihr Verstand war zu zerrüttet.

Ich lasse den Kopf in die Hände sinken. Ich erinnere mich an das Tor mit den glänzenden Eisenspitzen, die riesigen Tore des Klosters, die Glocke, die so lieblich läutet. Und schließlich an meine Mutter, die mir den Rücken zuwendet und fortgeht, während ich als elfjähriges Mädchen auf der regennassen Treppe zurückbleibe.

»Ich versuche, nicht an diesen Tag zu denken«, schluchze ich in meine Hände, »aber wie kann eine Mutter so grausam zu ihrer Tochter sein? Wie konnte sie mich verlassen?«

Mit mir muss etwas nicht gestimmt haben. Ich war nicht genug, um meine Mutter dazu zu bringen, sich für die Liebe statt für die Angst zu entscheiden. Ein Jahrzehnt später trauere ich immer noch.

Zephyr erhebt sich, geht um das Feuer herum, hockt sich neben mich und legt mir eine Hand auf den Rücken. Die Geste reißt alte Wunden wieder auf.

»Ich habe sie geliebt. Und doch gibt es Tage, an denen ich sie verabscheue. Sie hasse.« Groll überwältigt mich, obwohl ich die Arme um meinen Körper schlinge und das hässliche Gefühl zu unterdrücken versuche. »Aber sosehr ich sie geliebt habe, sie hat mich nicht geliebt.«

»Das glaube ich nicht.«

Er irrt sich, das weiß ich tief in meiner Seele, und doch kann ich nicht anders, als zu fragen: »Wie kannst du das wissen?«

»Weil …« Er hebt mein Kinn an, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen. »Wenn jemand Liebe verdient, Brielle, dann bist du es.«

Liebe verdienen. Was soll das überhaupt bedeuten?

»Wie kann ich so für die Frau empfinden, die mich geboren hat?« Ich seufze. »Sie hat mir das Leben geschenkt. Ist das nicht das größte Geschenk?«

Zephyr nimmt meine Hand. Unsere Finger gleiten mühelos ineinander. »Wir haben leider nicht das Privileg, uns unsere Eltern auszusuchen. Nicht jeder ist dazu geeignet, diese Verantwortung zu tragen. Und so müssen wir diesen Schmerz manchmal unser ganzes Leben lang mit uns herumtragen.«

Sein Gesicht verschwimmt hinter meinem Tränenschleier. Zuweilen ist der Westwind unerträglich. Heute ist er klug und weise.

»Ich verstehe, warum du so sehr an deinem Glauben festhältst«, sagt er. »In deinen dunkelsten Stunden hat dich dein Gott nicht im Stich gelassen. Er war ein Licht für dich, als es in deinem Leben kein anderes gab.«

Ja. Es ist genau so, wie er es beschreibt. Er bedeutet alles für mich.

»Ich verstehe auch, wie sehr meine Taten dich verletzt haben. Wie schlecht ich dich behandelt habe. Warum dein Vertrauen in mich zerstört ist.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich bringe mühsam hervor: »Ich habe dir vertraut. Ich wollte es nicht, aber ich habe es getan.«

»Ich weiß«, flüstert er. »Es tut mir leid.« Er seufzt tief. »Egoismus ist eine Schwäche von mir, wie ich schon vor langer Zeit erkannt habe. Es ist schwierig für mich, ehrliche Beziehungen einzugehen.«

Schwierig oder unmöglich? »Was bindet dich an den Orchideenkönig? Und ich will die Wahrheit hören.« Wenn es je einen Zeitpunkt gab, um ehrlich zu sein, dann jetzt.

Zephyr hält meinem Blick zunächst stand, doch er wendet ihn dann als Erster ab, was mir eine gewisse Befriedigung verschafft. »Die Wahrheit zu sagen, ist mir noch nie leicht gefallen.«

»Klingt wie das Leben eines Feiglings.«

Er schnaubt freudlos. »Ich nehme an, du hast recht.«

Er zieht sich zurück, geht wieder auf die andere Seite des Feuers und legt den Mantel um sich. Obwohl es heruntergebrannt ist, kann ich sein ganzes Gesicht erkennen, jede Kante und jede Rundung, und seine Züge wirken jetzt harmonischer, als ich sie je zuvor gesehen habe.

»Sagst du mir, wovor du davonläufst?«, frage ich den Westwind.

Sein Gesicht wirkt angespannt, als Gefühle ihn überwältigen. Ich erkenne sie sofort, denn ich bin schmerzlich vertraut mit dem Widerwillen, den man empfindet, wenn man etwas, das tief im Inneren Wurzeln geschlagen hat, ans Licht zerren muss. »Nun gut. Ich fange ganz von vorn an.«

Zephyr lehnt sich gegen den Felsen, starrt ins Feuer und beginnt zu erzählen.

»Ich wurde in einem Reich geboren, das weit von hier entfernt liegt und die Stadt der Götter heißt. Meine Brüder und ich herrschten über die wechselnden Jahreszeiten. Boreas, der älteste, ist der Nordwind und kontrolliert die raue Kälte des Nordens. Notos, der Südwind, regiert über die heißen Sommerwinde. Und schließlich ist da noch Euros, der Ostwind. Die Stürme sind seine Freunde.«

Boreas, Zephyr, Notos und Euros. Die Anemoi.

»Es gibt nicht viel, worüber ich mich mit Blick auf diese frühen Jahre beschweren kann. Der Wein floss in Strömen und unsere großartige Stadt erblühte. Ich wurde geliebt.« Sein ganzes Wesen wird weicher, und einen Moment lang kann ich mir den Mann vorstellen, der er vor seiner Verbannung war. »Und dann traf ich Hyazinth.«

Ich bin entsetzt über den Anflug von Eifersucht, der mich durchzuckt. In all der Zeit, die ich in Zephyrs Gesellschaft verbracht habe, habe ich noch nie diesen Ton in seiner Stimme gehört, als würde er von etwas unendlich Kostbarem sprechen, das gehegt und gepflegt und vor den rauen Winden der Welt geschützt werden müsse.

»Er war ein Prinz aus einem benachbarten Reich, der unsere Stadt besuchte, um mit dem Rat der Götter zu verhandeln. In den ersten Monaten verbrachten wir jeden freien Augenblick miteinander. Der Geruch seiner Haut, der Klang seines Lachens … es war überwältigend.«

Mein Magen krampft sich unangenehm zusammen, denn die Sehnsucht in seinem Blick ist unübersehbar. Sehnsucht nach jemand anderem.

»Ich habe ihn geliebt«, sagt Zephyr. »Aber leider war ich nicht der Einzige, der völlig vernarrt in ihn war.« Anspannung zeigt sich in seinen Augenwinkeln, dem kapriziösen Mund. »Er heißt Apollon. Gott der Musik, der Wahrheit und des Lichts. Eines Nachmittags entdeckte ich Hyazinth und Apollon beim Diskuswerfen im Park.« Er senkt den Blick, holt tief Luft und sammelt Kraft für das Ende der Geschichte. »Als ich die beiden beobachtete, stellte ich alles infrage. Die Art, wie Hyazinth ihn ansah … Es tat weh zu begreifen, dass er unsere Liebe ebenso leicht bei einem anderen finden konnte. Es schmerzte mich zu erkennen, dass er mich für Apollon verlassen würde – den strahlend schönen Apollon – und dass ich ihm letztlich nicht genug war.«

Ich spüre seine Traurigkeit, die mich anzieht, Blütenblätter entfalten sich, entblößen das nackte Herz. Wenn es je eine Zeit gab, in der ich mich mit Zephyr verbunden gefühlt habe, dann ist es jetzt, da alle Mauern einstürzen.

»Das war mein schwerwiegendster Fehler«, murmelt er. »Der Moment, den ich um jeden Preis rückgängig machen würde, wenn ich könnte, aber nicht einmal die Götter sind allmächtig.« Er schweigt einen Moment lang, und ich warte.

»Als Apollon den Diskus warf, sandte ich einen starken Wind auf den Platz, wo der Wettkampf stattfand. Ich zielte auf Apollon. Doch als der Wind den Diskus erfasste, verlor ich die Kontrolle. Stattdessen traf er Hyazinth am Kopf.«

Ihm stockt der Atem. Ich rühre mich nicht. Bin wie gelähmt.

»Hyazinth ist gestürzt«, flüstert Zephyr, »und nie wieder aufgestanden.«

»Du hast ihn getötet.«

Zephyr schluckt und seine Augen füllen sich mit Tränen. »Es war nicht meine Absicht.«

»Was war dann deine Absicht? Du behauptest, du hättest diesen Mann geliebt, doch jemanden in Gefahr zu bringen, ist keine Liebe. Alles aufzugeben, was einen ausmacht, das Leben eines anderen über dein eigenes zu stellen – das ist Liebe.«

»Du hast recht«, sagt er düster. Schatten kriechen näher an unseren schwindenden Lichtkreis heran, doch ich habe kein Holz mehr, um die Flammen zu nähren. »Es war keine Liebe. Es war Besessenheit.«

Wider besseres Wissen schwindet meine Empörung. Es ist sinnlos, einen Mann zu treten, der bereits am Boden liegt. Wenigstens ist er sich seines Fehlers bewusst. »Da war nichts zu machen? Nicht einmal in der Stadt der Götter?«

»Nein. Sein Tod kam weit schneller, als ich erwartet hatte. Alle, die in der Lage gewesen wären, das Geschehene rückgängig zu machen, wollten mir nicht helfen.« Er öffnet den Mantel und deutet auf die Tätowierung in der Nähe seiner Rippen. »Als Hyazinths Blut auf die Erde fiel, erwuchsen dort diese Blumen. Diese Tätowierung ist zum Gedenken an ihn.«

Ich starre auf die drei Blumen, seine goldene Haut, das Muskelspiel darunter. Ich wende den Blick ab, auch wenn es mich Mühe kostet. »Und Apollon?«

»Apollon war untröstlich. Ich hatte nicht bedacht, wie tief seine Gefühle für Hyazinth waren.«

Je mehr ich die Details in mich aufnehme, desto klarer wird das Bild. Was hat Pieros noch gleich gesagt? Es wird mir niemals ausreichen. Ich hatte gehofft, das wäre dir bereits klar. »Ist Pieros ein Verwandter von Hyazinth?«

Mit einem sanften Strahl aus seinen Fingerspitzen erweckt Zephyr das sterbende Feuer zu neuem Leben. Es flackert schmerzlich hell auf, dann verglüht es, denn es ist nichts mehr übrig, was es verzehren könnte. »Hyazinth war Pieros’ Sohn.«

Endlich erkenne ich die Zusammenhänge dieses verworrenen Netzes. Den Grund für Zephyrs Versklavung. Die ewig währende Rache eines Vaters.

»Was geschah danach?« Denn ich spüre, dass wir noch nicht am Ende dieser tragischen Geschichte angelangt sind. Hyazinths Tod ist die Morgendämmerung, aber der Tag ist noch lang.

Zephyr blickt in die glühenden Überreste des Feuers. »Zuerst nichts. Ich erwartete, dass Pieros einen Richterspruch verlangen würde, aber es vergingen Monate und der Rat der Götter ließ mich nicht rufen. Mit der Zeit schwächte mich Hyazinths Tod. Ich konnte nicht mehr schlafen, aß nicht mehr richtig. Die Trauer war noch zu frisch.«

Nachdenklich knabbert er an seiner Unterlippe und sagt dann: »Um mich abzulenken, schloss ich mich Boreas’ Bemühungen an, mit meinen Brüdern eine Rebellion anzuzetteln. Wir versuchten, unsere Eltern, die über unsere große Stadt herrschten, zu stürzen, aber wir scheiterten. Als sich die Wogen geglättet hatten, wurden wir in die vier Himmelsrichtungen dieser neuen Welt verbannt, um nie wieder in unsere strahlende Heimat zurückzukehren.«

»Und wie lange ist das her?«

Er zuckt mit den Schultern. »Jahrhunderte? Jahrtausende? In Untererden verstreicht die Zeit anders, wie du weißt.«

Es dauert einen Augenblick, ehe er weiterredet.

»Obwohl ich nach Carterhaugh verbannt wurde, hielt Pieros meine Strafe für zu mild. Nachdem er an den Rat der Götter appelliert hatte, erhielt er die Erlaubnis, hierherzukommen und meine Bestrafung zu überwachen. Sie gaben ihm meinen Namen und die Macht, mich zu kontrollieren. Aber im Grunde hat er dem Feenvolk Untererden gestohlen und sich selbst zu seinem König ernannt.«

Es ist so viel zu verarbeiten, dass mein Verstand Mühe hat zu folgen. Wusste Mutter Mabel davon? Und gab es den Zehntritus schon vor Pieros’ Ankunft oder hat er ihn auf eigene Faust eingeführt?

»Für den Mord an seinem Sohn«, krächzt Zephyr, »stehe ich für immer in Pieros’ Schuld. Die Macht in meinem Blut nährt Untererden, sodass das Reich weiter bestehen kann, und am Ende jedes siebten Jahres werde ich geopfert. Ich sterbe nicht in dem Sinne, wie Sterbliche es tun, aber ich werde all meiner Energie beraubt. Ich werde zu einer Hülle, zu einem Gott ohne Macht, bis zum Anbruch eines neuen Zyklus, wenn ich wiederbelebt werde.«

»Und es gibt nichts, was du tun kannst? Keine Möglichkeit, die Fesseln zu lösen, die dich an ihn binden?«

Zephyr beugt sich vor und nimmt die Kleidung, die Lissi gebracht hat, in die Hand. »Keine, die es wert wäre, verfolgt zu werden. Sobald der Zehntritus vollendet ist, bin ich für weitere sieben Jahre gebunden.«

Das kann ich nicht akzeptieren. Wenn er immer wieder gebunden werden muss, warum in Siebenjahreszyklen? Was muss ich noch in Erfahrung bringen, um diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen? Ich nehme das Rosenlicht aus meiner Tasche. »Sieh nur.« Das Glas gibt nur ein schwaches Leuchten von sich. »Siehst du, was Pieros dir antut? Was diesen grausamen Ritus aufrechterhält? Es muss einen anderen Weg geben.«

Doch der Westwind blickt das Rosenlicht an, als wäre es die Sonne, die nach der längsten, dunkelsten Nacht aufgeht. »Du hast es doch weggeworfen«, sagt er leise. »Schon vor Wochen.«

Seit Harpers Besuch in der Schmiede trage ich das Rosenlicht bei mir, obwohl ich überlegt habe, es in einen Brunnen zu werfen. Zweimal hätte ich es fast getan. Doch meine Hand wollte es nicht loslassen. »Harper hat es an sich genommen«, sage ich und belasse es dabei.

Er beobachtet mich mit wachsamem Blick. »Warum bist du hierhergekommen, um mir zu helfen?«

Darauf gibt es keine eindeutige Antwort. Weil er in diesem Moment so ist, wie er ist, seiner Schutzmauern beraubt. Weil er mehr ist als seine Fehler. Denn unter seiner leuchtenden, unsterblichen Haut ist Zephyr nur ein Mensch. Trotz allem, was er getan hat, glaube ich – wie der Vater –, dass Menschen sich ändern können. Sie können neu anfangen.

»Alle verlassen mich«, murmelt er, »aber du …«

Mein Herz klopft mir bis zum Hals. »Ich bin zurückgekommen.«

Er schluckt und ich sehe, wie die Anspannung nachlässt und ihn tiefer Frieden überkommt. »Du bist zurückgekommen.«




29

Erzähl mir alles«, sage ich, während ich das Feuer anfache. »Lassnichts aus.«

Der Westwind, der jetzt saubere, trockene Kleidung trägt, schaut zu, wie die Flammen das trockene Holz verzehren. Während er sich ausgeruht hat, war ich unterwegs, um Feuerholz zu sammeln und die Gegend auszukundschaften. Ich habe keine Anzeichen dafür entdeckt, dass uns jemand gefolgt ist, habe mich aber auch nicht lange aufgehalten, sondern bin zu unserem Unterschlupf zurückgekehrt, weil ich fürchtete, dass mich jemand entdecken könnte. Ein Stück Käse aus meiner Tasche hat meinen knurrenden Magen etwas besänftigt.

Zephyr wirft einen Zweig ins Feuer und sagt: »Ohne mein Blut ist der Zehntritus nicht vollständig. Pieros hat sicher schon erfahren, dass ich verschwunden bin und warum, auch wenn er dieses Wissen so lange wie möglich für sich behalten wird. Er steht nicht gern dumm da.«

Stunden sind vergangen. Mutter Mabel hat bestimmt auch bereits gemerkt, dass etwas nicht stimmt.

»Würde er dich dann nicht zu sich rufen?« Soweit ich weiß, kann Zephyr sich seinen Befehlen nicht widersetzen, zumindest nicht lange.

»Schon, aber bisher hat er es nicht getan. Meine Rückkehr genügt ihm nicht. Er will auch die bestrafen, die mir geholfen haben, dem Reinigungsritus zu entkommen.« Er hockt sich mit verschränkten Armen vor die Felswand. »Das kann nur bedeuten, dass er die Hunde holen lässt.«

»Die Hunde?«

»Leider trägst du nun die Markierung des Orchideenkönigs.«

Ein Frösteln kriecht über meine Haut, obwohl Zephyr mir Harpers schweren Wollmantel zurückgegeben hat.

»Was soll das heißen?«

Er fasst sich an den Nasenrücken, ein seltenes Anzeichen von Anspannung. »Pieros wird alles tun, um dich in seine Gewalt zu bringen. Deine einzige Möglichkeit zu überleben ist, Untererden zu verlassen und nie zurückzukehren.«

»Ich gehe nicht ohne dich.«

»Du hörst mir nicht zu. Du kannst den Hunden nicht entkommen. Niemand kann das. Er züchtet sie nur zu einem einzigen Zweck: ihre Beute zur Strecke zu bringen. Ganz gleich ob du auf die höchsten Gipfel, durch die breitesten Flüsse oder die tiefste Schlucht fliehst, sie werden dich finden.« Er ballt die kräftigen Hände zu Fäusten. »Ich will nicht mit ansehen, wie du von der Dunkelheit in Stücke gerissen wirst.«

Es beginnt schleichend: ein Kribbeln im Hals, der Schweiß bricht mir aus. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, Beklemmung überkommt mich. »Sie können mich nicht töten. Mutter Mabel würde das nie zulassen …«

»Brielle.«

Ich höre meinen Namen gedämpft wie durch einen Nebel, das Feuer verschwimmt vor meinen Augen, sodass ich nur noch Lichtflecke sehe, und der Boden unter mir scheint zu schwanken.

»Sieh mich an.«

Ich drehe mich um und sehe das Gesicht des Westwinds direkt vor mir. Sein Atem wärmt meine kalte Haut. Er löst meinen Zopf, lässt die Finger durch die Strähnen gleiten und legt mir schließlich die Hand auf den Hinterkopf.

Ich spüre einen stechenden Schmerz in der Brust. »Mein Herz …«

Er legt die Handfläche auf meine Brust. »… schlägt vollkommen gleichmäßig«, sagt er. »Du bist gesund.«

Ich verschränke die Finger mit seinen und drücke seine Hand fester gegen mein Brustbein, als könnte das meinen rasenden Herzschlag verlangsamen. Unter seinem Blick beruhigt sich mein Puls allmählich. Die Dunkelheit weicht und ich sehe das Feuer wieder klar.

Beunruhigt streicht er mir eine meiner rostroten Strähnen hinters Ohr. »Geliebte Novizin, wirst du bei mir sitzen?«

Seine Worte lösen ein Flattern in meinem Bauch aus. »Das tue ich doch schon.«

»Da muss ich dir leider widersprechen«, sagt er mit einem Anflug seines alten Charms. »Du sitzt neben mir, aber ich möchte, dass du bei mir sitzt.«

Jetzt begreife ich den Unterschied, der darin liegt, dass ich eine Wahl habe.

Ich nicke und er legt den Arm um meine Schultern und zieht mich an sich. Leise fragt er: »Willst du darüber reden?«

Die Reaktionen meines Körpers sind nichts Neues für mich, so unpassend sie auch sein mögen. Der Aufruhr der Gefühle überwältigt mich. Will ich darüber reden? Eigentlich nicht.

»Ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der ich mich nicht überfordert gefühlt hätte.« Ich reibe mir die Augen. Wenig überrascht stelle ich fest, dass mein Handrücken danach nass ist. »Es ist schwer zu erklären.«

»Du schreibst viel in dein Tagebuch.« Ein vielsagender Blick, der jedoch nicht verurteilend, sondern nur neugierig ist – das schlichte Verlangen, mehr zu erfahren.

»Ja.« Ich erinnere mich daran, wie gedemütigt ich mich gefühlt habe, als Harper in meinen geheimsten Gedanken herumgeschnüffelt hat. Vermutlich hat Zephyr es ebenfalls getan. »Meine Gedanken zu Papier zu bringen, hilft mir, wenn ich ins Straucheln gerate.«

»Kommt das oft vor?«

Wie oft ist oft? Jede Woche? In dem Fall schon, aber ich bin daran gewöhnt. An diesem Punkt in meinem Leben ist es mir zur zweiten Natur geworden. Es gehört zu Brielle aus Thornbrook. »Es fing an, als die geistige Gesundheit meiner Mutter sich verschlechterte. Nach und nach griff es auch auf andere Bereiche meines Lebens über.« Konflikte, anstehende Entscheidungen, komplexe, wichtige Angelegenheiten, auf die ich keinen Einfluss hatte.

Er denkt eine Weile darüber nach. »Ich kann dich gut verstehen. Ich hadere auch damit, dass ich auf vieles in meinem Leben keinen Einfluss habe.«

Hier geht es nicht um mich. Ich werde es überleben, so wie immer. Wenn der Orchideenkönig seine Hunde losschickt, werde ich mich ihnen stellen. Aber ich sorge mich um die Menschen, die ich liebe.

»Was ist mit Mutter Mabel, den Töchtern von Thornbrook? Sind sie in Gefahr?«

»Ich bezweifle es. Pieros will die Beziehung zu eurer Äbtissin bestimmt nicht aufs Spiel setzen. Die Macht, die in meinem Blut liegt, ist von größter Bedeutung für das Fortbestehen von Untererden, aber zusätzlich wird noch Blut von unberührten Sterblichen benötigt. Euer Glaube stärkt dieses Reich. Das ist etwas, das den Unterirdischen fehlt.«

Seine Worte beruhigen mich. Die Sicherheit der anderen bedeutet mir mehr als meine eigene. »Dann sind wir im Vorteil. Wir haben Zeit, unsere Flucht zu planen.«

Statt erfreut zu sein, reagiert er verhalten. »Vielleicht sollten wir uns das noch einmal überlegen.«

»Was?« Beim Vater, er meint es wirklich ernst. »Warum sagst du so etwas?« Und das nach allem, was vorgefallen ist?

Sehnsüchtig blickt er zum fernen Wald hinüber, dessen Bäume sich still in der Dunkelheit wiegen. »Deine Freundinnen sind bei Mutter Mabel in Sicherheit, aber von dir kann ich das nicht behaupten. Pieros könnte dich umbringen und es als unglücklichen Unfall abtun. Ich traue ihm alles zu. Wenn wir zum Wegekreuz zurückkehren, wird er dich vermutlich ziehen lassen, sofern du in Gesellschaft der Äbtissin abreist.«

»Und was ist mit dir?«

»Im Gegensatz zu dir steht es mir nicht frei zu gehen.« Er lächelt bitter. »Ich werde mich den Konsequenzen meiner Handlungen stellen.«

»Du wärst weiterhin an Pieros gebunden«, entgegne ich. »Das ist doch kein Leben.«

»Mir ist klar, was mich erwartet.« Aus seinen Worten spricht so viel Trostlosigkeit, dass ich erstarre. »Wenn ich nicht zurückkehre und den Ritus beende, werde ich elendig dahinsiechen. Und was ist ein Geist ohne einen Körper, der ihm zu Willen ist? Solche Qualen würde ich lieber vermeiden.«

»Du bist ein Gott«, sage ich. »Willst du mir ernsthaft weismachen, dass es niemanden gibt, der dir helfen kann, die Lähmung zu heilen?«

Zephyr hebt die Hand. Gemeinsam schauen wir zu, wie feine Luftwirbel um seine Fingerkuppen entstehen, wie silberne Fäden in der Dunkelheit. »Mir fallen zwei Personen ein, aber ich habe beide seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen.«

Zwei Möglichkeiten. Das ist immerhin ein Anfang. »Wie können wir sie finden?«

Seufzend lässt er die Hand sinken. »Der erste ist mein Bruder, Notos. Dummerweise werde ich wohl dem Gift erliegen, bevor wir in seinem Reich ankommen.«

Ein paar Tage, wenn wir Glück haben. Und wir haben bereits eine Nacht verschwendet. »Wie weit ist es bis dorthin?«

»Schwer zu sagen. Wir müssten uns unter einen der Berge im Süden wagen. Dort liegt einer der vier ursprünglichen Eingänge nach Untererden. Er führt in Notos’ Reich.«

»Führen diese Eingänge jeweils in ein Reich deiner Brüder?«

»Früher schon. Aber soweit ich weiß, wissen meine Brüder gar nicht, dass es sie gibt.«

Ich nicke. »Was ist mit der zweiten Person?«

»Es ist ein Gifthändler namens Yakim, der in der Wildnis von Untererden lebt. Er hat möglicherweise ein Gegengift, das die Lähmung aufhält, bis wir im Reich meines Bruders ankommen.«

Seine Fingerspitzen gleiten sanft und langsam meine Flanke hinauf und die Berührung treibt mir die Hitze in die Wangen. »Wo finden wir ihn?«, frage ich atemlos.

»Oh, ich weiß, wo er sich rumtreibt. Die Frage ist eher, ob er damit einverstanden wäre, sich mit mir zu treffen.«

Ich warte, bis Zephyr meinen Blick erwidert. Seine Aufmerksamkeit ist auf eine Weise berauschend, wie ich es noch nie erlebt habe. Sie macht mich nicht verlegen, ich sehne mich sogar danach. »Lass mich raten«, sage ich mit einem Schnauben. »Du hast ihm irgendein Unrecht zugefügt.«

»Wir hatten vor langer Zeit ein Zerwürfnis. Ich weiß nicht, ob er sich noch daran erinnert.« Er legt den Kopf schief und denkt kurz nach. »Doch, sehr wahrscheinlich schon.«

Ich werde nicht nach dem Wie und Warum fragen. Hindernisse haben den Westwind noch nie aufgehalten. Zumindest habe ich Vertrauen in seine Fähigkeit, eine Situation zu beeinflussen und seine Schachfiguren dort zu platzieren, wo sie am nützlichsten sind.

»Wenn Yakim der einzige Weg ist, rechtzeitig in das Reich deines Bruders zu gelangen«, sage ich, »dann finde ich, sollten wir ihn aufsuchen. Was haben wir schon zu verlieren?«

»Du? Alles.«

In meinem Inneren tobt ein Kampf zwischen dem Wunsch, den Mund zu halten und meine Verletzlichkeit nicht zuzugeben, und dem Bedürfnis, alles zu enthüllen.

»Zephyr«, sage ich mit Nachdruck, »ich habe in meinem Leben schon mehr verloren, als ich zugeben will. Dich werde ich nicht auch noch verlieren.«

Schließlich wendet er sich mir zu und streicht mir über die Wange. Er sagt nichts, aber wozu brauche ich Worte, wenn ihm alles deutlich an den Augen abzulesen ist? Es bedeutet ihm etwas, dass ich mich um ihm sorge, wahrscheinlich mehr, als er zugeben will. Aber ob er mir seine Gefühle offenbart oder nicht, eins weiß ich mit Sicherheit: Ich werde mit all meinen Facetten gesehen und vielleicht sogar, wenn ich es zulasse, geliebt.

Ich nehme seine Hand und lege sie auf meinen Oberschenkel. »Wo finden wir Yakim?«

Er zögert. »Es ist nicht sicher, Brielle, nicht für eine Sterbliche. Ich gehe besser allein.«

Meine Entscheidung stand schon fest, als ich das zerbrochene Schwert wieder zusammenschmiedete. »Ich begleite dich«, sage ich. »Und was immer uns erwartet, wir werden uns ihm gemeinsam stellen.« So wie der Vater mich immer begleitet, so werde ich diesen Pfad gemeinsam mit dem Westwind beschreiten.



Das baufällige, zweistöckige Haus prangt inmitten eines riesigen Sumpfes, sein Fundament steht im trüben Wasser. Es ist von einer breiten Veranda umgeben und die Eingangstür hängt schief in den Angeln wie ein gebrochener Arm.

»Hier wohnt Yakim?«, sage ich. Der Gestank zwingt mich, durch den Mund zu atmen.

Zephyr steht neben mir auf dem wackligen Holzsteg, der das Haus mit einer Handvoll schlammiger Inseln verbindet. »Das Anwesen dient als Knotenpunkt«, antwortet er. »Die einen kommen hierher, um dem Glücksspiel zu frönen. Für die anderen ist es eine Taverne, wo sie eine warme Mahlzeit bekommen und sich ausruhen können. Für einige wenige Auserwählte gibt es darin eine Unterkunft. Sie ist den vornehmsten Kreisen vorbehalten. Yakim ist einer der angesehensten Kunden.«

Wir haben die halbe Nacht gebraucht, um zum Sumpf zu gelangen, unser Weg führte meilenweit über unwegsames Gelände, vorbei an Bäumen, die aussahen wie schattenhafte Gespenster, gebeugt von Alter und Fäulnis. Zephyr hat Notos per Luftstrom eine Botschaft gesandt – offenbar eine bewährte Kommunikationsmethode der Anemoi. Wider Erwarten haben wir es geschafft, bis zum Sonnenaufgang dauert es noch Stunden.

Im ersten Stock wird ein Vorhang an einem Fenster beiseitegeschoben und die Umrisse eines weiblichen Körpers zeichnen sich vor dem Lichtschein des Zimmers ab.

»Genau zum richtigen Zeitpunkt«, murmelt Zephyr.

»Wer ist das?« Ich klinge misstrauischer als beabsichtigt.

Er hebt eine Hand zur Begrüßung und lächelt, als die Frau das Fenster öffnet und ruft: »Mit dem Klopfen hast du’s also immer noch nicht, alter Freund!«

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«, ruft er zurück.

»Rosen. Hier gibt es nichts, was so gut riecht.«

Er lacht.

Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper, werfe Zephyr einen finsteren Blick zu und meine Stimmung verdüstert sich. Wer ist diese Frau, die es schafft, dem Westwind einen Ausdruck ungetrübter Freude zu entlocken?

»Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, sagt er.

Die Frau grinst, ein weißer Halbmond in ihrem überschatteten Gesicht. »Nicht im Geringsten. Komm herauf. Und bring deine Freundin mit.« Das Fenster wird zugeschlagen.

Zephyr schmunzelt immer noch, als ich frage: »Bekomme ich irgendeine Antwort?« Nachdem ich ihm die Haut gerettet habe, ist das ja wohl das Mindeste.

Überrascht von meinem gereizten Ton zieht er die Augenbrauen hoch. »Um eine Antwort zu bekommen, müsstest du mir zuerst eine Frage stellen.«

Es ist vermutlich nicht als Seitenhieb gemeint, aber ich fasse es so auf. »Habe ich«, sage ich aufgebracht, »oder hast du geschlafen, als ich dich gefragt habe, wer das ist?«

Er senkt die Augenbrauen wieder und schaut mich an. »Du bist eifersüchtig.«

»Bin ich nicht.«

»Doch, bist du.« Mit funkelnden Augen tritt er näher.

Ich weiche nicht zurück. »Wenn du eine nackte Frau anstarren willst, ist das deine Sache, aber nach dem Ärger, den ich heute Nacht hatte, hätte ich erwartet, dass du dich mehr um deine schwindenden Kräfte sorgst.« Ich habe alles riskiert, um hier zu sein, und hatte gehofft, das wäre ihm klar.

Ich dränge mich an ihm vorbei und marschiere über den Steg, wobei ich es vermeide, auf einzelne vermoderte Planken zu treten. Zephyr hält meine Hand fest, damit ich mich ihm zuwende.

Er zieht mich an sich und drückt meine Handfläche flach auf seine Brust, direkt über seinem Herzen. Es klopft heftig. »Ich bin besorgt«, sagt er leise. Beruhigend streicht er mit dem Daumen über meinen Handrücken.

»Sie heißt Ailith. Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass nie mehr als Freundschaft zwischen uns war. Außerdem würde ihre Frau mich kastrieren, wenn ich mich ihr gegenüber ungebührlich verhielte.«

Mein Gesicht wird heiß. »Ich dachte, ihr zwei …«

»Nie. Sie liebt Frauen. Schon immer. Ich kann es ihr nicht verübeln.« Er zwinkert und gegen meinen Willen muss ich lächeln. »Um ehrlich zu sein, ich habe eher eine Schwäche für Rothaarige.«

»Hör auf«, sage ich jetzt leiser und lecke mir über die Lippen. »Du willst mich nur ablenken.«

Er fährt mit dem Daumen über meine Handfläche. »Funktioniert es denn?«

»Nein.«

Er grinst. »Lügnerin.«

Es stimmt, dass mir die Lügen jetzt leichter über die Lippen kommen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

»Wollen wir?« Der Westwind hält mir den Arm hin und ich ergreife ihn, um mich von ihm über den Steg führen zu lassen.

Die Frau, Ailith, erwartet uns auf der Veranda. Anders als ich angenommen hatte, ist sie nicht nackt, aber sie könnte es ebenso gut sein, denn ihre glänzende, olivfarbene Haut ist nur an Brust und Rücken spärlich mit saphirblauem Stoff bedeckt. Auf der Rundung ihres Bauches prangt eine riesige Narbe. Kleine, weiße Hörner ragen aus ihren rabenschwarzen Locken.

Sie runzelt die Stirn, als wir die Verandatreppe hinaufsteigen. »Ich erkenne dich an deinen Haaren und deinem beschwingten Gang«, sagt sie und mustert Zephyr verwirrt, »aber was ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Es ist nicht von Dauer.« Er reibt sich die Spitze seiner krummen Nase und zieht eine Grimasse. »Das hoffe ich zumindest.«

»Ich verstehe.« Ihr Stirnrunzeln wird ausgeprägter. »Solltest du nicht beim Zehntritus sein?«

Er lächelt. Ich bin beeindruckt von seiner Unbekümmertheit. »Kein Grund zur Sorge, Liebes.«

»Wenn du meinst.« Obwohl sie mit dem Westwind spricht, ruht der Blick ihrer dunklen, schräg stehenden Augen auf mir. Ihre Gegenwart lenkt mich so sehr ab, dass ich ihrem Gespräch mit Zephyr kaum Beachtung schenke.

»Du hast Gesellschaft mitgebracht«, sagt sie. »Eine Sterbliche? Das gefällt mir.«

»Ganz ruhig, Ailith.« In den Worten schwingt unterdrückte Belustigung mit, aber auch eine Warnung. »Wir sind nicht hier wegen deiner Dienste.«

»Du bringst deinen Hausmenschen mit in mein Etablissement, hältst mir die Frau wie eine reife Frucht vor die Nase und behauptest, kein Interesse an meinen Diensten zu haben?« Ihr Blick gleitet sehnsüchtig über meine üppigen Kurven. »Was für eine Verschwendung von Schönheit.«

»Sie ist kein Hausmensch.« Zephyrs Freundlichkeit ist einem deutlich bedrohlicheren Ausdruck gewichen.

Leise Stimmen dringen durch die geöffnete Tür. Jemand zieht den Vorhang beiseite, späht durch das breite Erkerfenster und verschwindet wieder.

»Ich verstehe.« Ailith tritt einen Schritt zurück. »Wenn sie nicht dein Hausmensch ist, was ist sie dann?« Mit zwei Fingern streicht sie mir über den Arm hinauf zur Schulter, wo sie leicht wie Vögelchen zu ruhen kommen. »Denn wenn du mich fragst, ist sie zu gut für jemanden wie dich.«

»Da hast du recht. Sie ist eine Tochter von Thornbrook«, antwortet er und das Lächeln der Frau enthüllt eine breite Lücke zwischen den Schneidezähnen.

»Eine Gläubige? Das wird ja immer besser.«

Zephyr schnaubt, bleibt aber neben mir stehen und legt mir eine Hand auf den unteren Rücken. »Hast du einen Augenblick Zeit für zwei müde Reisende?«

Ailith zwinkert ihm zu. »Für dich, mein Lieber, habe ich sogar sieben Augenblicke Zeit.« Die verbogenen Dielen, aus denen die Veranda gezimmert ist, knarzen, als wir durch die Tür gehen, von der die Farbe abblättert. Eine Glocke läutet, als wir die Schwelle überschreiten.

Im Gegensatz zur heruntergekommenen Fassade ist das Innere des Anwesens gepflegt und geschmackvoll eingerichtet, mit weißen Satinvorhängen vor den hohen Fenstern und Kerzen, deren Schein den großen Raum erfüllt. Ein zitrusartiger Duft vertreibt den fauligen Gestank von draußen. Anders als auf der vorderen Veranda glänzt der Holzboden hier unter den Teppichen frisch gebohnert und der Tresen am anderen Ende des Raums wirkt blitzblank.

Bewohner Untererdens haben sich um niedrige Tische versammelt, um zu rauchen, zu spielen, zu trinken und zu plaudern. Ein loderndes Feuer im Kamin hat eine Gruppe Kobolde angelockt, die in weichen Sesseln lümmeln und Karten spielen.

»Ich bin gleich zurück«, sagt Ailith. »Macht es euch bequem. Die Getränke gehen auf mich, wenn ihr welche wollt.«

Ich trete näher an Zephyr heran und er lässt die Hand tiefer gleiten, bis sie meinen Hintern berührt. Kurz stockt mir der Atem. »Hat Pieros schon nach dir gerufen?«, flüstere ich.

»Nein.« Er lässt den Blick über die Gäste im Raum schweifen, die uns unverhohlen mustern. Als sie den Westwind sehen, verändert sich die Atmosphäre. Sie drücken den Rücken durch. Lassen ihr Essen kalt werden. »Und ich glaube, ich weiß auch, warum.«

Er durchquert den Raum und ich folge ihm. Mein Blick fällt auf die Kohlezeichnung, die er von der Wand reißt. Sie zeigt ein Gesicht, das seinem überraschend ähnlichsieht.

Ein Kopfgeld ist auf den Westwind ausgesetzt.

Was hatte Zephyr über diesen Ort gesagt? Es ist nicht sicher. »Sollen wir gehen?«

»Nein.« Einige Gäste wenden sich wieder ihrem Glücksspiel zu. »Das soll mir nur Angst machen. Die Hunde machen mir mehr Sorgen.«

»Wie lange, bis sie uns aufspüren?«

»Ein paar Stunden.« Er klingt nicht gerade hoffnungsvoll. »Je schneller wir Yakim finden, desto schneller können wir aufbrechen.« Er dreht sich um, schenkt den Gästen, die ihn noch immer anstarren, ein charmantes Lächeln und schlendert in den Flur, in dem Ailith verschwunden ist.

Ich folge ihm auf dem Fuß. »Ailith hat doch gesagt, wir sollen warten?« Wir steigen eine geschwungene Treppe hinauf, von der man den großen Hauptraum überblickt, und es wird immer wärmer, je höher wir kommen.

»Ailith sagt viel, wenn der Tag lang ist.«

Im oberen Geschoss angekommen, biegen wir rechts in einen Flur mit gelber Seidentapete ein. »Hast du Yakim schon irgendwo gesehen?«

»Noch nicht.« Zephyr deutet auf eine Tür mit Messingklopfer. »Er kommt seit zweihundert Jahren zu Ailith. Ich wäre enttäuscht, wenn sich seine Gewohnheiten geändert hätten.« Er klopft.

Die Tür öffnet sich weit und auf der anderen Seite steht Ailith, die Hände in die Hüften gestemmt, und der Schlitz in dem kurzen Rock, der ihr üppiges Hinterteil bedeckt, gibt den Blick auf ihr Bein frei. Ich blinzle erschrocken. Die schlanken Knöchel der Frau enden in Hufen.

»Warum kannst du dich nicht ein einziges Mal an Anweisungen halten?« Ihr Lächeln ist hart. »Das war übrigens eine rhetorische Frage.« Dennoch bedeutet sie uns hereineinzukommen und murmelt: »Der blaue Salon.«

Der Name ist zutreffend. Saphirblaue Seidentapete. Teppiche in unterschiedlichen Blautönen bedecken den Boden. Ein riesiges Fenster bietet Ausblick auf den dampfenden Sumpf, und einige türkisfarbene Sessel sind im Halbkreis vor dem Kamin arrangiert.

»Setzt euch bitte«, sagt Ailith und schließt die Tür hinter uns.

Zephyr und ich nehmen auf zwei nebeneinanderstehenden Sesseln Platz. Nachdem Ailith von einem niedrigen Tischchen einige Papiere weggeräumt hat, die nach Finanzdokumenten aussehen, lässt sie sich auf einem Sofa nieder und legt die Beine auf das Polster, sodass sie wie hingegossen aussieht. Sie starrt uns an, bis ich spüre, wie sich Schweißperlen an meinem Haaransatz bilden. In Untererden fühle ich mich als Sterbliche ständig verwundbar.

»Was kann ich für dich tun, Zephyr?«, schnurrt sie.

Er lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander. »Führt Yakim immer noch seine Geschäfte hier?«

»Ja.« Sie klopft mit einem langen, gebogenen Fingernagel auf die hölzerne Sofalehne. »Ich dachte, eure Wege hätten sich schon vor langer Zeit getrennt.« Ihr Blick huscht zu mir, dann zurück zu Zephyr.

»Schon, aber wir brauchen seine Dienste.«

»Warum?« Das Klopfen verstummt.

Zephyr setzt sein bezauberndstes Lächeln auf. »Ailith. Du weißt, wie wichtig Vertraulichkeit ist.«

»Ihr beide habt euch nicht im Guten getrennt. Woher weißt du, dass er sich nicht auf irgendeine Weise an dir rächen will?«

»Zwei Jahrhunderte sind eine lange Zeit, um einen Groll zu hegen.« Er zuckt die Schultern. »Es wird schon gut gehen.«

»Zephyr.« Ihr Stimme klingt mitleidig. »Das Feenvolk vergisst nie.«

Ich rutsche unbehaglich auf meinem Sessel herum. Ailith schlägt die Beine übereinander und mein Blick fällt erneut auf ihre Hufe.

»Ich bin eine Faunin, Schätzchen.« Sie zwinkert mir zu. »Kein Grund zur Beunruhigung.«

Verlegen wende ich den Blick ab und schaue zu Zephyr. »Also, was genau hast du Yakim angetan?«, frage ich ihn.

Meine leise, vorsichtige Frage lässt Ailith und Zephyr aufhorchen. Vor nicht allzu langer Zeit wäre der Westwind ausgewichen und hätte sich geweigert, etwas zu enthüllen, aber ich wage zu behaupten, dass wir beide uns seitdem zum Besseren verändert haben.

»Möglicherweise habe ich ihn« – er hebt die Hand, die Lippen lässig geschürzt – »ein- oder zweimal um Geld betrogen.«

Ailith und ich wechseln einen frustrierten Blick.

Aus dem Stockwerk unter uns dringen Gesprächsfetzen durch die Ritzen im Dielenboden. Hin und wieder durchbricht das Klirren von Gläsern das eintönige, leise Stimmengewirr. »Du bittest mich um Hilfe«, sagt Ailith, »gibst mir aber keinerlei Erklärungen. Woher soll ich wissen, welche Gefahr du in mein Haus bringst? Die Leute verlassen sich auf meinen Schutz.«

»Du hast mein Wort«, verspricht Zephyr ungewohnt ernst. »Was auch immer es wert sein mag. Ich werde diejenigen, die unter deinem Schutz stehen, nicht gefährden. Ich ersuche lediglich um ein Treffen mit Yakim und einen sicheren Ort dafür.«

»Sicher? Mein Lieber, du bist auf der Flucht.« Eine kühle Stimme schallt durch die offene Tür und ich erblicke eine zweite atemberaubend kurvige Frau in einer weiten weißen Hose und einer rosa Rüschenbluse. Rote Beulen entstellen ihr ebenmäßiges, herzförmiges Gesicht.

Zephyr nickt der neu Hinzugekommenen steif zu. »Soria.«

Auf leisen Sohlen tritt sie hinters Sofa, schlingt die Arme um Ailiths Schultern und legt das Kinn auf ihren Kopf. Ailiths Frau, wie ich annehme. »Ganz Untererden weiß um deine Flucht vor dem Orchideenkönig«, sagt Soria. »Pieros hat bereits ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt und es gibt viele, die dich ohne Zögern verraten würden. Wohin du auch gehst, die Gefahr folgt dir auf dem Fuße.«

»Mag sein«, entgegnet Zephyr. »Aber Yakim wäre dumm, wenn er versuchen würde, mich hier gefangen zu nehmen. Das gilt für alle.« Er lehnt sich in die blauen Polster zurück und grinst träge wie eine Katze in der Sonne. »Die lebenslange Verbannung aus dem Anwesen wäre ein hoher Preis. Alle wissen, dass eure Getränke die besten in Untererden sind.«

Ailith ist von dem Kompliment sichtlich geschmeichelt, ihre Frau hingegen wirkt unbeeindruckt.

»Du tust so etwas ständig«, fährt Soria ihn an. »Spazierst hier herein, als schiene dir die Sonne aus dem Hintern, kommst uns mit irgendwelchen Bitten und erwartest unsere Hilfe.« Ihre Stimme klingt rau. »Lass mich dich daran erinnern, Frühlingsbringer, dass wir hier in Untererden sind. Dein göttliches Privileg reicht hier nicht weiter als bis zu deinen Fingernägeln.«

Mir zusammengekniffenen Augen mustert Zephyr Soria, dann Ailith. Als er von ihr keine Unterstützung bekommt, wendet er sich mir zu. Ich erwidere ruhig seinen Blick. »Sie hat nicht ganz unrecht«, sage ich leise. Der Westwind hat einen starken Hang zur Selbstherrlichkeit.

»Lass uns etwas anderes ausprobieren.« Soria geht zwischen Sofa und Fenster auf und ab. »Warum bittest du uns nicht als deine Freundinnen um Hilfe, statt uns nur als Mittel zum Zweck zu sehen? Schwierige Vorstellung für dich, ich weiß. Aber deine Möglichkeiten sind nun einmal begrenzt. Warum missachtest du diejenigen, die dir helfen können?«

Stolz blitzt in Ailiths Augen auf, als sie zu ihrer Frau aufblickt. Zephyr hingegen neigt den Kopf.

»Du hast recht. Ich sehe euch beide als Freundinnen und ich hätte euch entsprechend behandeln sollen. Dafür entschuldige ich mich.« Eine vorwitzige Locke fällt ihm in die Augen und mit zitternder Hand streicht er sie nach hinten. »Bitte, wenn ihr mir helfen könntet, wäre ich dankbar. Wenn nicht, lasse ich euch in Frieden.«

Wieder trommelt Ailith mit den Fingernägeln auf die Sofalehne, während sie ihn nachdenklich betrachtet. »Ich mache eine Ausnahme, nur dieses eine Mal. Aber wenn jemand unter meinem Dach zu Schaden kommt, trägst du die Konsequenzen. Ich mag dich, Zephyr, und es wäre schlimm, dich als Freund zu verlieren, aber das sind meine Bedingungen.«

Er schließt sichtlich erleichtert die Augen. »Danke euch beiden. Das werde ich euch nicht vergessen.«

»Und das soll dir jemand abnehmen?«, murmelt Soria.

Ailith legt ihrer Frau eine Hand auf den Arm. »Wie es der Zufall will, erwarten wir Yakim in Kürze. Gewöhnlich bringen wir ihn im Roten Salon unter, aber wir sagen ihm, dass der noch gereinigt werden muss. Er wird so lange im Hauptraum warten. Das gibt dir Gelegenheit, ihn anzusprechen.«

»Hervorragend.«

»Was ist mit deiner Begleiterin?«, fragt Soria.

Ailith sieht mich scharf an. Sie hat mich nicht vergessen. Nur beiseitegeschoben, bis ich gebraucht werde. »Es stimmt, dass er sterblichem Fleisch nicht widerstehen kann. Wenn ihr bereit seid, das Risiko einzugehen, könnte es sich lohnen. Aber dein Hausmensch muss mitspielen.«

Der Blick des Westwinds verdunkelt sich, als er sich der Faunin zuwendet. »Ich habe dir schon deutlich gesagt, dass sie kein Hausmensch ist«, sagt er warnend.

Ailith grinst ihn verschwörerisch an. »Yakim braucht das ja nicht zu wissen.«




30

Hältst du das hier wirklich für nötig?«, murmle ich.

Ailith, die Hände in meinen dichten Locken vergraben, von denen sie einige bereits hochgesteckt hat, sieht mich im Spiegel an. Sie teilt einzelne Strähnen ab und türmt sie so auf, dass sie mein Gesicht einrahmen. »Und ob. Wenn ich mit dir fertig bin, hat Yakim nur noch Augen für dich.«

Ich werde blass, während sie die Enden meiner Locken mit einem Kamm auffächert. Bereue ich es, diesem absonderlichen Plan zugestimmt zu haben? Ein bisschen vielleicht. Ich habe den Sprung ins kalte Wasser gewagt, ohne vorher zu prüfen, wie tief es ist.

Heute Nacht soll ich die Rolle von Zephyrs Hausmensch spielen.

Als mein Haar angemessen hergerichtet ist, eilt Ailith zu einem Tischchen voller Kosmetika. Der Schminkspiegel ist so groß, dass ich einen ungehinderten Blick auf Ailiths und Sorias Schlafzimmer habe. Die Wände sind mit blassrosa Seide tapeziert. Neben dem riesigen Himmelbett gibt es zu meiner Rechten eine kleine Sitzecke, dahinter ein hohes Bücherregal.

Meine Zelle in Thornbrook hat keine persönliche Note. Ich wollte es auch nie. Dieser Raum hingegen spiegelt das Wesen des Paares wider. Es muss schön sein, einen Ort zu seinem eigenen zu machen, denke ich.

»Du bist so still«, sagt Ailith, nimmt einen Lippenstift, hält ihn zur Begutachtung hoch und wirft ihn mit einem Kopfschütteln zurück zu der beeindruckenden Sammlung. »Ist dir an der Aufmerksamkeit des Westwinds nichts gelegen?«

»An seiner Aufmerksamkeit?«, sage ich in etwas zu scharfem Ton. »Warum sollte mir daran gelegen sein?«

Sie schaut auf meine linke Hand hinunter, die sich in die Armlehne des Sessels krallt. Ich lockere meinen Griff und lasse mich mit einem leisen Seufzen ins Polster zurücksinken.

»Ja, warum nur?«, fragt sie gedehnt.

Ich will und brauche Zephyrs Aufmerksamkeit nicht – und auch nicht die eines anderen Mannes, wo wir schon einmal dabei sind. Zephyr war immer nur eine Ablenkung. Von Anfang an. Und falls er gewisse Sehnsüchte in mir weckt – nun, darüber kann ich mir später den Kopf zerbrechen.

Ich sage: »Warum hast du Zephyr gefragt, was mit seinem Gesicht passiert ist?«

Mit den Schminkutensilien in der Hand und wiegenden Hüften kommt Ailith auf mich zu. Die Tuben, Tiegel und Pinsel lässt sie auf den Tisch fallen.

»Er war nicht immer so unansehnlich«, antwortet sie, schraubt eine Tube auf und verteilt eine helle Creme auf meinen Wangen. »Ich weiß nicht genau, welche Schwierigkeiten er sich eingehandelt hat. Wie ich ihn kenne, hat er es vermutlich verdient.«

»Wie sah er denn vorher aus?« Um ehrlich zu sein, finde ich Zephyr attraktiv, trotz seiner unregelmäßigen Gesichtszüge. Ich bin allerdings recht sicher, dass seine Nase gerader und seine Haut ebenmäßiger ist als bei unserer ersten Begegnung.

Ailith verbringt lächerlich viel Zeit mit dem Formen meiner Wimpern. Erst als sie mit dem Schwung zufrieden ist, sagt sie: »Zu hübsch, um wahr zu sein.«

Ich schaue in den Spiegel. Dunkelbraune, mit Kajal umrandete Augen erwidern ruhig meinen Blick. Diese Frau wirkt arrogant und ungerührt. Sie hat hochgesteckte Haare, ihre sommersprossige Haut ist parfümiert und kleine Perlen schmücken ihre Ohrläppchen. Das smaragdgrüne, skandalös tief ausgeschnittene Abendkleid betont die Länge ihres Halses und lässt ihre starken Schultern und Oberarme weicher erscheinen.

Ihr Name ist Brielle.

»Findest du nicht, dass das etwas zu viel des Guten ist?«, frage ich Ailith, die gerade goldenen Puder in meinen Augenwinkeln aufträgt.

»Liebes«, sagt sie lachend, »ich könnte noch so viel mehr tun. Mit deinem Haar, deiner Haut, deinen Kurven …« Sie unterbricht sich, verzieht den Mund. »Deine Handschuhe hingegen passen nicht zu deinem Kleid.«

Ich balle die Hände zu Fäusten. Es stimmt, das braune Leder passt nicht zum grünen Stoff. »Ich muss sie anbehalten. Das gehört zu meinem Glauben.«

Skeptisch erwidert sie meinen Blick. Ailith ist nicht die Erste, die so reagiert, und wird auch nicht die Letzte sein. Ich erwarte nicht, dass andere es verstehen, und habe damit schon vor langer Zeit meinen Frieden gemacht.

»Nun ja«, sagt sie und ersetzt einen Puder durch einen anderen, »solange es dich glücklich macht.«

Es macht mich glücklich. Oder hat es zumindest einmal getan.

»Zwischen dir und Zepyhr ist also wirklich nichts?«, fragt sie vorsichtig.

Mein Blick begegnet ihrem. Röte überzieht meinen Hals und mein Gesicht.

»Er ist nur ein Freund«, krächze ich.

»Ein Freund. Wie kurios.« Sie lächelt, während sie mir die Lippen schminkt. »So wie er dich anschaut, bin ich mir nicht sicher, ob eure Beziehung so keusch ist, wie du denkst.«

Ich habe mir zwar geschworen, ihr keine weiteren Fragen zu stellen, aber es war eine lange, beschwerliche Reise. Heute bin ich schwach. »Wie schaut er mich denn an?«

Sie wischt mir etwas überschüssigen Lippenstift aus dem Mundwinkel und lehnt sich zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Das findest du noch früh genug heraus«, sagt sie, auf anzügliche Art belustigt.



Ich stehe oben auf dem Treppenabsatz und vor mir erstreckt sich der Hauptraum in Grautönen, die mit kleinen Inseln aus Kerzenschein gespickt sind. Unzählige weitere Gäste sind eingetroffen, während Ailith mich verschönert hat. So lautete ihre Formulierung, nicht meine. Sie drängen sich um die Tische, schlürfen Eintopf oder nippen an mit Fingerabdrücken übersäten Weingläsern, während sich die Eingangstür unablässig öffnet und schließt.

Ich bin eine Klinge.

Zephyr ist nirgends zu sehen. Er hat mich Ailiths fähigen Händen überlassen und gesagt, er werde sich in der Zwischenzeit etwas zu trinken genehmigen. Ich zwinge mich, die Treppe hinabzusteigen, eine Hand fest am Geländer, mit der anderen hebe ich den schweren Rock meines Kleides an. Die Stufen knarren unter meinen Füßen. Ich suche die dunklen Ecken und schattigen Nischen ab, wo Vorhänge den großen Raum unterteilen. Ich rieche ihn – Nektar und Sonnenlicht. Der Duft seiner Haut.

Stufe für Stufe nähere ich mich dem Ziel dieses Abends. Dort, auf der untersten Stufe, bleibt die Zeit stehen.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums sitzt der Westwind entspannt zurückgelehnt in einem Sessel in der Nähe des Kamins. Er hebt ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit an die Lippen und mustert mich träge über den Rand hinweg. In der Zeit, in der wir getrennt waren, hat er sich offenbar rasiert, denn der ungepflegte Bart ist verschwunden. Seine Augen glänzen im Kerzenschein und verdunkeln sich leicht.

Zephyrs Mund verzieht sich zu einem leichten Lächeln. Die Arroganz darin weckt etwas in mir, obwohl ich versuche, mich dagegen zu wehren. Der Westwind: hinterhältig, gerissen, unsterblich. Ein Gott.

Er legt den Kopf zurück und leert sein Glas. Ein Hitzeschauer überläuft mich, als er sich anmutig erhebt. Graziös bahnt er sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch, ohne sich die Taubheit anmerken zu lassen, die sich vermutlich gerade in seinen Beinen ausbreitet. Ich bin eben nicht die Einzige, die heute Nacht eine Rolle spielt.

Eine Schweißperle rinnt mir den Rücken hinunter, als Zephyr vor der untersten Stufe stehen bleibt und mich eindringlich mustert. »Du bist wunderschön«, murmelt er.

»Das war Ailith«, stammle ich. »Sie hat die ganze Arbeit gemacht.«

Der Westwind beugt sich vor, und mir stockt der Atem. »Liebes«, flüstert er mir ins Ohr, »ich fand dich schon immer wunderschön. Ich dachte, das wäre kein Geheimnis.«

Meine Brustwarzen über der Corsage werden fast schmerzlich hart und ich verschränke schnell die Arme, um es zu verbergen. »Das hast du nie erwähnt«, bringe ich atemlos heraus. »Nicht ein einziges Mal.«

»Ach nein?« Er zieht die Augenbrauen hoch und seine moosgrünen Augen blitzen. »Denk scharf nach. Woran erinnerst du dich?«

Er ist mir zu nah, aber ich trete nicht zurück, selbst dann nicht, als sein Atem meinen Mund streift. »Du hast mich aufgezogen«, murmle ich. »Du hast mit meinen Gefühlen gespielt, hast dich immer über mich lustig gemacht.«

Mit schräg gelegtem Kopf lässt er den Blick über meine Taille zu meiner Brust wandern, wo er für einen Herzschlag verweilt, bevor er mir wieder ins Gesicht schaut. »In diesen Momenten habe ich die Wahrheit gesagt. Du bist einfach davon ausgegangen, dass meine Worte unwahr sind, weil du dachtest, du wärst der Aufmerksamkeit eines Mannes nicht würdig.«

»Wie sollte ich dir glauben«, frage ich mit bebender Stimme, »wenn jedes Wort aus deinem Mund im Scherz gesprochen war?«

Er wird nachdenklich. Hinter ihm kehrt eine Besucherin, eine alte, gebeugte Frau, mit einem leeren Glas an die Bar zurück.

Er tritt noch einen Schritt näher, sodass seine Brust gegen meinen Oberarm drückt. »Es tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, nicht erwünscht zu sein oder nicht begehrt zu werden. Nichts liegt der Wahrheit ferner.«

Ich schlucke so geräuschvoll, dass ich fürchte, er könne es hören. Hierfür komme ich mit Sicherheit in die Hölle, aber ich muss es wissen. »Was ist denn die Wahrheit?«

Seine Augen blitzen. Würde ich ihn nicht so aufmerksam ansehen, wäre mir das Aufflackern von Hitze darin entgangen. »Erinnerst du dich an deinen ersten Besuch in Untererden?« Wie gebannt verfolge ich, wie er mit den Fingerspitzen über die wallende Seide meines Rocks streicht. »An das Paar auf dem Weg zu Weide?«

Nackte Gliedmaßen und schweißglänzende Haut. Die gespaltene Zunge eines Mannes. Bei der Erinnerung daran krampft sich mein Inneres zusammen. Ich beiße mir in die Innenseite der Wange und nicke knapp.

»Weißt du noch, was ich damals zu dir gesagt habe?«

»Du sagtest, es würde keinen Unterschied machen, ob ich wegschaue«, flüstere ich, als seine Finger sich tiefer in den Stoff graben. »Weil ich bereits alles gesehen hätte.«

»Genau. Und wenn ich dir jetzt die Wahrheit erzähle, wirst du sie für immer kennen. Bist du sicher, dass du das willst?«

Früher habe ich die Wahrheit als Bürde angesehen. Ich zog Blindheit vor, akzeptierte, was man mir immer wieder erzählt, was ich gelesen oder gehört hatte.

Wir werden von Dingen angezogen, die außerhalb unserer gelebten Erfahrung liegen. Wir sehnen uns nach etwas Tiefergehendem.

»Sag sie mir«, fordere ich.

Ich zucke zusammen, als seine Fingerspitzen mich am Oberschenkel berühren und dort zarte Kreise ziehen. »Soll ich dir von den Nächten erzählen, in denen es im Lager still war«, sagt er und seine Stimme vibriert wie die tiefste Kirchenglocke, »und ich dich beim Schlafen beobachtete?« Seine Hand gleitet nach oben und ich spüre sie auf meinem Hüftknochen, wo sie glühend heiß zu ruhen kommt.

Meine Hände zittern. Ich verschränke sie vor meinem Körper. Seine Anziehungskraft entfaltet sich mit schwindelerregender Berechnung. Frühlingsbringer.

»Täglich habe ich Stunden in deiner Gesellschaft zugebracht und den Schwung deiner Hüften beim Wandern beobachtet.« Seine Lippen streifen meinen Hals. »Du warst eine unglaubliche Versuchung.«

Hitze strömt durch meine Adern. Ich ringe nach Luft oder um meinen Verstand oder beides. Ich bin Brielle. Das habe ich nicht vergessen. Aber welcher Zauber ergreift hier von mir Besitz?

»Es war eine köstliche Qual«, fährt er fort und greift mit festem Griff nach meinem Oberschenkel. »Abends zog ich mich an einen stillen Ort zurück, um meine Bedürfnisse zu befriedigen. Als ich es mir machte, wünschte ich mir, es wäre deine Hand um meinen Schwanz.«

Mir rutscht das Herz in die Hose.

Zephyr dreht den Kopf und sein warmer Atem streift meine nackten Schlüsselbeine, sodass die Haut zu kribbeln anfängt. »Ich sah dein Gesicht vor meinem inneren Auge.«

»Du –« Meine Stimme bricht. Alles, was ich sagen könnte, zerfällt zu Staub.

Seine Hand wandert über meinen Bauch, bis sie fast die weiche Wölbung meiner Brust streift. Einen Augenblick lang überkommt mich der Drang, sie in seine offene Hand zu schmiegen. Ich frage mich, was er als Nächstes tun würde. Vielleicht in die Brustwarze zwicken oder sie umkreisen?

»Überall um uns herum sind Leute«, flüstere ich.

»Niemand beachtet uns.«

Mit brennenden Wangen sehe ich mich verstohlen im Raum um. Er hat recht. Alle sind zu sehr aufs Spielen und Trinken konzentriert, um uns zu bemerken.

»Soll ich weitererzählen?«, fragt Zephyr, ein wissendes Schimmern in den Augen.

Er muss mein Verlangen spüren. Es an meiner Haut riechen, in meinem Atem schmecken, die bebenden Wellen der Begierde fühlen, die mich bis in die Zehenspitzen durchlaufen.

»Soll ich dir beschreiben, wie es sich angefühlt hat«, fährt er fort, »mir deinen Gesichtsausdruck vorzustellen, die Geräusche, die du von dir geben würdest, wie aufregend deine Berührung wäre –«

Schwer atmend halte ich ihm den Mund zu. Unsere Blicke begegnen sich: Grün und Braun, Gott und Sterbliche, Gefangener und freie Frau.

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Was wäre die angemessene Antwort auf diese Schamlosigkeit? Ich habe Angst, mir mein Verlangen einzugestehen, mehr über diese Dinge zu erfahren.

Langsam nimmt er meine Hand von seinem Mund. »Du hast mich gefragt, warum ich davonlaufe«, sagt er, »aber vielleicht ist die bessere Frage, Liebes, warum du vor etwas davonläufst, das sich nicht leugnen lässt? Fühlst du es nicht?« Er presst seine Hand auf mein wild pochendes Herz. »Möchtest du nicht herausfinden, wohin das führen könnte?«

Ich öffne den Mund und schließe ihn schnell wieder. Ja und nein. Wie kann ich ihm diese komplizierten Gefühle erklären?

Plötzlich weiten sich seine Augen, und ich reagiere, bevor ich es richtig merke, fasse ihn um die Taille, als seine Knie nachgeben. Meine Beinmuskeln spannen sich an, als sein volles Körpergewicht auf mir lastet.

Schwer atmend blickt er mit vor Schreck wie erstarrter Miene auf den zerschlissenen Teppich hinunter.

»Das Gift?«, frage ich.

Er nickt knapp und schnappt nach Luft. »Hilf mir zu einem Sessel.«

Er legt mir den Arm um die Schultern und wir schlurfen zu dem Sessel, in dem er vorhin gesessen hat. Das Kaminfeuer flackert hinter dem Metallgitter.

Ich lasse ihn aufs Polster sinken, und unter leisem Fluchen massiert er sich die Beinmuskeln. Ich setze mich in einen Sessel neben ihn und überlege, wie ich am besten mit diesem Schwachpunkt in unserem Plan umgehe. »Wie schlimm ist es?«

»Geht schon wieder.« Er hebt den Kopf und ringt sich ein kleines Lächeln ab. Ein tapferer Versuch, doch dann verdüstert sich seine Miene.

Auf unserer Wanderung zum Anwesen war es dasselbe. Alle paar Stunden überfiel ihn das Taubheitsgefühl in den Beinen und riss ihn zu Boden. Er gestand mir, dass das immer häufiger vorkomme. Und schließlich würde die Taubheit sich in eine dauerhafte Lähmung verwandeln.

»Lass uns nicht darüber nachdenken«, sagt er jetzt. »Yakim sollte jeden Augenblick kommen. Bis dahin sollten wir uns amüsieren.«

Ich nicke und lehne mich zurück, in der Annahme, dass Zephyr dasselbe tun wird. Stattdessen hockt er sich auf die Armlehne meines Sessels und wendet sich mir zu.

»Willst du nicht lieber in deinem Sessel sitzen bleiben?«, frage ich mit einem angestrengten Lächeln. »Das wäre vermutlich bequemer für dich.«

Er lächelt anzüglich. »Mache ich dich nervös?« Die düstere Stimmung ist verflogen, als hätte er sie gewaltsam vertrieben.

Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben, das zu bejahen. »Ist das hier nicht ein bisschen unangemessen?«

»Für dich vielleicht. Für das Feenvolk ist das hier geradezu keusch.« Er schiebt die Hand unter mein Haar und umfasst meinen Nacken. Ich erstarre. »Stell dir vor, wir träfen uns zum ersten Mal.«

Sein Knie stößt gegen meinen Oberschenkel, und ich fahre zusammen und ringe um Fassung. Stell dir vor. Was für ein heimtückischer Ausdruck. Dadurch bringt er mich dazu, für eine gewisse Zeit ein Leben zu leben, das nicht meines ist, nach dem ich mich aber vielleicht in einem dunklen Winkel meines Herzens sehne.

»Ich komme geschäftlich hierher und treffe eine Frau, die ich niemals zuvor gesehen habe.« Sein Daumen streicht über die empfindliche Haut meines Nackens. »Ich frage mich, wer sie ist und woher sie kommt. Und warum sie hier ist.«

Er hält inne und gibt mir Gelegenheit zu antworten.

»Ich bin hier, um meine Schwester zu besuchen«, sage ich leise, obwohl ich gar keine Geschwister habe.

Er nickt ermutigend. »Weiter.«

Ich schlucke mühsam. Thornbrook ist alles, was ich kenne, alles, was ich je kennen wollte, aber der Westwind ist eine Naturgewalt, von der ich hilflos mitgerissen werde.

»Während ich auf sie warte, beschließe ich, hier zu Abend zu essen. Während des Essens fällt mir ein Mann auf, der mich von der anderen Seite des Raums aus anstarrt. Unsere Blicke treffen sich und ich empfinde …«

Was ich in einem solchen Moment empfinden würde, wäre das, was ich jetzt empfinde. Ich fühle mich überwältigt.

»Erzähl mir mehr.« Ich kenne den einschmeichelnden Tonfall gut. Er ist tief verwurzelt, alt. Er verlangt, dass ich auf ihn höre.

»Gesehen.« Ich gebe nach. »Ich fühle mich gesehen.«

Er umfasst mein Kinn und dreht meinen Kopf, sodass ich seinen Blick erwidern muss. Seine Augen erhellen die Düsternis mit smaragdener Wärme. Obwohl das hier nur eine Geschichte ist, ist sie zu dicht an der Wahrheit, um so zu tun, als wäre es nicht so.

»Das wirst du«, flüstert er. »Gesehen.«

Ich lecke mir über die Lippen, und Zephyr beugt sich dichter zu mir.

Eine Glocke ertönt, und er lässt die Hand sinken und dreht sich zur Tür. »Pünktlich.«

Ich folge seinem Blick zu einem großen, schlaksigen Mann mit kastanienbraunem Wams, das er in den Hosenbund gesteckt hat. In einer Hand hält er eine lederne Aktentasche, in der anderen trotz der milden Temperatur einen Schal.

»Lass dich von seinem gepflegten Äußeren nicht täuschen«, flüstert Zephyr. »Yakim ist vollkommen skrupellos. Vergiss das nie.«

Zugegeben, ich habe jemanden erwartet, der blutrünstiger aussieht. Er hat langes, dunkelbraunes Haar, das zu einem tief sitzenden Zopf zusammengebunden und nur wenig dunkler ist als seine gefleckte Haut. Er könnte ebenso gut vierzig wie siebzig Jahre alt sein, das ist schwer zu sagen.

Als er den Raum durchquert, bemerke ich den langen, dünnen Schwanz, der ihm bis auf die Fersen herabhängt. An der Bar angekommen, setzt er sich auf einen der drei freien Stühle.

»Yakim ist ein Dämon«, flüstert Zephyr mir ins Ohr. »Er braucht Blut, um zu überleben.« Er lässt den Neuankömmling nicht aus den Augen und die anderen Gäste im Raum tun es ihm gleich. »Normalerweise würde er Blut von einem Hausmenschen benötigen, aber wenn er keins bekommt, muss er Blut kaufen.«

Yakim bestellt kein Getränk. Es taucht einfach vor ihm auf. Er greift nach dem Glas und führt es an die Lippen, während Zephyr sagt: »Er muss alle vier Stunden trinken, um den Wahnsinn in Schach zu halten.«

Geräuschvoll stellt Yakim das Glas ab. Nach und nach kehren die Gäste zurück zu ihren Gesprächen, ihren Abendessen, ihren Glücksspielen, auch wenn die Atmosphäre weiter angespannt ist. »Was meinst du mit Wahnsinn?«

Yakim bemerkt Zephyr, stutzt und runzelt die Stirn.

»Tausch die Plätze mit mir«, flüstert der Westwind.

»Was?«

Er zieht mich bereits auf die Beine. »Los. Setz dich auf meinen Schoß.«

Ohne zu wissen, wie mir geschieht, stehe ich auf. Er zieht mich auf seinen Schoß, sodass meine Oberschenkel seitlich über seinen liegen. Der fließende Stoff meines Kleides umspielt meine Beine wie smaragdgrünes Wasser. Sein Gesicht ist beunruhigend dicht vor meinem und ich drücke gegen seine Brust, um etwas Raum zwischen uns zu schaffen, als Yakim, der den Westwind immer noch anstarrt, sich erhebt.

»Er kommt hierher«, zische ich.

»Ganz ruhig, Liebes.« Er berührt meine Hüfte, um mich zu beruhigen, behält den Dämon aber weiter im Blick. »Sieh mich an.«

Ich gebe mir die größte Mühe, aber meine Anspannung verwandelt sich jetzt in eine hässliche, tief sitzende Furcht. Warum habe ich dem hier zugestimmt? Wieso habe ich das Wegekreuz und meine Gemeinschaft verlassen und meine Sicherheit für Unsicherheit aufgegeben?

Als ich mich in eine bequemere Haltung schiebe, stößt Zephyr ein gepresstes Stöhnen aus. Feste Schenkel, eine männliche Hüfte unter mir, eine feste Brust in meinem Rücken und noch etwas: eine lange, harte Schwellung, die sich gegen meinen Hintern drückt.

Meine Muskeln verkrampfen sich. Ich mag bisher enthaltsam gelebt haben, aber ich weiß, was passiert, wenn eine Frau bei einem Mann liegt.

»Gib mir einen Moment«, sagt er.

»S-soll ich mich anders hinsetzen?«

»Nein.« Seine Hand um meine Hüfte verkrampft sich. »Nicht bewegen. Das macht es nur noch schlimmer.«

»Verstehe«, sage ich mit zu hoher Stimme.

Er seufzt, dann lacht er und legt die Stirn zwischen meine Schulterblätter. »Das läuft nicht so wie in unserem Plan.«

Wir hatten einen Plan? Ich bin zu angespannt, um mich daran zu erinnern. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, flüstere ich. Diejenigen, die im Weg des Dämons stehen, huschen rasch beiseite. »Was, wenn ich etwas Falsches sage? Was, wenn er dich umbringt?«

Zephyr legt mir einen Daumen unters Kinn und dreht meinen Kopf zu sich.

Mir stockt der Atem. Unsere Umgebung verschwimmt, bis auf den Westwind, eine Erscheinung von heller Klarheit, und ich stelle mir vor, dass ein Vorhang unsere Nische abschirmt und Sicht und Geräusche dämpft. Seine Gesichtszüge erscheinen deutlicher umrissen, geschärft von Schatten und Licht.

»Was auch immer geschieht, denk daran: Es ist nicht echt. Verstanden?« Seine Fingerkuppen gleiten mit beängstigender Leichtigkeit in den Ausschnitt meines Kleides. »Wir müssen diese Rollen spielen, bis der Handel besiegelt ist.«

Wir haben darüber gesprochen, Zephyr, Ailith und ich. Der Westwind ist mein Herr und ich bin sein Hausmensch.

Er mustert mich. »Versuch, in der Rolle zu bleiben. Wenn du merkst, dass es dir zu viel wird, halte dich zurück und überlass mir das Feld. Einverstanden?« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

Eine heftige Woge des Verlangens überrollt mich, sodass ich gar nicht daran denke, wie oft er mich in der letzten Stunde wie selbstverständlich berührt hat. Seitlich auf seinem Schoß sitzend beobachte ich, wie der Dämon den restlichen Weg zurücklegt, das Ende seines Schwanzes um sein linkes Bein gewickelt. Zephyrs Hand gleitet über meinen Oberschenkel und bleibt dort liegen. Mein Mund wird trocken.

Yakim bleibt vor uns stehen und starrt auf den Westwind hinunter. Silberne Sprenkel glitzern in seinen schwarzen Augen. »Zephyr.« Seine Stimme ist rau wie Felsgestein.

Zephyr neigt grüßend den Kopf. »Yakim.« Der Blick des Dämons wandert zu mir und zieht eine träge Spur von meinen bloßen Knöcheln hinauf zu meiner Brust.

Ein Hausmensch ist ein Statussymbol, hat Ailith mir erklärt. Etwas, das Reichtum und Macht symbolisiert. Ein Hausmensch, hat sie mit leuchtenden Augen hinzugefügt, ist die höchste Form von Besitz.

Als Yakims Blick mein Gesicht erreicht, spielt ein leichtes, befriedigtes Lächeln um seinen Mund. »Ist das dein Hausmensch? Sie ist reizend.«

»Ja.« Zephyr umfasst meinen Oberschenkel fester und zieht den Stoff nach oben, um mehr von meinem Bein zu enthüllen. »Eine Gruppe von Nymphen hatte das arme Ding in den Klauen und sie war ganz verstört, als ich sie fand. Sie weiß gar nicht, wie sie hierhergeraten ist.« Er grinst und seine Zähne werden spitzer. »Glück für mich.«

»In der Tat.« Yakim setzt sich in einen freien Sessel und stellt die Aktentasche zu seinen Füßen ab. »Hast du Anspruch auf sie erhoben?«

»Ja, tatsächlich.« Wenn ich mich nicht täusche, werden seine Eckzähne noch länger. »Es war fast schon zu einfach.«

»Du konntest einem hübschen Gesicht noch nie widerstehen.« Der Dämon streicht mit seinen langen Fingern über die polierte Oberfläche des Beistelltischchens. »Es ist eine Weile her, dass wir uns gesehen haben. Ich hätte dich von da hinten beinahe nicht wiedererkannt. Das steht dir gut.« Er deutet auf Zephyrs Nase, obwohl diese mittlerweile kleiner ist als noch vor einigen Wochen. »Spiegelt deinen Charakter auf jeden Fall besser wider.«

Zephyr neigt den Kopf. »Das weiß ich zu schätzen.« Er gibt dem Kellner einen Wink, der ihm ein Glas Wein und Yakim ein Glas Blut serviert. Der Dämon schmatzt genießerisch und stellt das Glas auf dem Tisch ab.

Ich halte die Hände im Schoß gefaltet und gebe mir alle Mühe, nicht aufzufallen, lege dem Westwind aber hin und wieder die Hand auf die Brust, um den Eindruck einer Frau zu erwecken, die ganz unter dem Bann ihres Herrn steht. Seine Erektion drückt immer noch gegen meinen Hintern. Ich bin mir dessen ständig bewusst.

Zephyr schwenkt den Wein, nimmt einen Schluck und stellt das Glas dann ebenfalls ab. »Danke, dass du mich nicht gleich bei der ersten Gelegenheit getötet hast.«

»Nun.« Der Dämon lächelt kurz, und zu meiner Überraschung sehen seine Zähne in dem rosafarbenen Zahnfleisch wie kleine, strahlend weiße Perlen aus. »Ich bilde mir ein, ich bin im letzten Jahrhundert etwas milder geworden. Was geschehen ist, ist geschehen. Immerhin«, fügt er mit einem Hauch Bosheit im Ton hinzu, »war es ja rein geschäftlich, nicht wahr?«

Zephyr zieht mich näher an sich und sein Brustkorb wärmt meine Flanke, fast wie ein Schutzschild gegen die offensichtliche Bedrohung, die Yakim darstellt. »Du nimmst es mir hoffentlich nicht übel«, schnurrt Zephyr. »Gerade du verstehst ja, wie es beim Glücksspiel läuft.«

»Das war kein Glücksspiel«, faucht Yakim, Blut auf den strahlend weißen Zähnen. »Du hast mich reingelegt.«

»Und du willst mir weismachen, du hättest nicht dasselbe mit mir vorgehabt?« Er schnaubt. »Sei ehrlich. Du bist nur wütend, weil ich dir zuvorgekommen bin.«

Bevor Yakim antworten kann, legt der Westwind beide Hände auf meine Beine und spreizt sie weit. Instinktiv will ich die Muskeln anspannen, mich losreißen, aber unter seiner Berührung werde ich weich und lasse den Kopf an seine Schulter sinken. Yakims Blick richtet sich auf die Stelle, wo der Stoff zwischen meinen Schenkeln herabfällt.

»Sosehr ich oberflächliches Geplänkel zu schätzen weiß«, sagt der Dämon gedehnt und wendet seine Aufmerksamkeit wieder Zephyr zu, »ist es doch kein Zufall, dass du hier bist. Lass uns also nicht so tun, als wäre dieses Treffen nicht geplant.«

»Jetzt, wo du es sagst …«, erwidert Zephyr. »Ich bin hier, um dir einen Handel anzubieten.« Sanft schiebt er meine Beine wieder zusammen. Die Pose hat offensichtlich ihren Zweck erfüllt.

Der Dämon lacht, und das Gespräch am Nebentisch verstummt, denn es ist ein schauriges Gelächter, hoch und grausam. »Wie überaus vorhersehbar du doch bist.« Er legt die Fingerspitzen aneinander und betrachtet Zephyr über seine Hände hinweg. »Nun gut. Wo du dir schon so viel Mühe gegeben hast, werde ich dich anhören.«

»Ich bin auf der Suche nach einem Gegengift, etwas, das stark genug ist, um die Wirkung von Nachtschatten aufzuheben.« Yakim zieht die dunklen Augenbrauen hoch. »Hast du so etwas in deiner Sammlung?«

»Ein Gegengift für Nachtschatten.« Er spricht überdeutlich und kratzt mit einem schartigen Fingernagel auf der Armlehne seines Sessels. »Interessant.«

»Jaja, das ist alles fürchterlich interessant.« Zephyr winkt ab. »Was kostet das Gegengift? Vorausgesetzt, du hast welches dabei.«

»Für den Anfang zwanzigtausend Goldmünzen. Zehntausend für das Gegengift, zehntausend für die Unannehmlichkeiten eines unangekündigten Treffens.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, denn ich habe noch keine einzige Goldmünze in Zephyrs Besitz gesehen. Schulden und unerfüllte Versprechen sind die Lieblingswährung des Westwinds.

»Zwanzigtausend scheint mir ein recht hoher Preis zu sein.«

»Das Gegengift enthält Bezoar, den gemahlenen Magenstein einer Ziege, die in der siebten Stunde des siebten Tages des siebten Monats geboren wurde«, sagt Yakim. »Du wirst nichts Stärkeres finden, keinen anderen Weg, das Gift aufzuhalten. Es kann allerdings nur zu Sonnenaufgang eingenommen werden.«

Mein Blick huscht zum Fenster, als die Finger an meiner Hüfte sich anspannen. Es ist noch dunkel. Aber uns bleibt nicht viel Zeit, bevor die verzauberte Sonne von Untererden aufgeht, falls sie es überhaupt tut.

»Ich verstehe«, murmelt Zephyr.

Ein kaltes Lächeln spielt um Yakims dünne Lippen. »Falls du das Geld nicht hast, wäre das wirklich zu schade.«

Der Dämon kann nicht wissen, wie nah Zephyr der Lähmung ist. Selbst in diesem Moment ebbt gerade eine Welle der Taubheit ab, deren einziges Anzeichen ein schwaches Zittern seines Körpers ist.

»Im Augenblick habe ich nur zwölftausend«, sagt er zu Yakim. »Würdest du stattdessen einen Handel akzeptieren?«

Yakim lehnt sich voll boshafter Genugtuung im Sessel zurück. »Leg deinen Hausmenschen obendrauf, dann sind wir im Geschäft.«

Das lässt mich aufhorchen. »Wie bitte?«

Hausmenschen können auch gekauft werden, hat Ailith mir erklärt. Oder verkauft. Und sie können getauscht und freigelassen werden. Nur ihre Herrin oder ihr Herr kann darüber entscheiden.

Yakim betrachtet mich nachdenklich. »Du kannst also doch sprechen. Ich muss sagen, deine Stimme ist genauso bezaubernd wie der Rest von dir.«

Es braucht zwei Versuche, bevor ich in der Lage bin zu sprechen, ohne mich zu übergeben. »Zephyr bezahlt dir jeden Preis für das Gegengift, aber ich bin nicht Gegenstand des Handels.«

»Doch, meine Liebe.« Wie ruhig Yakim antwortet. »Ich habe es so bestimmt.«

In dem Moment merke ich, dass Zephyr mich nicht länger beschwichtigend berührt. »Es muss einen anderen Weg geben.«

»Obwohl ich eine Frau zu schätzen weiß, die ihre Meinung sagt« – die tiefe, seidige Stimme des Dämons jagt mir einen Schauer über den Rücken – »ist das hier nicht deine Entscheidung.« Es folgt eine Pause. »Das werden wir dir abgewöhnen müssen.«

Panik überfällt mich wie eine Bestie mit messerscharfen Zähnen.

»Wie dringend brauchst du das Gegengift, alter Freund?«, murmelt Yakim.

Zephyr würde mich ihm nicht ausliefern. So sorglos würde er mit meinem Leben nicht umgehen.

»Das ist dein Preis?«, fragt Zephyr. Als ich nach seiner Hand greife, schiebt er mich weg.

»So ist es.« Der Dämon schaut zwischen uns hin und her. »Die Frage ist nur, ob du bereit bist, ihn zu zahlen.«

War das die ganze Zeit so geplant? Mich zu benutzen, einzutauschen und zu entsorgen, nachdem ich meinen Zweck erfüllt habe? Für ihn habe ich meine Gemeinschaft am Wegekreuz verlassen – und jetzt das.

»Und wenn ich das bin?« Zephyr erwidert den Blick des Dämons unverwandt.

Yakim nimmt die Aktentasche, legt sie auf seinen Schoß und öffnet sie, sodass wir den Inhalt nicht sehen können. Er nimmt eine Phiole mit Korkenverschluss heraus und hält sie gegen das Licht. An ihrem Boden haben sich Partikel abgesetzt.

Ich bohre die Fingernägel ins Zephyrs Arm. »Nicht so«, flüstere ich.

Er weicht meinem Blick aus. »Es ist der einzige Weg.«

»Das ist es nicht.« Es muss eine andere Lösung geben, die wir nur noch nicht gefunden haben.

Yakim hält die Phiole zwischen den langen Fingern in die Höhe. »Es kann dir gehören«, murmelt er. »Alles, was es braucht, ist der Name deines Hausmenschen.«

»Gib mir das Gegengift und du sollst ihn bekommen.«

Die Phiole verschwindet in der Faust des Dämons. »Du bist der Letzte, dem ich je trauen würde. Wer sagt mir, dass du nicht verschwindest, sobald das Gegengift in deinem Besitz ist?« Er schnalzt enttäuscht mit der Zunge. »Der Handel läuft nach meinen Bedingungen ab oder gar nicht.«

»Meine Bedingungen«, entgegnet Zephyr, »oder du kannst meinen Hausmenschen vergessen.«

Yakim lacht sein kaltes, scharfes Lachen. »Ich brauche nicht unbedingt eine menschliche Gefährtin. Deine ist entzückend, aber es gibt andere, die ich deutlich leichter bekommen könnte.«

Das kann er nicht machen. Das würde er nicht wagen. Mir war ganz entfallen, wer Zephyr eigentlich ist: ein einstmals geliebter Gott. Er ist es gewöhnt, andere in der Hand zu haben, zu tun, was auch immer nötig ist, um seinen Willen zu bekommen.

Er bringt mich dazu aufzustehen und schiebt mich in Richtung des Dämons. Die Panik steigt wieder auf, als er die Hand von meinem Rücken nimmt. Und schließlich wird mir klar, dass diese Falle nie für Yakim bestimmt war. Sondern für mich.

»Brielle«, sagt der Westwind. »Ihr Name ist Brielle.«
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Brielle«, säuselt der Dämon und lässt die knochenbleichen Zähne aufblitzen. »Wie mir das über die Zunge rollt.«

Ich bin still, gefangen in einem ewigen Echo. Brielle. Mein bestgehütetes Geheimnis, bei einem Handel verspielt wie ein paar eingedellte Münzen.

Das Geschäft ist besiegelt, das Gegengift geht in den Besitz des Westwinds über und Yakim erhält dafür zwölftausend aus der Luft herbeigezauberte Münzen. Zephyr nimmt auch ein Glasfläschchen aus der Tasche, ähnlich denen, die auf dem Fest der Meernymphen verkauft wurden, und übergibt es dem Dämon. Mit Schrecken wird mir klar, was es enthält: meinen Namen. Aber wie? Hatte er es schon die ganze Zeit dabei? Ich bin nicht vertraut genug mit dem Vorgang, um es zu verstehen. Der Raum verschwimmt mir vor den Augen, und eine melancholische Unschärfe, durchzogen von süßlich riechendem Rauch, legt sich über alles.

Yakim nimmt die Aktentasche an sich, stürzt den Rest seines Getränks hinunter und wendet sich an mich.

»Ich kann durchaus verstehen, warum Zephyr dich ganz für sich haben wollte.« Er späht über seine scharfe Nase hinweg auf mich herunter, etwas getrocknetes Blut im Mundwinkel. »Dein ehemaliger Herr hat nicht erkannt, was für ein Schatz du bist, aber was soll man von einem arroganten, eigennützigen Gott schon anderes erwarten?« Wieder lächelt er durchtrieben. »Sein Pech.«

Tränen brennen mir in den Augen. Die Angst setzt mir schon seit zehn Jahren zu, aber ich habe gelernt, mit ihr zu leben. Ich werde das hier überstehen. Sobald Mutter Mabel erfährt, dass ich nicht mehr da bin, wird sie sich auf die Suche nach mir machen.

»Keine Angst, meine Liebe.« Gier blitzt in den Augen des Dämons auf und er sieht Zephyr an. »Ich sorge für das Meine.« Mit einer dünnen, langen Hand streicht er mir über den bloßen Arm.

Hinter ihm tritt Ailith aus einem Gang. Sie winkt ihn zu sich. »Yakim. Ich muss mit dir reden.«

Er ist sichtlich verärgert, dreht sich jedoch um und lächelt der Faunin herzlich zu. »Ich bin hier gerade ziemlich beschäftigt.«

Sie reckt die Hüfte vor. »Ich bespreche deine Finanzen gern vor meinen Gästen, wenn es das ist, was du wünschst.«

Yakim gibt ein Knurren von sich.

Ein zufriedenes Lächeln breitet sich auf Ailiths Gesicht aus. »Wir treffen uns im Roten Salon«, sagt sie und stolziert davon.

Yakim tritt einen Schritt vor, die Aktentasche im Arm. »Einen Moment, Brielle. Du darfst den Raum nicht ohne meine Erlaubnis verlassen. Nicht dass du weit kämst. Du bist jetzt an mich gebunden.« Er geht um einen Tisch herum und verschwindet im Gang. Einige Gäste beobachten seinen Abgang, und als er außer Sichtweite ist, fällt die Anspannung von ihnen ab.

»Brielle.« Der Westwind greift nach meiner Hand. »Schau mich an.«

Ich reiße mich los und lasse mich in den gegenüberliegenden Sessel fallen. Der Seidenrock bläht sich wie eine grüne Wolke um mich, bevor er auf meine zittrigen Beine niedersinkt. »Wie konntest du nur?« Meine Eingeweide krampfen sich vor Entsetzen zusammen, wenn ich daran denke, was er mir angetan hat. Ich hätte es besser wissen müssen. Warum lerne ich nicht dazu?

»Du musst mich bitte anschauen …«

Seine Stimme verschmilzt mit den Hintergrundgeräuschen: klapperndes Geschirr, schwere Schritte, das knisternde Feuer im Kamin. Ich weiß gar nicht mehr, wie es weitergehen soll. Woher soll Mutter Mabel wissen, wo ich bin? Würde sie ihr Leben, das Leben der anderen Frauen riskieren, um mich sicher nach Thornbrook zurückzubringen?

Langsam hebe ich den Kopf. »Warum?« Ich dachte, ich hätte eine Veränderung an Zephyr wahrgenommen. Wie leichtgläubig bin ich eigentlich?

»Komm.« Er wirft einen Blick über die Schulter. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«, fahre ich ihn an. »Ich kann nicht gehen. Du hast ihm meinen Namen verraten!«

Sprecht keinesfalls Euren Namen laut aus. Niemals. Sollte ihn jemand vom Feenvolk erfahren, wird er oder sie Macht über Euch erlangen, mehr Macht, als Ihr es Euch vorzustellen vermögt. Haltet ihn geheim.

Ich grabe die Finger in die Armlehne. Hätte ich Krallen statt Fingernägel, würde ich ihm ohne Zögern die grünen Augen auskratzen. »Ich habe dir vertraut.«

Der Westwind mustert mich, völlig unbeeindruckt von meinem Schmerz. »Kannst du dich bewegen?«

»Was tut das zur Sache?«

Ich falle tiefer und tiefer in ein dunkles Loch. Wohin wird der Dämon mich bringen? Wozu wird er mich zwingen, nun, da er die Kontrolle über mich hat? Ich fürchte mich. Aber mehr noch: Mir ist schlecht vor Wut.

Zephyr fährt sich mit der Hand durch die Locken und späht in den Gang, in dem Yakim verschwunden ist. »Kannst du es einfach versuchen? Bitte?« Einige Gäste beobachten uns immer noch. Ich habe das auf Zephyr ausgesetzte Kopfgeld nicht vergessen. Und sie ebenso wenig.

»Was verheimlichst du mir?«, will ich wissen.

»Geh zur Tür.«

»Aber –«

»Bitte.« Ein weiterer hastiger Blick in den Gang.

Ich bleibe sitzen. »Sag mir, warum.« Ich habe seine Geheimniskrämerei satt.

Zephyr dreht sich mit angespanntem Blick um und tritt zu meinem Sessel. Er beugt sich über mich und fischt mir die Kette mit dem Dreifaltigkeitsknoten aus dem Ausschnitt. »Du stehst unter dem Schutz des Vaters.«

Der goldene Anhänger schimmert in seiner gebräunten Hand. Ich hebe den Blick und schaue in die goldgefleckten Augen des Westwinds.

Es ist nicht real.

»War ich je wirklich in Gefahr?«, flüstere ich.

»Hättest du deine Kette verloren oder wäre sie dir gestohlen worden, wärst du ungeschützt gewesen. Aber solange du sie trägst, kann ich deinen Namen frei aussprechen. Ich habe dir nichts erzählt, weil wir vorsichtig sein mussten und ich fürchtete, dass unser Betrug zu offensichtlich wäre, wenn du alles wüsstest. Yakim lässt sich nicht leicht hereinlegen.«

Das ergibt Sinn, nehme ich an. Die Unterirdischen können zwar selbst nicht die Unwahrheit sagen, diese aber bei anderen spüren. Doch Zephyrs betrügerische Methoden gefallen mir nicht. »Und was ist mit dem Glasfläschchen, das du ihm gegeben hast? Was war darin?«

»Meine Kräfte reichen schon noch aus, um ein bisschen schimmernde Luft zu erzeugen.«

»Oh«, sage ich leise.

Er blickt mich mit ernster Miene an. »Ich würde dich nicht verraten, nicht noch einmal.« Dann tritt er zurück. »Wir müssen fliehen. Bewahr das hier an einem sicheren Ort für mich auf.«

Er reicht mir das Gegengift und ich packe es in die Tasche, zögere dann jedoch und halte den schweren Stoff des Abendkleids hoch. »Darin kann ich nicht rennen.«

Mit einem Ruck zieht er mich vom Sessel und wirft sich meine Tasche, die neben dem Kamin gelegen hat, über die Schulter. »Du hast keine andere Wahl.«

Wir laufen quer durch den großen Raum, zur Tür hinaus, die Stufen hinunter, dann über den nassen, wackligen Holzsteg durch den dampfenden Sumpf. Mit einem letzten Satz erreichen wir erhöhtes, trockenes Gelände und gelangen zu einem Feldweg, der durch das Sumpfgebiet führt.

Wir haben den Weg erreicht, als hinter uns ein wütendes Geheul ertönt.

Zephyr zerrt mich weiter und unsere Flucht wird von leichtem Rückenwind unterstützt, den er heraufbeschwört. Ich versuche, Schritt zu halten, aber er kommt mit seinen langen Beinen einfach schneller voran. Kurze Zeit später lässt der Wind nach und Zephyr beginnt zu keuchen, das Gesicht schweißüberströmt.

Er läuft nach rechts, verlässt den Weg und betritt den Sumpf. Wir versinken knietief im fauligen Wasser, und Matsch saugt an meinen Stiefeln, als ich vorwärtswate, wobei die Schleppe meines Kleides sich in allem verfängt, was an diesem toten, überfluteten Ort lauert. Der Himmel wölbt sich verhangen und dunkel über uns.

Ein Krachen hinter uns lässt Zephyr aufhorchen. »Halt dich fest«, keucht er.

Kaum habe ich seine Hand ergriffen, als ein kräftiger Wind uns erfasst und uns hinauf in die ausladenden Äste eines nahe stehenden Baums trägt. Dort verstecken wir uns und warten.

Eine Bestie, dreimal so groß wie ein Pferd, tritt auf die Lichtung. Vier Gliedmaßen, ein geifernder Schlund und eine Wirbelsäule, die sich so stark unter der dünnen Haut abzeichnet, dass ich schwören könnte, die Knochen zu sehen.

»Ist das Yakim?«, flüstere ich.

Zephyr nickt und legt einen Finger auf die Lippen. Schau zu, sagt er lautlos.

Unter uns trampelt der Dämon herum, schlängelt sich durch die Bäume, sucht schnüffelnd nach unserer Spur. Der faulige Nebel, der über dem Sumpf hängt, überdeckt anscheinend unseren Geruch, denn nach einer Weile entfernt sich die Bestie wieder.

»Was nun?«, frage ich.

»Ich fürchte, uns bleibt nur eine Möglichkeit.« Zephyr, der sich ins Geäst gekauert hat, wischt sich die Handflächen an der Hose ab. Obwohl wir gerannt sind, sind seine Wangen blass. »Wir müssen Yakim töten.«

Ich zögere, denn mir gefällt sein Plan nicht. Aber wenn Zephyr nur leben kann, wenn Yakim stirbt, wird der Vater sicher eine Ausnahme machen.

Ich ziehe den Dolch unter meinem Kleid hervor. »Sag mir, was zu tun ist.«

»Nein.« In dem Wort schwingt Autorität mit, und Zephyr ergreift mein Handgelenk und zwingt mich, die Waffe auf den grünen Stoff meines Kleides sinken zu lassen. »Ich gehe allein. So ist es sicherer.«

»Was ist mit dem Gift? Der Lähmung?« Ich sehe in seinen Augen, dass er fürchtet, eine weitere Woge der Schwäche könnte ihn überkommen, während er schutzlos ist. Vor Sonnenaufgang kann er das Gegengift nicht einnehmen. »Wir sollten zusammenbleiben.«

Er senkt schweigend den Blick.

»Was ist los?« Ich rücke näher und halte mich an einem höhergelegenen Ast fest, um besseren Halt zu haben.

»Du dachtest, ich hätte dich Yakim überlassen. Du dachtest, ich hätte dein Vertrauen missbraucht.« Unter der durchnässten Tunika hebt und senkt sich seine Brust unregelmäßig, sein Atem kommt stoßweise. »Ich habe dir gute Gründe gegeben, an meinem Wort zu zweifeln, und doch bist du hier. Vielleicht habe ich deshalb Angst, dir die Last meines Lebens aufzubürden. Ich will nicht glauben, dass du dich um mich sorgst, weil ich fürchte, dass du es nicht tust.«

»Zephyr.« Ich nehme seine Hand. »Natürlich sorge ich mich um dich. Was glaubst du, warum ich sonst hier bin?«

»Wer sagt mir, dass du mich nicht im Stich lässt?«

Wie falsch er doch liegt. Wie kindlich er in diesem Augenblick ist. »Schau mich an.« Widerstrebend erwidert er meinen Blick, und mein Herz blutet für den Mann, der er einmal war, den Mann, den er immer noch in sich trägt, obwohl Jahrhunderte vergangen sind. »Wenn du glaubst, dass ich dich dem Dämon überlasse«, flüstere ich, »dann kennst du mich wirklich kein bisschen.«

Er lässt sich gegen den Stamm sinken, die Kleidung mit Schlamm bespritzt und abgerissen. »Es wäre genau das, was ich verdiene.« Er nimmt mir die Tasche ab, verstaut sie zwischen den Ästen und springt hinab in den Sumpf. »Ich bin gleich zurück.«

Als ich ihm nachsehe, wird mir klar, dass das Leben aus einer Reihe von Entscheidungen besteht und dass dies eine weitere ist, die ich treffen muss. Im Schutz der Baumkrone bin ich sicher. Und Zephyr ist unbewaffnet. Seine Macht schwindet. Mein eiserner Dolch ist womöglich das Einzige, womit wir diesen Dämon besiegen können.

Mir wird klar, dass nur ich entscheiden kann, welchen Weg ich in meinem Leben einschlagen will. Ich habe die Macht. Und ich habe sie schon immer gehabt.

Ich binde mir das Haar zurück, schnappe mir die Tasche, klettere aus dem Baum und folge dem Pfad, den Zephyr eingeschlagen hat und der von abgebrochenen Zweigen und mit den Spuren riesiger, krallenbewehrter Pranken übersät ist. Ich kämpfe mich voran, aber das Kleid ist so schwer und die Corsage so eng, dass ich kaum Luft bekomme.

Vor mir bewegt sich etwas Großes, Bedrohliches zwischen den Bäumen hindurch. Die Bestie pirscht sich an Zephyr an, die Ohren flach an den Kopf gelegt. Ich hocke mich an den Rand der Lichtung und umfasse das Heft des Dolches, den Daumen fest gegen die zerfransten Lederriemen gedrückt. Zephyr steht allein und unbewaffnet da.

Der Dämon stürmt brüllend los, und ich renne auf den Westwind zu, den Dolch gezückt. Ich fürchte mich nicht. Der Vater geleitet mich über das zertrampelte Gras, den schmierigen Schlamm.Ich stoße Zephyr beiseite, stürze vor und ramme der Bestie die Klinge in die Brust.

Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen weicht sie zurück. Durch die Bewegung werde ich nach vorn gerissen, denn meine Klinge steckt noch in ihrem Körper. Ich drehe den Arm, um den Dolch zu befreien, und stolpere rückwärts, als der Dämon sich aufrichtet. Seine Haut zischt und schmilzt, wo das tödliche Eisen sie berührt hat.

»Brielle!«

Das mit scharfen Zähnen bewehrte Maul schnappt nach mir. Es prallt an einer unsichtbaren, soliden Barriere ab, als hätte Zephyr eine Mauer aus Luft zwischen uns erschaffen. Beim nächsten Angriff durchbricht das Untier sie. Ich weiche ihm aus, obwohl mein durchnässtes Kleid mich schwerfällig macht, und ziele mit dem Dolch auf seine Kehle. Es taumelt zurück und prallt gegen eine uralte Zypresse. Dann erhebt es sich und greift erneut an, während Dampf aus seinen geschlitzten Nüstern aufsteigt. Silberne Lufttentakel schlingen sich um seinen Hinterlauf und halten ihn fest. Mit gefletschten Zähnen kämpft es dagegen an.

Ich husche um Zephyr herum, stoße dem Dämon erneut den Dolch in den Leib und schlitze ihm die Kehle auf. Blut strömt heraus, und als der Dämon zusammenbricht, bebt die Erde.

Mein Atem geht stoßweise, meine Hände zittern, aber ich weigere mich, den Blick von dem Scheusal abzuwenden. Vielleicht ist es nicht tot. Vielleicht erhebt es sich wieder.

»Brielle.«

»Was, wenn er sich selbst heilt?«, frage ich. »Wir können kein Risiko eingehen.«

»Yakim ist tot.«

Ich fahre herum – und dort steht Zephyr, mit einem einzelnen Kratzer auf der ansonsten glatten Haut seiner Wange. Er ist hübsch, nein, wunderschön. Was ist das für ein merkwürdiger Zauber?

»Dein Gesicht.« Ich starre ihn immer noch an. Sein Gesicht ist nahezu perfekt, von unglaublicher Anziehungskraft, mit scharf geschnittenen Wangenknochen. »Wie kann das sein?«

Mit einem Aufschrei bricht er zusammen.

Als sein Kopf im Sumpf zu versinken droht, stürzte ich zu ihm, packe ihn am Kragen und ziehe ihn in eine aufrechte Position. Er sinkt gegen mich, wird von seinen geschwächten Beinen nach unten gezogen. Beim Vater, ich wünschte, die Sonne ginge endlich auf.

»Der Baum«, stößt er hervor, »bring mich zu dem Baum dort.«

Ich schleppe ihn zu der uralten Zypresse, die hoch über dem weitläufigen Sumpfgebiet aufragt. Er greift nach einem tief hängenden Ast und starrt mich an wie ein wütendes Kätzchen. »Das war das Dümmste, was du jemals getan hast«, knurrt er.

»Er wollte dich töten. Du hast nur dagestanden …«

»Ich hätte ihn mit meiner Magie getötet«, erwidert er. »Es musste im letzten Moment geschehen. Ein einziger Treffer ins Herz.«

»Woher sollte ich das wissen?«

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht einmischen.«

Das Blut rauscht mir in den Ohren, und meine Finger, die das Heft meines Dolches umklammern, zucken, was Zephyr nicht entgeht. Diese Situation erleben wir nicht zum ersten Mal. Ich frage mich allmählich, ob er den Tod sucht. »Ich habe dir das Leben gerettet«, fauche ich. »Ein einfaches ›Danke‹ hätte gereicht.«

»Danke?« Er lacht, aber dann bricht seine Stimme und das Lachen weicht einem Gefühlsausbruch der anderen Art. Er verzieht das Gesicht, und eine Träne rinnt ihm über die Wange, was mich zutiefst erschüttert.

Verunsichert trete ich einen Schritt vor.

»Ich kann nicht noch einmal zusehen, wie ein Mensch, der mir etwas bedeutet, stirbt«, sagt er heiser. Seine grünen Augen glänzen silbrig. »Ich glaube, das könnte ich nicht ertragen.«

Sein Geständnis stimmt mich milder und bekümmert mich. In seinem unsterblichen Leben hat er viel ertragen müssen, aber müssen wir das nicht alle? Der Unterschied ist, dass ich Unterstützung hatte – Thornbrook, die anderen Frauen, Mutter Mabel. Zephyr ist allein.

Ich lege ihm die Hand auf die Wange und sage: »Wir stehen das gemeinsam durch. Daran glaube ich fest.« Mit dem Daumen fange ich eine der Tränen auf, die ihm wie Tautropfen über die Wange rinnen.

»Den Glauben habe ich bereits vor langer Zeit verloren«, sagt er.

»Das macht nichts. Meiner reicht für uns beide.«

Unvermittelt lässt Zephyr den Ast los. Der Schwächeanfall muss vorüber sein, denn er erhebt sich ohne Hilfe, als ein unheimliches, klagendes Heulen zwischen den moosbedeckten Bäumen hindurchschallt.

»Die Hunde«, murmelt er.

Ein Schauder überläuft mich – Körper, Geist, Herz.

Der Westwind ergreift mein Handgelenk und reißt mich mit sich, tiefer hinein ins Sumpfland. Wie aus dem Nichts taucht eine Armlänge vor mir ein Baum auf. Ich taumle zur Seite, um dem knorrigen Stamm auszuweichen, als Zephyr, der mich immer noch festhält, zum Sprung ansetzt. Mein Schultergelenk wird verdreht, ein stechender Schmerz schießt hindurch, dann krümmt sich mein Rücken, um den Schmerz zu lindern. »Zephyr!«

»Lauf, Brielle, wenn dir dein Leben lieb ist!«

Ich werde vorwärtsgeschleudert, für einen Moment trägt der Wind mein Gewicht. Schmatzend landen meine Füße wieder im Schlamm, und ich gerate ins Straucheln, als meine Stiefel sich in einer verschlungenen Wurzel verfangen.

»Schneller!«, keucht er.

Meine Tasche schlägt mir gegen das Kreuz. Meine Waden krampfen vor Anstrengung und das durchnässte Kleid zieht mich beinahe zu Boden. Ein gewaltiges Krachen hallt über den Sumpf.

Ich rutsche aus, stürze ins Wasser. Mir ist zwar schwindlig und meine Kräfte schwinden, doch ich rapple mich wieder auf, humple sieben, acht, neun, zehn Schritte weiter. Aber mein Körper ist zu schwer.

»Zephyr!« Meine Knie geben nach und ich stürze in den Schlamm, kämpfe mit den Tränen. »Ich kann nicht mehr weiterlaufen.« Die Hunde jaulen in zunehmender Raserei, als würden sie spüren, dass die Kräfte ihrer Beute nachlassen.

Mit einem Sprung ist er bei mir und ergreift keuchend meinen Arm. »Du darfst nicht aufgeben. Der Sumpf ist gleich zu Ende. Nur ein kleines Stück noch.« Er versucht, mich auf die Füße zu ziehen, aber meine Beine verweigern den Dienst.

»Du hörst mir nicht zu.« Meine Stimme hebt sich und bricht dann vor Erschöpfung. »Es liegt nicht daran, dass ich nicht will. Ich kann nicht. Ich bin körperlich nicht dazu in der Lage, den Hunden zu entkommen.« Tränen laufen heiß durch den kühlen Schlamm auf meinem Gesicht.

Mit unerschütterlicher Ruhe kniet er sich neben mich. In diesem Moment sind seine Augen alt. Sie haben Dinge erblickt, die ich niemals sehen werde: Leben, Tod und die herzzerreißende Wirklichkeit einer Welt, die sich ständig wandelt, während er sich nicht verändert. »Ich will nicht, dass du an diesem Ort stirbst«, sagt er und legt mir die Hände auf die Schultern.

»Ich auch nicht.« Ich wische mir die Tränen von den Wangen und verschmiere den Schlamm dabei noch mehr.

Zephyr schaut sich um. Ein paar matschige Inseln ragen aus dem grauen Wasser. Der Fäulnisgestank nimmt stetig zu und in der Nähe bellt ein Hund, auch wenn ich seinen Standort nicht genau bestimmen kann.

Ich folge Zephyrs Blick, der etwas ganz in der Nähe anstarrt. »Das könnte funktionieren. Hier ist ein Erdloch, siehst du? Darin können wir uns verstecken, bis die Hunde weg sind.«

Aber wer sagt, dass wir nicht wie die Kaninchen in eine Falle getrieben werden? »Du vergisst ihren Geruchssinn.«

Er wirft mir ein schiefes Grinsen zu. »Bestimmt nicht, das kann ich dir versichern.«

Dann greift er in den Schlamm, schmiert ihn sich ins Gesicht und auf die Oberschenkel und verteilt ihn unter seiner Tunika auf der Haut.

Er wirft mir einen Blick zu. »Nun du.«

Ich bin zu ausgelaugt, um die Arme zu heben. Hals, Brüste, Oberschenkel – Zephyr schmiert mir Schlamm auf den gesamten Körper, bis ich von Kopf bis Fuß damit bedeckt bin. Der kühle, körnige Matsch hüllt mich in seinen fauligen Gestank ein.

Mit Zephyrs Hilfe schaffe ich es, mich in das Erdloch zu quetschen, wobei der Sumpf aus meinem Blickfeld verschwindet. Es wird nach hinten hin etwas weiter, der Boden ist mit mehreren Handbreit Wasser bedeckt. Der Westwind hockt sich hin. Dicht über unseren Köpfen baumeln Wurzeln, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit Haarsträhnen haben.

»Alles in Ordnung?« Er beobachtet mich mit Sorge.

»Ja.« Ich sinke an die Wand gelehnt in mich zusammen, atemlos, Arme und Beine von mir gestreckt, die Tasche unter mir begraben, zitternd vor Furcht. Während meine Augen sich ans Dämmerlicht gewöhnen, kauert Zephyr sich neben mich, Schulter an Schulter.

Aneinandergedrängt warten wir. Schwache Erschütterungen kündigen die Ankunft der Hunde an.

Wir hören sie über uns schnüffeln, schnauben und knurren. Dann ein Plätschern, als sie das stehende Wasser aufwühlen. Ich kneife die Augen zu und ziehe mich in den friedlichen grünen Garten meines Herzens zurück. Bitte, Vater. Hilf uns. Wenn sie uns erwischen, wird meine Seele niemals Frieden finden.

Nach einer Weile ziehen die Hunde weiter, geben kläffend und heulend ihrer Frustration Ausdruck. Als der Lärm verebbt, stoße ich einen angespannten Atemzug aus. »Was nun?«

»Wenn sie nicht bald zurückkehren, ist es vermutlich sicher weiterzugehen. Wir haben den Rand des Sumpfgebiets fast erreicht. Ich rieche frisches Grün in der Ferne.«

Ich bringe ein knappes Nicken zustande. Es ist eine Erleichterung, das zu hören, und zugleich verlängert es die quälende Ungewissheit. Untererden bietet keinerlei Sicherheit. Vielleicht erreichen wir das Ende des Sumpflands auch nie.

»Brielle, ich möchte dir danken.« Zephyr zieht die Beine an die Brust, wie ein Trost suchendes Kind. »Wärst du nicht gewesen, hätte ich einen weiteren Zehntritus allein überstehen müssen.«

Ich habe niemals Worte gehört, die bitterer klangen. »Nach dem, was mit Hyazinth passiert ist, hast du nie wieder jemanden geliebt?«

Er dreht den Kopf. In dieser Haltung sind unsere Nasen auf derselben Höhe, die Münder nur durch eine Handbreit dämmrige Luft getrennt. »Ich bin eine sehr lange Zeit allein gewesen. Das ist sicherer für mich. Für alle.«

»Sehnst du dich nicht nach Gesellschaft?«

»Das Problem an der Unsterblichkeit«, antwortet er leise, »ist, dass alle, die dir etwas bedeuten, dich am Ende verlassen. Ein sterblicher Körper altert. Knochen werden brüchig, Organe versagen. Ob ich mich nach Gesellschaft sehne?« Ein grimmiges Lächeln spielt um seine Lippen. »Ja. Aber ich weiß, welchen Preis sie hat.«

Ich habe das noch nie aus der Sicht von jemandem betrachtet, der für immer lebt. Was für eine traurige Erfahrung. »Das tut mir leid.«

»Du brauchst kein Mitleid mit mir haben. Ich habe mein Schicksal schon vor langer Zeit akzeptiert.« Er sieht mich an. »Ist es das, was du willst? Mit jemandem zusammen durchs Leben gehen?«

Über die bloße Möglichkeit nachzudenken, ist müßig. Ich bin eine Tochter von Thornbrook. Habe ich einmal das ewige Gelübde abgelegt, kann es außer dem Vater keinen Mann in meinem Leben geben.

Aber ich habe mit dem Gedanken gespielt. Eine flüchtige Vorstellung, die nie Wirklichkeit werden wird.

»Ich wünsche es mir«, gebe ich zu. »Manchmal.«

Sein Brustkorb senkt sich, als er ein lang gezogenes Seufzen ausstößt; sein Atem riecht nach Erde. Seine Augen sind sehr dunkel. Sie erinnern mich daran, dass diese Wildnis gefährlich ist.

»Hast du auch darüber nachgedacht, welche Charakterzüge dein Gefährte besitzen sollte?«, fragt er, ein Schatten seines alten, neckischen Ichs.

Ich schweige. Schon die bloße Vorstellung ist mir peinlich, aber hier hocke ich in diesem Erdloch, weit fort von der Zivilisation … kein Mensch in Thornbrook braucht je davon zu erfahren.

»Er wäre ein freundlicher Mann«, murmle ich, denn was ist Liebe ohne Freundlichkeit? »Und selbstlos. Jemand, der die Leute um sich herum mit Mitgefühl und Respekt behandelt. Er würde stets danach streben, ein besserer Mensch zu werden, und würde sein Leben für den Vater geben. Er würde sich Konflikten bereitwillig stellen und wäre ehrlich. Seine Absichten wären vollkommen rein.«

Das wäre der ideale Mann. Unglücklicherweise gibt es ihn nicht. Wenn ich an die Person denke, die mein Herz schneller schlagen lässt, sehe ich nur ein paar leuchtend grüne Augen.

Meine Worte scheinen Zephyr zu bekümmern. »Und nichts weniger würdest du verdienen.«

Schüchtern kaue ich auf meiner Lippe. Seine Worte bedeuten mir unsagbar viel. »Und was ist mit dir?«

»Ich bin ein einfacher Mann, Brielle. Ich wünsche mir nur eine Person, die weiß, dass mein Herz ihr gehört. Das ist alles.«

Ich denke noch über seine Worte nach, als er sich erhebt. »Es ist Zeit«, sagt er.

Ich zwinge mich zu nicken. Ob bereit oder nicht, wir müssen handeln.

»Wir trennen uns und ich locke sie fort. Wenn die Hunde einmal Witterung aufgenommen haben, geben sie nie auf.« Er kriecht nach draußen und hält mir die Hand hin. Übelkeit überkommt mich, doch ich greife danach und lasse mir von ihm aus der schmutzigen Höhle helfen. Ich erinnere mich daran, wie es sich anfühlt, gejagt zu werden.

»Ich locke sie nach Norden«, sagt Zephyr. »Geh in Richtung Süden. Wenn du aus dem Sumpf herausgefunden hast, such dir einen Unterschlupf. Ich komme dich holen.«

In dem Moment, als er beiseitetritt, kommt eine merkwürdig kühle Brise auf. Sein Blick sucht meinen und er sieht mir unverwandt in die Augen.

»Pass auf dich auf«, flüstere ich.

Sein Blick fällt auf meinen Mund. »Und du auf dich, Brielle von Thornbrook.« Dann verschwindet der Westwind im tief hängenden Nebel.

Es fühlt sich an, als würde der Wind mich mit zunehmender Dringlichkeit antreiben, während ich durch den Sumpf wate und dabei Wolken von Insekten aufscheuche, die sich bei meiner Ankunft zerstreuen. Das Gebell der Hunde ist mir immer dicht auf den Fersen, doch ich schreite mit müheloser Geschmeidigkeit vorwärts, bewege mich wie der Frühlingsbringer, ein Gott, der dem Wind gebietet.

Eine Lücke zwischen den Bäumen gibt den Blick auf einen ausgetretenen Waldpfad frei. Ich folge seinen Windungen über ansteigendes Gelände, bis mir auffällt, wie nah das Jaulen wirklich ist und dass es von Moment zu Moment lauter wird.

Es ist nicht Zephyrs Witterung, die die Hunde aufgenommen haben.

Es ist meine.
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Weiter, immer weiter renne ich durch das lichtlose Herz desSumpfes.

Ich springe über umgestürzte Bäume und pflüge durch das trübe Wasser, wobei ich mich bemühe, die tieferen Stellen zu meiden, in denen der Grund nicht mehr sichtbar ist. Mein Magen krampft sich zusammen und ich habe Seitenstechen. Es ist mehr als Schmerz, schlimmer als die unerträglichsten Qualen. Ruh aus, verlangt mein Körper. Aber ich kann nicht.

Ich habe die Grenze meiner Belastbarkeit erreicht, doch meine bleischweren Beine laufen einfach weiter. Ich stürze durch abgestandene Pfützen und breche durch vermodertes Holz, mein Kleid hängt mir in Fetzen vom Körper. Die feuchtwarme Luft liegt wie tot auf meiner Haut.

Vor mir befindet sich eine Lichtung. Durch die Lücken in der Vegetation fällt Licht auf eine lang gestreckte Ebene mit kurzem, gelbem Gras, die sich über dem wassergesättigten Grab des Sumpfes erhebt. Als das Gebell immer lauter wird, werfe ich einen Blick zurück. Im Unterholz drängen sich Schemen, zu viele, um sie zu zählen.

Mit einem erstickten Schluchzen stürze ich weiter. Der Tod wartet. Aber ich bin noch nicht bereit. Ich kann hier nicht sterben, so weit weg von der Sonne.

Auf halbem Weg über die Lichtung bleibe ich mit dem Stiefel in einer Bodenkuhle hängen. Ich stürze schwer und überschlage mich zweimal, bevor ich auf dem Rücken liegen bleibe.

Zwischen zwei Atemzügen ziehe ich meinen Dolch. Ich springe auf und stelle mich dem Rudel, die eiserne Klinge trotz meiner Atemlosigkeit fest in der Hand. Der Griff beißt in meine Handfläche und der Schmerz erdet mich. Ich bin nicht tot. Jedenfalls noch nicht.

Die Hunde kommen näher, Bestien, die aus der tückischen Dunkelheit von Untererden zu bestehen scheinen. Von ihren Schnauzen sind nur noch Löcher übrig. Die weiß schimmernden Rippenknochen, die weder von Muskeln noch von Haut verdeckt werden, geben den Blick auf die Innereien frei. Mit wachsender Panik blicke ich zwischen ihnen hin und her, denn sie umzingeln mich, schneiden mir den Fluchtweg ab.

Das erste Scheusal stürzt sich knurrend auf mich. Ich fahre blitzschnell herum und ziehe ihm den Dolch über die Augen. Der Hund jault auf und fällt zurück, was die anderen anzustacheln scheint, die unter Geheul nach meinen Beinen schnappen.

Ich trete zu und treffe einen an der Schnauze, einem anderen stoße ich den Dolch in den Rücken. Insgesamt müssen es dreißig sein. Sie greifen abwechselnd an und ziehen sich dann zurück, versetzen mich in eine schwarze Todesangst, in der es weder Gedanken noch Klarheit gibt, wo die Klinge alles ist, was zählt.

Ein weiterer Hund schnappt nach meinem Bein. Ich weiche ihm aus und trete zu. Als mein Fuß seinen Brustkorb trifft, bohren sich seine Zähne in meinen Oberschenkel, ich schreie auf und stoße ihm den Dolch in den Hinterkopf. Zuckend sackt die Kreatur zu Boden.

Ich wirble herum und erwische einen weiteren Hund mitten im Sprung. Er prallt gegen meine Brust und ich stürze, lasse den Dolch fallen.

Eine Sturmböe peitscht über die Lichtung, und das Rudel zerstreut sich.

Etwas gleitet unter meinen Armen hindurch. »Ich bin’s«, flüstert Zephyr. »Halt dich fest.«

Wir erheben uns in die Luft und der Wind trägt uns in die Bäume. Zu erschöpft, um zu protestieren, lasse ich Zephyr meine Füße auf einen hohen Ast manövrieren, mit dem Rücken zum breiten, stabilen Stamm. Er ist übel zugerichtet. Seine zerrissene Hose ist immer noch schlammverschmiert, seine Tunika hängt ihm schlaff und schmutzig vom Körper. Aus einer frischen Wunde an seinem Kiefer fließt Blut.

»Danke«, flüstere ich. Am Fuß des Baumes kratzen die Hunde jaulend am Stamm.

Der Westwind hockt sich neben mich, nimmt mir die Tasche ab und legt sie beiseite. Dann rückt er den Stoff meines Kleides zurecht, sodass meine nackten Beine bedeckt sind. »Es scheint, als wäre ich nicht der Einzige, der von deinem Duft angelockt wird«, flüstert er.

»Ich bin müde, Zephyr«, sage ich mit gepresst klingender Stimme. Ich könnte tausend Jahre schlafen, wenn man mir die Gelegenheit dazu geben würde.

»Ich weiß.« Er streicht mir eine feuchte rote Locke hinters Ohr und seine Fingerspitzen streifen die erhitzte Haut. »Ich kümmere mich darum.«

Ich nehme seine Hand in meine. »Es sind zu viele.« Sein Gesicht ist blass und gezeichnet. Stunde um Stunde welkt der Westwind mehr dahin.

»Du machst dir zu viele Sorgen, Liebes.« Er schenkt mir ein Lächeln, wenn auch ein gezwungenes. »Bin ich denn nicht der Westwind? Bringe ich nicht den Frühling in allen Formen?« Doch seine moosgrünen Augen sind stumpf geworden.

Leise und eindringlich flüstere ich: »Ich will nicht, dass du stirbst.«

»Brielle«, wispert er bekümmert zurück. »In diesem Moment wäre der Tod eine Erlösung.«

Innerhalb eines Herzschlags ist er verschwunden und landet auf dem Gras unter mir. In rascher Folge feuert er vier Luftkugeln ab. Drei treffen ihr Ziel. Die vierte verfehlt es, als Zephyr einer der Bestien ausweicht.

So etwas habe ich noch nie gesehen. Er ist wie fleischgewordene Musik, schmiedet den Wind, und es gelingt ihm mühelos, zwei weitere Hunde zu erlegen und einen dritten mit einem aus der Luft geformten Schwert zu enthaupten. Doch unsterblich oder nicht, der Westwind ist angeschlagen. Ich kann nicht zulassen, dass er sich dem allein stellt.

Als ich auf die Wiese hinunterspringe, lässt er zwei riesige runde Luftklingen niedersausen, die das Gras abmähen. Blut spritzt, und die Hunde zerstreuen sich. Vier von ihnen sind tot, vollkommen zerfetzt. Ihre weißen Knochen zerfallen zu Staub.

Das Gebell wird wieder lauter, hungriger. Als sich das Rudel erneut zusammenrottet, geht Zephyr rückwärts, bis er mit dem Rücken an einem Baum steht, und sinkt in eine Art Hockstellung, die Hände erhoben. Luftkugeln bilden sich, ersterben jedoch zu einer Brise, die nicht weit über seine Hände hinausfliegt. Seine Augen weiten sich, als die Hunde auf ihn zustürzen und er aus dem Blickfeld verschwindet.

Ein Schrecken, wie ich ihn noch nie erlebt habe, erfasst mich. »Zephyr!« Ich hebe meinen Dolch auf und renne auf ihn zu.

Untererden erzittert. Ich schaffe noch zwei Schritte, bevor es in meinen Ohren knackt und ein Brüllen ertönt, das mir die Knie schlottern lässt. Jemand schreit.

Orkanartige Winde greifen mich an. Ich hebe den Kopf und stemme mich gegen ihre Wucht, während ganze Bäume entwurzelt und umhergeschleudert werden. Mit zusammengekniffenen Augen beobachte ich, wie sich der Westwind erhebt. Zu seinen Füßen erblühen Blumen, ein blühendes Feld, das das Land mit Farbe erfüllt.

Er summt eine unheimliche Melodie in einer düsteren Molltonart und der Wind zerrt an seinen Haaren, schlängelt sich schützend um seine Arme. Plötzlich riecht es anders: nach süßestem Honig und wärmstem Sonnenlicht. Seine Augen sind nicht mehr grün, sondern glühen wie flüssiges Silber. Er ist zu etwas geworden, das sich meinem Verständnis entzieht.

Zephyr hebt ruckartig die Arme, und die Hunde werden davongeschleudert. Dann klatscht er mit einem welterschütternden Krachen in die Hände.

Ein riesiger Pflanzenstängel bricht mitten aus der Lichtung hervor. Ich stolpere rückwärts und verliere das Gleichgewicht, als ein weiteres Beben die Erde erschüttert. Lange, bösartige Dornen bilden sich an der Pflanze und spießen die Hunde auf, noch bevor sie wieder auf dem Boden aufkommen.

Die Melodie wechselt die Tonart, geht in geisterhaft an- und abschwellende Akkorde über und neue Triebe bohren sich ins schattenhafte Fleisch der Bestien wie Würmer in die Erde. Mit einem weiteren Krachen löst sich das, was von den Hunden noch übrig war, in Nichts auf.

»Zephyr!«, schreie ich so schrill, dass ich meine eigene Stimme kaum wiedererkenne. Ich eile auf ihn zu. Seine Kleidung ist schwarz vor Blut.

Er stolpert, das Gesicht schmerzverzerrt, und starrt mich mit diesen seltsamen, silbernen Augen an, als wäre ich eine Fremde.

»Ich bin’s«, flüstere ich. »Brielle.«

Das Silber verdunkelt sich und weicht einem satten Grün. »Brielle.« Er mustert mich, meine schmutz- und blutbesudelte Haut, die verschorften Wunden. »Bist du verletzt?«

»Am Oberschenkel.« Ich deute auf die Bisswunde, an deren Rändern sich Blut sammelt.

Er betrachtet sie einen Moment lang und sagt dann: »Die muss gesäubert werden. Mein Bruder hat vielleicht etwas dafür.« Als würde er meine Verunsicherung spüren, fügt er hinzu: »Der Biss der Hunde ist nicht giftig. Ich habe eher Sorge, dass die Wunde sich entzündet.«

Ich nicke und lasse den Saum meines Kleides los, obwohl sich der Boden immer noch instabil anfühlt. Es ist wirklich ein kleines Wunder, dass wir beide den Hunden lebend entkommen sind.

»Und das Gegengift?«, fragt Zephyr.

Mein Blick geht zum Himmel. Dort, im Osten, zeichnet sich eine dünne goldene Linie ab. »Hier.« Ich nehme es aus meiner Tasche und gebe es ihm.

Der Westwind dreht die Phiole hin und her, untersucht die klare Flüssigkeit. »Das ist doch nicht das Gegengift, das ich dir gegeben habe.«

Sein Gesichtsausdruck ist ernst. Beängstigend ernst. »Doch«, erwidere ich vorsichtig, »das ist es.«

Er schließt die Finger um die Phiole und wendet sich ab. »Dann hat man uns getäuscht.«

»Was meinst du?« Als er nicht antwortet, packe ich ihn an der Schulter. »Zephyr.«

Seine Muskeln verkrampfen sich unter meinen Fingern, fühlen sich hölzern und unnachgiebig an. »Damit meine ich, es ist eine Fälschung!«, brüllt er und schleudert das Fläschchen ins Dickicht. Das gläserne Gefäß zersplittert an einem Baum.

»Bist du dir sicher?« Wie kann er das so genau wissen? »Vielleicht gibt es dafür eine Erklärung.«

Er wehrt meine Berührung ab. »Ich bin mir sicher, Brielle. Wir brauchen gemahlenen Bezoar. Das war Wasser, nichts weiter. Ich bin mir nicht sicher, ob er den Inhalt irgendwie verändert hat oder …« Dann entfährt ihm der leise, gequälte Laut der Hilflosen und Gebrochenen. »Ich war so darauf konzentriert, Yakim zu täuschen, dass ich nicht darauf geachtet habe, ob er vielleicht dasselbe tut.« Zitternd presst er sich die Faust an die Stirn. »Verflucht sei er!«

Eine Taubheit breitet sich schwer und kalt in meinem Körper aus. Die Flucht, der Betrug, die Scharade, und doch hat das, was wir getan haben, keinerlei Unterschied gemacht. Wir sind der völligen Lähmung von Zephyr nur um ein paar Meilen näher gekommen.

Der Westwind humpelt ein paar Schritte weiter, bevor ein Knie nachgibt und er gezwungen ist, sich an einem Baum abzustützen. Gleich darauf knickt auch sein anderes Knie ein. Mit einem Schmerzensschrei bricht er zusammen.

Ich eile an seine Seite und nehme seine Hand. Wir hatten Tage, er und ich. In einem anderen Leben vielleicht Jahre. Aber das Gift breitet sich immer schneller in seinem Körper aus. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.

»Können wir darüber reden?«, frage ich.

Zephyr kneift sich in die Nasenwurzel. »Was gibt es da zu reden? Das ganze Unternehmen war sinnlos.«

Sanft lege ich Zephyrs Hand auf mein Herz. Er spreizt die Finger, um das Pochen besser spüren zu können.

»Ergib dich nicht der Verzweiflung«, flüstere ich und drücke meine Wange an seine. »Du bist noch am Leben. Wir beide sind es. Der Tag ist noch nicht zu Ende.«

Ich höre ihn schlucken. »Ich weiß es zu schätzen, aber für mich ist das das Ende. Ich kann diesem Schicksal nicht entgehen.« Er seufzt und wischt sich über die nassen Wangen. »Ich kann genauso gut warten, bis die Lähmung einsetzt. Das hat Pieros sowieso erwartet.«

Ich schlinge die Arme um seine Taille und ziehe ihn fester an mich. Er ist steifer als ein Stück Holz, aber unsere Körperwärme mischt sich und schließlich lässt er sich mit einem leisen Seufzer der Erleichterung tiefer in meine Umarmung sinken.

»In jedem Moment, den du in meiner Gesellschaft verbringst, ist dein Leben in Gefahr«, argumentiert er. »Vergiss es, Brielle. Lass uns in der Zeit, die uns noch bleibt, nach Carterhaugh zurückkehren.«

»Ich werde nicht aufgeben.« Wie könnte ich je wieder ruhig schlafen, wenn ich wüsste, dass er seine schwindenden Kräfte dafür eingesetzt hat, meine Sicherheit auf Kosten seines eigenen Lebens zu gewährleisten? Wenn er nicht mehr selbst gehen kann, dann werde ich ihn eben tragen. »Uns bleiben noch ein paar Tage, bis die Lähmung einsetzt.«

»Nicht Tage«, antwortet er tonlos, »sondern Stunden. Und ich brauche Ruhe.«

Wieder droht Panik mich zu überwältigen. Ich werde es nicht zulassen. »Dann ruh du dich aus.« Sosehr wir auch weiter vorankommen müssen, Schlaf würde ihm guttun, und sei es nur für eine Stunde. »Wie weit ist es noch bis zu Notos’ Reich?«

Zephyr löst sich ein Stück von mir. »Fünfzehn Meilen? Vierzig?« Er schüttelt den Kopf. »Wie weit es auch sein mag, es ist zu weit und zu viel von dir verlangt.«

»Das ist es nicht«, versichere ich ihm.

»Du hörst mir nicht zu. Ich sage dir, dass es gefährlich ist. Ich biete dir einen Ausweg. Wieso nimmst du ihn nicht an?«

Er erinnert mich an einen gefangenen Vogel, der zu ängstlich ist, um loszufliegen, obwohl die Käfigtür offen steht. »Worum geht es hier wirklich, Zephyr?«

Unsere Blicke treffen sich. »Warum willst du mich nicht zurücklassen?«, flüstert er leise und gequält. Ich ergreife erneut seine Hand und weigere mich, sie loszulassen.

»Weil ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn jemand, den man liebt, einen im Stich lässt, und ich will dir diesen Schmerz ersparen.« Ich drücke seine Finger, die mit meinen verschränkt sind. »Und weil wir das hier zusammen durchstehen.«

Er schluckt. »Zusammen?«

Ich nicke. Die alten Wunden schmerzen nicht mehr so wie früher. Es fühlt sich an, als hätte sich darüber neue Haut gebildet.

»Leg dich hin«, sage ich und helfe ihm, sich ins Gras zu legen, wobei sein Kopf auf meinem Oberschenkel zu ruhen kommt. »Ich werde dir jetzt eine Geschichte aus dem Buch des Schicksals erzählen.« Ich lasse die Finger durch sein Haar gleiten, kämme die feuchten Locken, und Zephyr entspannt sich seufzend. »Die Geschichte beginnt, wie alle Geschichten, mit einem Traum.«
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Ein Beben erschüttert das massive Felsgestein, auf dem wir unser Lager aufgeschlagen haben, und lässt mich aufschrecken. In der Ferne ist leises Donnergrollen zu vernehmen.

Es ist dunkel. Zephyr schläft weiter, ohne zu bemerken, dass sich Geröll vom Felsüberhang löst und seine Kleidung mit einer blassen Staubschicht überzieht. Ein Beben geht ins nächste über und der Wald müht sich ächzend, am Berghang verwurzelt zu bleiben.

Meile um Meile hatten wir zurückgelegt, bis wir den Berg erreichten, von dem Zephyr behauptet, er werde uns in das Reich seines Bruders führen. Dort legten wir Rast ein. Ich versprach, die erste Nachtwache zu übernehmen, aber kurz nachdem er eingeschlafen war, muss ich der Erschöpfung von der Flucht vor den Hunden des Orchideenkönigs erlegen sein und es ihm gleichgetan haben. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, aber wir müssen weiter.

»Zephyr.« Als ich ihn wach rüttle, schwankt der Boden, und ich werde seitwärtsgeschleudert. Etwas zerbirst mit einem lauten Krachen irgendwo in der Dunkelheit.

Zephyr stützt sich auf einen Ellbogen auf. »Brielle?« Im blassen Licht des abnehmenden Mondes wirkt seine Haut fahl, sein Gesicht hohläugig.

Eine weitere Erschütterung durchfährt Untererden. »Was geschieht hier?«, flüstere ich.

Mit den Händen entsendet Zephyr eine Windböe, die über das Tal rast, durch Gestrüpp und über umgestürzte Bäume fegt. Weniger als zwei Herzschläge später kehrt sie zurück und bringt einen fauligen Geruch mit sich.

Er blickt grimmig in die Dunkelheit. »Untererden verlangt nach Blut«, antwortet er. »Das muss bald geschehen, wenn es einen weiteren Zyklus überstehen soll.«

Auch ich werfe einen Blick auf die Landschaft. Dieser Teil des Reiches ist mir unbekannt: unterirdische Flüsse und Berge. »Was geschieht, wenn es keines bekommt?«

»Wenn es kein Blut von mir erhält, zerfällt das Reich. Früher war es nicht so, aber als Pieros die Macht übernahm, wurde Untererden abhängig von meiner Macht. Der Zehntritus kann nicht mehr lange aufgeschoben werden.«

Das nächste Beben lässt Risse im Gestein entstehen. Als das Grollen verstummt, höre ich es: das Gebell von Jagdhunden.

Zephyrs Atem geht stoßweise, seine Pupillen verengen sich. Sein Geruch – warmes Sonnenlicht – beginnt, sich zu verändern, gerinnt wie eine Schale verdorbener Milch.

»Aber du hast sie doch getötet …« Ich verstumme. Er hat diese Biester mit nichts als Wind in Stücke gerissen.

Zephyr fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Pieros besitzt unzählige Hunde. Ein ganzes Heer.«

Ich fühle mich wie betäubt und bin zugleich voller Angst. Wann wird diese Reise enden? »Wie nah sind sie?«

»Die Hunde sind schnell. Sie werden wahrscheinlich innerhalb einer Stunde hier eintreffen.«

Wir können nicht vor ihnen davonlaufen. Und doch müssen wir es.

Da erschaudert Zephyr, obwohl der Boden nicht mehr bebt. Seine Hand, die auf seinem Oberschenkel liegt, ballt sich zur Faust. »Pieros ruft mich.«

Wider besseres Wissen nehme ich seine Hand in meine und drücke sie mit aller Kraft, die ich aufbringen kann. »Du hast seinem Ruf doch schon einmal widerstanden«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Als du Boreas besucht hast.«

Ich habe vor drei Monaten nach dir gerufen, hatte der Orchideenkönig gesagt und sein Ton war der einzige Hinweis auf den heimtückischen Ritus, der Zephyr in seiner Höhle erwartete.

»Ja.« Zephyr nickt mit leerem Blick. »Die Entfernung schwächt den Zwang ab. Wenn wir es schaffen, in Notos’ Reich zu gelangen, bin ich in Sicherheit.«

Ich springe auf, sammle unsere Vorräte ein und stopfe sie in meine Tasche. Das Rosenlicht in der Hand, wende ich mich um und betrachte den hohen, schmalen Höhleneingang, der nur einen Steinwurf entfernt ist. Kalte Luft weht aus den Tiefen des Berges herbei.

»Wenn wir das Tempo beibehalten, sollten wir deinen Bruder in ein paar Stunden erreichen«, sage ich. Das hat er mir schließlich gestern erzählt.

»Mit ein paar Stunden wird es nicht getan sein, Brielle.«

Mir ist bewusst, dass die Reise schwierig ist, aber ich habe genug von seiner Skepsis und seiner Schwarzmalerei. »Ich weiß, nicht alles ist reibungslos verlaufen …«

»Ich kann meine Beine nicht mehr bewegen.«

Es ist, als würde ich diese Worte aus großer Entfernung hören. Als könnten sie mich nicht berühren. »Bist du dir sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher«, fährt Zephyr mich an.

Der Wind heult. Meine Hände zittern, aber ich schiebe sie unter meine Achselhöhlen, um sie zu wärmen, unterdrücke die Panik, bevor sie mich überwältigt. Es nützt nichts, wenn ich jetzt zusammenbreche. »Wir wussten, dass das passieren würde«, sage ich, den Blick fest auf den Westwind gerichtet. »Noch bleibt uns Zeit.«

Er starrt weiterhin auf seine leblosen Beine. »Zeit?« Er fährt sich mit den Fingern durch die Locken, rauft sich die Haare. »Uns bleibt keine Zeit mehr. Wie sollen wir meinen Bruder erreichen, wenn ich nicht laufen kann?«

»Dann werde ich dich eben tragen.«

Er schüttelt den Kopf, ein freudloses Lächeln auf den Lippen. »Du kannst mich nicht tragen, Brielle.«

Normalerweise würde ich ihm das nicht übel nehmen, aber ich bin müde, hungrig und am Ende meiner Geduld. »Und warum nicht?«, frage ich barsch.

Kurz hellt sich sein Blick auf und er sieht fast wieder so verschmitzt aus wie in meiner Erinnerung. »Vielleicht an einem sonnigen Tag, über flaches Land, nachdem wir uns ausgeruht und unsere Bäuche gefüllt haben. Aber wenn wir im Dunkeln vor den Hunden des Orchideenkönigs fliehen? Während Untererden langsam zerfällt?« Er versucht, sich mit zitternden Armen aufzurichten, doch ihm fehlt die nötige Kraft und er flucht leise. »Solche Hindernisse wären schon für einen Gott eine Herausforderung, von einer sterblichen Frau ganz zu schweigen«, fügt er hinzu.

Zephyr ist nicht die schwerste Last, die ich je getragen habe, aber er hat sich zu früh mit einer Niederlage abgefunden, sich selbst in einen Turm eingemauert. Der Anblick der steinernen Wände hat ihn davon überzeugt, dass er darin gefangen bleiben wird, bis alles Licht verschwunden ist und seine Welt nur noch aus Kälte und Nässe besteht.

»Lass es mich einfach versuchen. Das sind wir uns selbst schuldig.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich werde dich nicht bitten, mich zu tragen.«

»Du brauchst mich nicht zu bitten.« Erst jetzt lege ich eine Hand auf seine. »Ich biete es dir an.«

»Es ist zu weit«, presst er hervor.

»Sagt wer?«

Eine Böe fegt über unser Lager. »Willst du mich die übrigen zehn Meilen hinter dir herziehen? Dir das Rückgrat brechen, damit ich Notos noch vor meinem Ableben erreiche?« Bei jedem seiner heißen Atemzüge scheint die Luft um ihn herum zu knistern. »Ich werde dir diese Last nicht auferlegen.«

»Du bist keine Last«, widerspreche ich heftig. »Nicht für mich.«

Er sinkt noch mehr in sich zusammen. »Kehr zurück nach Carterhaugh und vergiss mich.«

Ich schaue ihn ruhig an, in der Hoffnung, ihn dazu zu bewegen, dass er mich wieder ansieht, aber Zephyr, der Frühlingsbringer, ist geschlagen. Er ist nicht nur ein Gott, sondern auch ein Junge, erst geliebt, dann im Stich gelassen. Sein Schmerz entspricht meinem eigenen.

»Haben meine Taten dich in die Irre geführt?«, flüstere ich und umschließe den Anhänger mit dem Dreifaltigkeitsknoten mit den Fingern.

»Deine Handlungen haben nur deine Güte und dein Mitgefühl bewiesen, aber hier geht es nicht um mich«, knurrt er, und es klingt eher tierisch als menschlich. »Es geht um dich, um das Leben, das du führen musst. Es ist immer noch Zeit, alles in Ordnung zu bringen. Du kannst zum Wegekreuz zurückkehren und dich deinen Mitschwestern wieder anschließen. Du wirst ein langes, glückliches und gesundes Leben führen. Ein freies Leben.«

»Zephyr.« Zögernd begegnet sein Blick meinem. »Glaubst du, ich würde den ganzen Weg und die ganze Mühe auf mich nehmen, nur um dann umzukehren?« Mein Mund zuckt. Die Brielle von früher wäre nie ein solches Risiko eingegangen.

Er wirkt unsicher, als wüsste er nicht, woran er ist. »Ich könnte es dir nicht verdenken.«

»Es ist meine Entscheidung.« Ich werde nicht nachgeben. »Ganz gleich was du glaubst, verdient zu haben. Du hast für deine Taten gebüßt, und jetzt ist es an der Zeit, dir selbst zu verzeihen.« Dann füge ich hinzu, als würde ich zu einem kleinen Kind sprechen: »Dir darf auch Gutes widerfahren, weißt du?«

»Was nützt es, wenn mir Gutes widerfährt«, flüstert er, »wenn ich die guten Dinge und Menschen in meinem Leben nicht gut behandle?«

Er blinzelt, und erschrocken bemerke ich, dass seine Wangen nass sind. Hier, am Ende aller Tage, bricht der Westwind in Tränen aus. Bei dem Anblick zieht es mir das Herz zusammen. »Zephyr.«

»Ich sabotiere alles«, fährt er fort. »Ich kann gar nicht anders. Ich nehme und nehme, bis nichts mehr übrig ist. Es ist wie eine Krankheit.«

»Du bist nicht deine Vergangenheit«, sage ich und füge sanft hinzu: »Du bist so viel mehr als deine Fehler.«

Die Scham rötet seine Wangen. »Du bist vielleicht das einzig Gute in meinem Leben und ich habe dich nicht besser behandelt als einen Hund.« Er schluchzt. »Es tut mir leid«, sagt er. »Alles.«

Ich nehme sein Gesicht in die Hände und meine Lippen streifen seine feuchte Wange. »Weine nicht um mich, Zephyr«, flüstere ich. »Weine um das Mädchen, das dich noch nicht kannte, das nicht wusste, wie klein seine Welt geworden war.«

Ganz gleich wie sehr Zephyr mir unrecht getan hat, mein Herz gleicht einem übervollen Becher. Ich habe zugelassen, dass er mir diesen Schmerz nimmt. So viel verstehe ich.

»Ich vergebe dir«, murmle ich in seine Wange. »Für alles, was du getan hast, vergebe ich dir.«

Er dreht den Kopf und schaut zur Höhlenöffnung hinüber, während das Bellen immer näher kommt. Selbst mit unserem Vorsprung bezweifle ich, dass wir den Hunden entkommen können. »Bist du sicher, dass du mich tragen kannst? Ich bin ein erwachsener Mann. Das wird nicht einfach.«

Ich trete einen Schritt zurück und werfe ihm einen abschätzigen Blick zu: schlank, muskulös, kein Fett am Leib. »Bitte«, spotte ich, »beleidige mich nicht.«



Wie sich herausstellt, ist es nicht annähernd so schlimm, den Westwind zu tragen, wie zur Erntezeit von morgens bis abends Gerste von den Feldern zu karren. Geführt von dem schwach pulsierenden Rosenlicht in meiner Hand wagen wir uns in das Tunnelnetz unter dem Berg. Mit jeder Stunde wird das Licht schwächer, und kleine Tropfen, die wie Blut aussehen, schweben im Glas.

Wir biegen um eine Kurve, hinter der noch tiefere Dunkelheit liegt. Mein Rücken schmerzt von Zephyrs Gewicht, aber ich wuchte ihn höher und umfasse seine Taille fester. Ein langsamer, schlurfender Schritt nach dem anderen. Schließlich schwindet die Dunkelheit allmählich.

Keuchend beschleunige ich das Tempo. Der winzige, erst violette, dann graue Lichtfleck vor mir lässt mich trotz meiner Erschöpfung weitergehen. Ich renne, Zephyr auf der Schulter, voran und durchquere eine schmale Öffnung, um schließlich unversehrt die oberirdische Welt zu erreichen.

Eine Flut von Licht schlägt mir entgegen, vor deren Intensität ich zurückschrecke, und die kühle Dunkelheit weicht einer unerträglichen Hitze. In der Ferne schimmern Dünen wie Haufen von Goldmünzen und ihre leuchtenden Kämme werfen violette Schatten. Die Erde unter meinen Füßen ist hart, rot und rissig wie der Panzer einer Schildkröte. Nach Tagen unter der Erde wärmt die Sonne – die echte Sonne – meine müde Seele.

»Zephyr«, hauche ich, »du hattest recht.« Die Welt ist riesig und wie schade wäre es, nur einen Teil von ihr zu kennen.

Von Ost nach West und jenseits davon gibt es nur Himmel. Er ist türkis, saphir-, kobalt- und azurblau. Hinter uns erheben sich zerklüftete Berge aus glattem Felsgestein mit hellen Rillen, wie eine Wand, die das Wüstenreich umschließt und ihren riesigen Schatten auf den rissigen Boden wirft. Die Hitze kribbelt in meiner Lunge.

Keine Spur von den gewundenen Wurzeln Untererdens. Nur Salz. Und Sand.

»Wird dein Bruder uns hier erwarten?«, frage ich.

Ein glühend heißer Windstoß fährt über die Hügel und in der darauf folgenden Stille wird mir bewusst, dass mein Begleiter schon lange nichts mehr gesagt hat.

Ich schaue nach unten. Zephyr hängt reglos über meiner Schulter. Sein Gesicht ist schlaff, er hat die Augen geschlossen. »Zephyr.« Ich schüttle ihn energisch. Sein Kopf baumelt hin und her.

Ich lasse ihn auf die heiße Erde sinken. Mit zitternden Händen suche ich nach einem Puls. Er ist zu schwach.

Suchend blicke ich mich in der rot und golden leuchtenden Wüste um. Was ist mit dem Südwind, den wir brauchen? Hat er die Botschaft seines Bruders erhalten? Und was wird aus uns, wenn er sie nicht bekommen hat?

Als ich Zephyr die Locken aus der klammen Stirn streiche, fällt ein Schatten auf mich. Ich springe auf und wirble herum. Mit einer nahtlosen Bewegung ziehe ich meinen Dolch und sehe in ein Paar dunkle, glitzernde Augen.
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Die Schwertspitze des Mannes zielt auf meine Kehle. Mein Dolchzwischen seine Augen.

Unter seinem langen, saphirblauen Gewand zeichnet sich sein beeindruckender Körperbau ab. Der geschlitzte Saum reicht dem Mann bis zu den Knien und gibt den Blick auf eine cremefarbene Hose und weiche, abgetragene Pantoffeln frei. Dieser Mann ist breitschultrig, kräftig und gedrungen. Zephyr wirkt im Vergleich zu ihm fast blutarm.

Mein Blick fällt auf das Schwert des Fremden. Gebogenes, dünn gehämmertes, zur Spitze hin gewölbtes Metall – ein ungewöhnliches Werk. Der Klingenschmied, bei dem ich in die Lehre gegangen bin, hatte eines in seiner Werkstatt hängen. Ich glaube, man nennt es einen Krummsäbel.

»Seid Ihr der Südwind?« Ich senke den Dolch keinen Fingerbreit. Ich wage es nicht.

Er starrt mich nur an. Seine schwarzen Augen, die unter schweren Lidern liegen, erinnern mich an kleine, glänzende Samen.

Ein glutheißer Wind wirbelt den ockerfarbenen Sand auf. Selbst an den heißesten Tagen in den höchsten Lagen bietet Carterhaugh immer einen schattigen Zufluchtsort. Da es hier meilenweit keine Bäume gibt, versengt die Sonne mir die Haut. »Versteht Ihr mich?«

Mit einem geringschätzigen Blick geht er an mir vorbei und schreitet auf Zephyr zu. Ich stelle mich ihm in den Weg, mit erhobenem Dolch und kaltem Blick. »Keinen Schritt weiter.«

Die Augen des Mannes, dessen untere Gesichtshälfte von einem weißen Stoffschal bedeckt ist, werden schmal. Ein ebenso helles Tuch ist um seinen Kopf geschlungen. »Ich habe eine Nachricht von meinem Bruder erhalten.« Seine Stimme dröhnt wie eine tiefe Kirchenglocke.

»Ihr seid der Südwind?« Er sieht Zephyr nicht ähnlich. Seine Haut ist tiefbraun wie gebackenes Brot.

»Ja.« Nach einem Moment lässt er den Säbel sinken und ich folge mit dem Dolch seinem Beispiel. »Ist er tot?«

Nach tagelangem Reisen ohne Rast ist meine Erschöpfung stärker als die aufkommende Angst. »Gelähmt, oder fast gelähmt. Werdet Ihr ihm helfen?«

Er betrachtet mein unansehnliches Äußeres, dann Zephyrs zerzausten Zustand, ein Beweis für unsere beschwerliche Reise.

»Nein.« Er wendet sich ab und schreitet zu den Dünen.

Vor Überraschung bleibt mir der Mund offen stehen. »Wartet!« Ich stolpere hinter ihm her. Der Sand ist so heiß, dass ich es durch die Sohlen meiner Stiefel spüre. »Wo wollt Ihr hin?«

»Nach Hause.« Er geht weiter. Trotz seiner kleinen Statur sind seine Schritte erstaunlich lang.

»Aber er ist Euer Bruder.« Ich hebe den zerfetzten smaragdgrünen Rock an und gehe schneller, wobei es schwieriger wird, als der rissige Boden in eine ansteigende Düne übergeht. Ich rutsche seitlich weg, sodass der Südwind den Abstand zwischen uns vergrößern kann. »Liegt Euch sein Leben nicht am Herzen?«

Seine Schwertscheide schlägt gegen seinen Oberschenkel. »Du kennst Zephyr offensichtlich nicht.«

»Er ist ein manipulativer, egoistischer Idiot?«

Er wird langsamer; hinter ihm führen seine flachen Fußspuren zurück zum Westwind. Innerhalb weniger Stunden werden sie verschwunden sein und Sand wird die Vertiefungen gefüllt haben. Wie viele Menschen durchqueren dieses Reich und am nächsten Morgen sind alle Spuren ihrer Anwesenheit getilgt?

»Wie sehr er Euch auch unrecht getan hat«, sage ich, »Zephyr hat sich geändert.« Zumindest ein bisschen.

Der Südwind wirft mir einen Seitenblick zu, dann schüttelt er den Kopf. »Mein Bruder ist zu vielem fähig, aber sich ändern gehört nicht dazu.« Er beginnt, die nächste Düne zu erklimmen, und geht auf etwas zu, das aussieht wie ein kleines Segelschiff: ein Gefährt mit geschwungenen Linien und Kurven, die sich perfekt in den Sand schmiegen. Der Abstand zwischen den Brüdern wächst, und mit ihm meine Hoffnungslosigkeit. Obwohl ich vor dieser Auseinandersetzung zurückschrecke, bin ich heute nicht mehr derselbe Mensch wie früher.

Ich eile voraus, stelle mich ihm in den Weg und hebe die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.

Der Mann bewegt sich so schnell, dass ich es kaum mitbekomme. Die Spitze seines Säbels bohrt sich in meine Wange. Ich zucke zurück. »Geh zur Seite, Mädchen.«

»Bitte.« Mit verschränkten Händen falle ich auf die Knie. Stolz bedeutet mir nichts. Ich werde betteln, ihn anflehen, werde ihm die Lage erklären, sooft es nötig ist. »Wir sind den ganzen weiten Weg hierhergekommen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was wir durchgemacht haben, was Zephyr ertragen musste.« Was ich ertragen musste.

Der Mann blickt teilnahmslos auf mich herunter. »Das ist nicht meine Angelegenheit.«

»Warum habt Ihr dann seinem Hilferuf Folge geleistet?«

Er blickt über meine Schulter. Als er spricht, wählt er jedes Wort mit größtem Bedacht. »Bis zu eurer Ankunft hatte ich mich noch nicht entschieden, ob ich ihm helfen würde. Aber als ich ihn sah, erinnerte ich mich an seine vergangenen Verfehlungen. Ob Bruder oder nicht, ich werde meine Zeit nicht an einen Mann verschwenden, dem es an Ehre mangelt.«

Der Südwind verabschiedet sich nicht von mir. Er geht einfach davon, eine Gestalt in einem leuchtenden Gewand, die in der flimmernden Hitze immer kleiner wird.

Als er hinter einer Düne verschwindet, kehre ich zu Zephyr zurück – weil es mich tröstet und weil ich ihm beistehen werde, auch wenn es ein unglückliches Ende nimmt. Morgen wird er vermutlich ganz gelähmt sein. Ich muss entscheiden, was ich als Nächstes tun soll.

Ich knie mich hin und der rissige Boden unter meinen Knien fühlt sich hart an. Dieses Reich ist mir fremd. Trocken, wo Carterhaugh feucht ist, sandig, wo der Boden dort fest ist, glühend heiß, während der Wald in meiner Heimat kühl ist. »Es tut mir leid«, flüstere ich und kämpfe mit den Tränen. Ich drücke seine Hand an meine Brust und senke den Kopf. »Ich habe es versucht, aber es hat nichts genützt.«

Wäre ich in Thornbrook geblieben, dort, wo alles sicher und vertraut ist, hätte es mir vielleicht nicht das Herz gebrochen. Ich hatte mir ein ermutigenderes Ergebnis erhofft, aber es sollte nicht sein. Wenn wir nicht vorwärtsgehen können, müssen wir nach Untererden zurückkehren.

Was wird geschehen, wenn wir Pieros’ Reich erneut betreten? Werde ich in der Lage sein, in Thornbrook wieder ein zufriedenes, sinnerfülltes Leben zu führen, nach allem, was ich erlebt habe, und wenn der Westwind wieder unter der Erde in Ketten liegt?

»Du sorgst dich um Zephyr. Warum?«

Ich fahre hoch. Vor mir steht breitbeinig der Südwind, eine Hand auf den Griff seines Säbels gelegt. Das ist das zweite Mal, dass ich ihn nicht kommen gehört habe. Hinter ihm geht die Sonne unter – ein prachtvolles Schauspiel.

»Weil er verloren ist«, sage ich. »Weil er Fehler gemacht hat. Weil er verletzt ist. Weil er seine eigenen Schwächen akzeptiert hat.« Und vielleicht habe ich das auch. »Weil er neunmalklug ist. Wegen seines ansteckenden Lächelns. Weil ein einsames Leben nicht einfach ist.« Zärtlich wische ich einen Schmutzfleck von Zephyrs Kinn. »Ihr zweifelt an der Fähigkeit Eures Bruders, sich zu ändern, aber ich kann es bezeugen. Deshalb frage ich Euch noch einmal: Werdet Ihr ihm helfen?«

»Ein Gott hat ein langes Gedächtnis«, sagt er mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme. »Ich kann nicht alles vergessen, was mein Bruder mir angetan hat.«

Ich ziehe den Dolch aus der Scheide. »Ihr behauptet, Zephyr mangle es an Ehre.« Ich hebe die Klinge, sodass das dunkle Metall das Licht einfängt. »Aber was ist mit mir?« Als er nicht antwortet, dränge ich ihn: »Ein Zweikampf. Lasst mich an Zephyrs Stelle meine Ehre unter Beweis stellen.«

Der Südwind betrachtet das glänzende Eisen, vielleicht neugieriger, als er zugeben will. »Nicht weit von hier gibt es eine Oase«, lenkt er ein. »Ihr Wasser hat die Macht, Zephyr zu heilen, aber dafür gibt es keine Garantie.«

Ich brauche keine Garantie. Hoffnung genügt mir.

Er tritt zurück und betrachtet den lädiert aussehenden Westwind. Dann wendet er sich von ihm ab. »Ich werde meinem Bruder helfen, nur dieses eine Mal. Und wenn er erwacht, werden wir uns duellieren und er wird dich sterben sehen.«

Trotz des unguten Gefühls in meiner Magengrube gelingt es mir, keine Miene zu verziehen, und ich nicke. Der Südwind unterschätzt wahrscheinlich meine Fähigkeiten. Das kann ich zu meinem Vorteil nutzen.

»Bring Zephyr her. Wir treffen uns bei meinem Segler.« Er deutet auf das Gefährt, das in einiger Entfernung steht. »Verliere keine Zeit.«

Als ich sehe, wie der Südwind sich zum Gehen wendet, hebe ich Zephyr hoch und kämpfe mich auf die Beine. Seine Gliedmaßen hängen schlaff herab wie die einer Leiche.

Keuchend erreiche ich das seltsame Gefährt des Südwinds. Es hat Ähnlichkeit mit einem Segelschiff, doch der Rumpf ist nicht gewölbt, sondern flach und es ist geformt wie eine Pfeilspitze. An den beiden Masten sind Segel befestigt. Während der Südwind sie losbindet, ruft er über seine Schulter: »Setz dich an den Bug. Fass nichts an.«

Ich klettere in den Bug des Schiffes, lege Zephyr neben einem Stapel mit Seilen gesicherter Kisten ab und lasse mich neben ihm nieder. Die Segel blähen sich, als der Wind ihre hohlen Bäuche füllt, während der Südwind das große Ruder in die Hand nimmt.

»Halt dich fest.«

Das Schiff bewegt sich mit einem Ruck vorwärts und hebt vom Boden ab. Ein Schrei entringt sich meiner Kehle. Wir steigen auf, schweben immer schneller dahin, bis wir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit aufwärtsrasen.

Am Scheitelpunkt der Düne stürzen wir scharf hinab in die Senke, und mir dreht sich der Magen um. Beim Blick zurück sehe ich den Südwind das Ruder herumreißen. Obwohl wir mit rasender Geschwindigkeit dahingleiten, steht er fest an Deck und späht mit zusammengekniffenen Augen über sein Gesichtstuch hinweg. Wenn Zephyr eine unstete Brise ist, dann ist sein Bruder Notos etwas weit Solideres – die starre, unbeugsame Erde.

Der Wind pfeift mir um die Ohren und ich umklammere die Reling, wappne mich für den erneuten Aufstieg. Wir lassen die Erde hinter uns, die im grellen Licht zu braunen, violetten und goldenen Flecken verschwimmt. Der Himmel ist endlos, ein ewiges Blau, das nur vom gleißenden Weiß der Sonne überstrahlt wird.

Nach einiger Zeit flacht das Gelände ab und geht in weichen, feuchten Sand über. Bäume mit schwertförmigen Blättern werfen etwas Schatten auf eine Quelle, die von Felsbrocken und spärlichem Grün gesäumt wird. Der Südwind dämpft die Intensität seiner Winde, sodass das Schiff in der Nähe des Ufers landet.

Er springt aus dem Schiff und ich folge ihm, Zephyr in den Armen. Der Südwind schert sich nicht um seinen Bruder, sondern winkt mich an den Rand der Quelle.

»Tauch ihn bis zum Kinn ein«, weist er mich an.

Das Wasser ist überraschend kühl und durchnässt Zephyrs schmutzige Kleidung. Ich kremple seine Ärmel und seine Hose hoch. Seichte Wellen schwappen ans Ufer.

»Diese Quelle verfügt über besondere Eigenschaften«, erklärt der Südwind und betrachtet die dunklen Adern an den Armen seines Bruders, »aber ihre Macht vermag nicht alles zu heilen. Wenn es gelingt, sollten die Beschwerden bis zum Sonnenaufgang abklingen.« Dann blickt er nach Westen. Ein goldener Streifen liegt über dem Horizont. Die Sonne ist fast untergegangen. »Ich werde ein Feuer anzünden.«



Es ist die kälteste Nacht, die ich je erlebt habe, aber das Feuer knistert angenehm, bildet einen rotgoldenen Kreis in der dunklen Umgebung.

Zephyr liegt auf dem abschüssigen, schlammigen Ufer bis zum Hals im Wasser der Oase. Der Südwind und ich sitzen weiter oben am Hang. Wenn das Wasser der Wüstenquelle die Lähmung des Nachtschattens nicht aufheben kann, weiß ich nicht, was werden soll. Wir sind schon so weit gereist. Aber das Leben, so habe ich gelernt, hat seinen eigenen Rhythmus, den ich nicht immer vorhersehen kann.

Der Mond erhellt die dunklen Dünen, und in seinem Licht erscheint die Silhouette des Südwinds scharf umrissen. Nachdem die Sonne untergegangen ist, hat er das Gesichtstuch abgenommen, das Kopftuch jedoch nicht. Der Mann sitzt da wie in Granit gehauen.

»Ihr habt erwähnt, dass Zephyr Euch unrecht getan hat«, sage ich und ziehe die Knie an meine Brust. Die Wunde, die mir der Hund zugefügt hat, ist unter dem verkrusteten Stoff meines smaragdgrünen Kleides jetzt frisch verbunden; das Wasser der Oase hat die Entzündung geheilt. »Was hat er getan?«

Der Südwind legt den Kopf in den Nacken und schaut zum Firmament auf. Er scheint sich unter dem ausgedehnten Himmelszelt wie zu Hause zu fühlen. Ich dagegen bin eine solche Weite nicht gewohnt. Sie gibt mir das Gefühl, dass ich, wenn ich die Hand ausstreckte, die Sterne in ihrem fernen Zuhause berühren könnte.

»Zu Beginn unserer Verbannung«, sagt er, »sandte Zephyr einen Hilferuf aus. Meine Brüder und ich sollten uns gegen Pieros verbünden, der nach Carterhaugh gekommen war, um Zephyrs Bestrafung zu überwachen. Er hatte vor, ihn zu töten. Leider war ich der Einzige, der auftauchte. Ich kann von Glück sagen, dass ich Pieros lebend entkommen bin.«

»Zephyr ist auch nicht erschienen?«, frage ich überrascht.

»Nein.«

Ich bin zwar versucht, sein Verhalten zu verteidigen, aber der Zephyr von früher war nicht so verantwortungsbewusst, wie er es heute ist. »Hast du deinen Bruder je gefragt, warum er nicht gekommen ist?«

»Ich hatte nie die Gelegenheit dazu«, sagt er.

»Du hast ihn nicht besucht?«

Schließlich bewegt sich der Südwind doch noch, legt eine Hand flach auf den Sand, vielleicht um Reste der Wärme herauszuziehen, die während der letzten Stunden im Boden versickert zu sein scheint. »Die Menschen werden in ihr Leben geworfen und ihre Welt verengt sich auf den Bereich innerhalb der Mauern, die sie errichtet haben. Die Wüste ist mein Reich, so wie Carterhaugh Zephyr gehört. Die Trennung bringt Ordnung.«

Ich warte darauf, dass er fortfährt, aber die Stille scheint ihm zu genügen. »Ihr sprecht nicht viel miteinander, nicht wahr?«

»Mein Bruder redet genug für uns beide.«

Ich lächle, hauptsächlich weil ich nicht widersprechen kann. Es stimmt, der Westwind mag den Klang seiner eigenen Stimme – und doch mag ich ihn.

Die Erkenntnis ernüchtert mich. Mögen? Oder ist das ein zu schwacher Ausdruck? Hätte ich alles riskiert, um jemandem zu helfen, den ich nur mag?

Der Südwind wirft einen Ast ins Feuer. »Es ist lange her, seit wir Kinder waren, seit wir zu Männern wurden. Ich weiß nicht, wie sich mein Bruder verändert hat.«

»Wisst Ihr von Hyazinth?«, frage ich.

»Zephyr und ich standen uns nie nahe«, antwortet er. »Herzensangelegenheiten hat er für sich behalten.« Dann sieht er mich an. »Ich halte es dir zugute, dass du meinem Bruder geholfen hast. Nicht viele würden das tun.«

»Vielleicht brauchte er nur eine Person, jemanden, der ihm zeigt, dass er ihm wichtig ist.«

»Vielleicht.« Mit diesen Worten erhebt er sich und geht davon und sein saphirblaues Gewand flattert im Wüstenwind.

Hoffentlich entfernt er sich nicht zu weit. Wir brauchen seinen Segler, um sicher nach Untererden zurückzugelangen.

Ich döse ein paar Stunden. Als ich aufwache, kommt es mir so vor, als hätte ich gerade erst die Augen geschlossen, und mein Körper ist steif vor Kälte. Im Osten bricht der Tag an. Da ich noch nie einen Sonnenaufgang in der Wüste erlebt habe, beobachte ich, wie das Land im Licht der aufgehenden Sonne rot erstrahlt und die Dünen schimmern. Carterhaugh mit seinen Wäldern voller Schlingpflanzen und gewundenen Wurzeln lässt selten so viel Raum zum Atmen.

Nachdem ich mir den Sand vom Kleid geklopft habe, sehe ich nach Zephyr. Ich öffne seine Tunika am Halsausschnitt und untersuche seine Brust, seinen Bauch und seine Arme mit wachsendem Unbehagen. Die Adern sind schwärzer denn je, die Haut um sie herum schimmert grünlich.

Seufzend streiche ich Zephyr die nassen Locken aus dem Gesicht. Er regt sich bei meiner Berührung. »Brielle.«

»Ich bin hier.« Wenigstens ist er bei Bewusstsein.

»Du bist traurig«, murmelt er, die Augen noch geschlossen. »Ich höre es an deiner Stimme.«

Ich habe einen Kloß im Hals. Tiefe Traurigkeit breitet sich in meinem Herzen aus. »Wir haben das Reich deines Bruders erreicht. Er hat dich letzte Nacht zu einer Oase gebracht. Angeblich hat sie besondere Heilkräfte.«

»Lass mich raten.« Er reißt die Augen auf. Sie sehen müde aus, ihr smaragdgrüner Farbton ist getrübt. »Es hat nicht funktioniert.«

Ich überlege, wie ich meine Antwort am besten formulieren soll, aber am Ende ist die Wahrheit am besten. »Nein«, erwidere ich. »Stimmt.«

Es gibt viele Arten von Schmerz. Den Schmerz des Liebeskummers. Den Schmerz der Trauer. Den Schmerz unerfüllter Träume. Den Schmerz des Bedauerns, den über verschwendete Zeit. Aber ich glaube, die schlimmste Art von Schmerz ist möglicherweise der Schmerz über das, was hätte sein können.

»Dann muss ich zu Pieros zurückkehren«, sagt er.

Habe ich das erwartet? War mein Versuch, sein Leben zu retten, von Anfang an zum Scheitern verurteilt? Bin ich nur eine Sterbliche, die gegen Mächte ankämpft, die zu fremdartig und zu stark sind, um sie zu begreifen?

Sobald der Westwind einen Fuß nach Untererden setzt, werden die Hunde ihn zur Strecke bringen. Der Orchideenkönig wird ihn zurück in die Höhle schleifen, wo sein Lebenssaft vom Nachtschatten verzehrt wird. Ich will nicht, dass Zephyr leidet. Mir macht Angst, wie weit ich gehen würde, um das zu verhindern. »Kannst du dich überhaupt noch bewegen?«

Er hebt Arme und Beine. Auch wenn das Wasser der Oase das Gift nicht unschädlich machen konnte, scheint es seine Wirkung vorübergehend aufgehoben zu haben. Es ist nicht abzusehen, wie lange die Gnadenfrist anhält.

Leise frage ich: »Willst du wirklich zurückkehren?«

»Ob ich das will? Nein.« Er hebt den Blick und seufzt. »Pieros wird die Bestrafung genießen, aber nach ein paar Jahrhunderten wird es ihm langweilig werden und er wird die Gefangenschaft lockern.«

Ich glaube ihm, trotz der bedenklichen Lügen, auf die er sein Leben aufgebaut hat. »Du hast etwas Besseres als einen Käfig verdient.«

Zephyr setzt sich auf und das Wasser rinnt ihm von den Schultern. Seine durchnässte Tunika schmiegt sich wie eine zweite Haut an seinen Körper. Ich kann nicht umhin festzustellen, dass sein Oberkörper wie gemeißelt wirkt.

»Es gibt viele Dinge, die ich verdient hätte, Brielle. Ich sage das nicht, um Mitleid zu erregen. Ich sage das, weil zwar manchmal Wunder geschehen, aber Schuld nie in Vergessenheit gerät. Personen wie ich?« Ein freudloses Lächeln spielt um seinen Mund. »Wir verdienen das Glück nicht.«

Ich setze mich neben ihn ans Ufer. »Was ist der Sinn eines unsterblichen Lebens, wenn man die Ewigkeit im Elend verbringt?«

»Das sagt sich leicht, wenn man sterblich ist.« Als sich unsere Blicke treffen, sehe ich seine Entschlossenheit, das Blatt, das das Leben ihm gegeben hat, zu akzeptieren. »Sosehr ich mich auch nach einem anderen Leben sehne«, fährt er fort, »ich werde nach Untererden zurückkehren und Pieros’ Strafe annehmen. Das ist mein Schicksal.«

Das kann und werde ich nicht akzeptieren.

Das Geräusch sich nähernder Schritte erregt meine Aufmerksamkeit. Der Südwind ist zurückgekehrt, das Gesicht wieder mit dem Tuch verhüllt. Ein heißer, trockener Wind gibt mir das Gefühl, Sand im Mund zu haben.

Der Westwind blickt aufmerksam zu seinem Bruder auf. Aus dieser Position wirkt der Südwind riesenhaft groß. »Notos.« Dann bemerkt Zephyr den Krummsäbel, mit dem sein Bruder bewaffnet ist, und setzt sein charmantestes Lächeln auf. »Ich hoffe, den willst du nicht gegen mich verwenden.«

Der Südwind wirft mir ein kleines Bündel mit frischen Früchten und einem Wasserschlauch zu. »Es ist Zeit, Sterbliche.« Er deutet auf eine Stelle zwischen zwei Palmen, wo die Erde hart und eben ist. »Ich erwarte dich dort«, sagt er und schreitet davon.

Als Zephyr seinem Bruder hinterhersieht, wird sein Blick noch misstrauischer. »Worum geht es?«

Ich betaste meinen Dolch. »Die Hilfe deines Bruders hatte ihren Preis«, gebe ich zu. Die Augen des Westwinds verengen sich. »Ein Duell.«

Alles Blut weicht aus seinem Gesicht, sodass er fast geisterhaft blass wird. »Bitte sag, dass du scherzt.«

Am Rand meines Gesichtsfelds nehme ich wahr, wie der Südwind eine Reihe von Übungen vollführt und dabei den Krummsäbel so schnell schwingt, dass er im Spiel von Licht und Schatten nur noch verschwommen erkennbar ist. Für jemanden, der so kräftig ist, bewegt er sich mit einer subtilen Anmut.

»Er hätte sich sonst nicht bereit erklärt, dir zu helfen.« Ich streiche mit dem Daumen über den Klingenansatz, der keine Schmiedemarke trägt, obwohl dieser Dolch von meiner Hand gefertigt wurde und ich das Metall eigenhändig erhitzt, abgekühlt und bearbeitet habe. Jetzt kommt es mir unehrlich vor, dass ich mein Werk nicht mit Stolz als mein eigenes markiert habe.

»Der einzige Grund, warum Notos dem Duell zugestimmt hat«, erwidert Zephyr, »ist, dass er sich an mir rächen will, weil ich ihn vor vielen Jahrhunderten im Kampf gegen Pieros im Stich gelassen habe.« Er presst die Lippen zusammen. »Ich bitte dich dringend, es dir noch einmal zu überlegen. Denk an das Risiko. Denk an alles, was für dich auf dem Spiel steht.«

Ich stehe auf, klopfe mir den Sand vom Kleid und nehme einen tiefen, wohltuenden Schluck aus dem Wasserschlauch. »Ich habe das Für und Wider schon vor Tagen abgewogen. Außerdem ist das nicht deine Entscheidung.«

»Seine Kraft übertrifft deine um das Zehnfache.«

Das glaube ich nicht. Ich bin stärker, als ich aussehe.

Zephyr schließt die Augen und sagt leise: »Ich will nicht, dass er dich verletzt.«

Mein Herz wird weich. »Du vergisst, dass ich ebenfalls eine erprobte Kämpferin bin.«

»Er ist ein Gott.«

»Und?« Ich erwidere seinen Blick, bis er wegschaut. »Ich bin eine Dienerin des Vaters.« Das reicht vielleicht nicht, um Zephyr zu überzeugen, aber für mich ist es genug. Das Gewicht meines Dolches bestätigt mir, dass meine Entscheidung richtig ist. Ich werde mich dem Südwind stellen, Klinge gegen Klinge.

Der Westwind versucht, mich an der Hand festzuhalten, als ich vorbeigehe. »Brielle, warte.«

»Dies ist mein Leben, Zephyr. Es wird Zeit, dass ich anfange, es selbst zu gestalten.«
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Die Wüste schimmert golden in der Morgendämmerung. Wir begeben uns auf das harte, flache Stück sonnenverbrannter Erde. Jenseits der Oase erstreckt sich Sand, so weit das Auge reicht. Die Sonne hat sich noch nicht weit über den Horizont gehoben, und doch schwitze ich bereits.

Der Südwind und ich bleiben ein paar Schritte voneinander entfernt stehen. Er mustert mich seelenruhig. Mein Dolch – kümmerlich und armselig. Meine Kleidung – unpassend, ich könnte über mein Kleid stolpern. Meine Statur – wenige Muskeln, wie es scheint, dafür nicht zu übersehende Kurven. Soll er doch denken, was er will.

Er ist im Vorteil. Die Wüste ist seine Heimat, so wie Thornbrook meine ist. Ich kenne jeden dunklen Gang, jede knarrende Treppenstufe, jedes gesprungene Fenster und jeden losen Stein. Hier bin ich eine Besucherin, unwissend, ahnungslos.

Mein Gegner geht leicht in die Knie, um seine Deckung zu schützen, und die Klinge seines Krummsäbels ist so dünn, dass sie aus Luft bestehen könnte. Seine schwarzen Augen bannen meinen Blick. Der Südwind ist alterslos, aber selbst Götter haben ihre Schwächen.

»Gib das Signal, Bruder«, ruft er.

Zephyr, der an einen Baum gelehnt dasitzt, schaut mich an, die Lippen vor Besorgnis zusammengepresst. Ganz gleich was er denkt, ich weiß, dass Taten Konsequenzen haben. Ich habe dem Südwind mein Wort gegeben, und deshalb stehe ich hier.

»Beginnt.«

Der Südwind stößt zu, schnell wie eine Natter. Ich hebe den Dolch, um ihn abzuwehren, denn das Manöver ist mir vertraut. Als die Klingen aufeinanderprallen, ertönt ein metallisches Klirren. Weniger als einen Herzschlag später bin ich außer Reichweite.

Er folgt mir nicht, sondern beginnt, mich zu umkreisen, was mich ebenfalls dazu zwingt, in Bewegung zu bleiben, wenn ich meinen Rücken schützen will. Der erste Angriff war ein Test, ein Versuch, meine Kraft, meine Reflexe, meine Beweglichkeit einzuschätzen. Der nächste Hieb bringt meine Zähne zum Klappern. Ich halte stand, und unsere Klingen verhaken sich knapp über dem Griff, wobei sein Säbel meinem viel kleineren Dolch überlegen ist. Meine Muskeln spannen sich an, ich will nicht nachgeben. Durch sein Gewand sieht man seine kräftigen Armmuskeln, und die Adern an seinem Hals treten hervor.

Er presst den Säbel nach unten, übt Druck auf meine Handgelenke aus, die zu schmerzen beginnen. Ich bin zwar ein paar Daumenbreit größer als er, doch der Südwind hat muskulöse, breite Schultern. Mein Griff um den Dolch wird in den schweißdurchtränkten Handschuhen schwächer. Ich kann ihn nicht zurückstoßen.

Und ich habe nicht mit der Sonne und dem gut gewählten Winkel gerechnet, in dem er seine Klinge hält. Ein greller Sonnenstrahl fällt auf das glänzende Metall seines Krummsäbels, und der Lichtreflex blendet mich. Als ich zurückspringe, trifft mich die scharfe Klinge am Arm.

»Vorsicht!«, ruft Zephyr.

Ein Luftzug zu meiner Rechten. Ich wirble herum, höre Steine auf dem harten Boden knirschen, und meine Haut prickelt vor Schweiß. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, die verschwommenen Umrisse meines Gegners im Blick zu behalten, bis ich wieder richtig sehen kann.

Dann stürzt er sich auf mich, und wir treffen erneut aufeinander. Sein blitzschneller Angriff zwingt mich, meinen Fokus zu verengen. Abwehren, zuschlagen, ducken, parieren. Mein Gegner ist mir immer einen Schritt voraus. Als ich auf seinen Unterleib ziele, ist er schon nicht mehr da, und seine Säbelspitze streift meinen Oberarm. Ich gebe ein Zischen von mir, als das Metall in mein Fleisch schneidet.

»Genug.« Zephyr erhebt sich, wobei er sich mit einer Hand am Stamm abstützt. »Der Zweikampf ist zu Ende.«

Ich ignoriere ihn. Was ist ein Duell ohne ein wenig Blut? Ich werde denselben Fehler nicht zweimal machen.

Im nächsten Moment durchbricht die Klinge des Südwinds meine Deckung. Ich weiche ihr aus und pariere den Schwerthieb. Die Zeit der Verteidigung ist vorbei. Wie sieht die Situation aus? Ein Gott gegen eine Sterbliche. Meine Klinge gegen seine. Das klare, helle Klirren des Metalls.

Ich bin eine Klinge.

Ich bewege mich fließend und nutze alles Wissen, das mir zur Verfügung steht. Als eine Lücke in der Deckung des Südwinds entsteht, greife ich an. Mein Dolch trifft auf seinen muskulösen Oberschenkel, durchtrennt Stoff und Fleisch mit der Leichtigkeit eines durch Wasser gleitenden Schiffes.

Er zieht sich zurück und seine dunklen Augen sind stumpf vor Wut. Ich ködere ihn mit einer Lücke in meiner Deckung und dränge ihn mit einer Reihe brutaler Hiebe zurück. Nun, da ich seinen Kampfstil besser kenne, kann ich mich daran anpassen. Angriffe führen zum Rückzug, zur Neubewertung. Er bevorzugt kurze Stöße und unerwartete Ablenkungen. Der Südwind ist zu schnell.

Ich tue mein Bestes und ich gebe alles, aber wer bin ich, zu glauben, ich könnte einen Gott besiegen? Ich bin ihm in keiner Hinsicht gewachsen. Einen Herzschlag später reißt er den Arm hoch, und seine Klinge küsst meine Kehle.

Der Südwind betrachtet mich mit kühler Gelassenheit, sein Blick wirkt wacher vom Kampf. Er ist nicht einmal ins Schwitzen gekommen. Hat es ihn überhaupt Anstrengung gekostet?

»In meinem Reich«, murmelt er, »nimmt derjenige, der ein Duell gewinnt, ein Leben.«

»Wie bitte?« Zephyr stürmt vor. »Seit wann enden unsere Duelle mit Blutvergießen? Hast du denn alles vergessen von dem, was man uns beigebracht hat? Der Rat der Götter erlaubt Blutvergießen nur im Fall eines schweren Vergehens. Brielle hat nichts getan. Sie ist unschuldig.«

Ich schlucke und spüre die scharfe Klinge an meinem Hals. Ich habe ein Versprechen gegeben, und ich werde dazu stehen. Wenn ich schon sterben muss, dann stehend und nicht auf den Knien.

»Zephyr«, sagt Notos in die Stille hinein, »wir leben schon seit Jahrtausenden nicht mehr in der Stadt der Götter. Dies ist mein Reich. Hier gelten andere Regeln.«

»Sie ist eine Sterbliche«, gibt Zephyr scharf zurück.

»Dessen bin ich mir bewusst.«

Zephyrs Augen blitzen vor Zorn, seine Wut ist beängstigend. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, wirst du deinen nächsten Atemzug nicht mehr erleben«, faucht er.

Der Südwind betrachtet seinen Bruder ungerührt. »Du willst mir den Preis für meinen Sieg verweigern?«

Zephyr weicht zurück. »Nicht sie«, flüstert er. »Bitte.«

»Die Vereinbarung muss eingehalten werden.«

»Was muss ich tun, damit du sie verschonst?«, presst Zephyr mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Er senkt die Klinge ein Haarbreit. »Würdest du dein Leben für ihres geben?«

»Ja«, sagt er, ohne zu zögern.

»Nein!«, rufe ich. Dieser Dummkopf. Welchen Sinn hatte es, all die Mühe auf mich zu nehmen, damit Zephyr von dem Gift geheilt wird, wenn er jetzt sein Leben opfert? Wenn ich getötet werde, verliere ich ein paar Jahrzehnte meines irdischen Lebens, aber Zephyr hat noch die ganze Ewigkeit vor sich und wir alle sind auf sein Blut angewiesen, um zu überleben. »Ich habe die Vereinbarung akzeptiert. Sie soll erfüllt werden.«

»Brielle.« Er stolpert vorwärts und fleht: »Gib dein Leben nicht für jemanden auf, der es nicht verdient hat.«

Der Südwind betrachtet seinen Bruder einen Moment lang, blickt zwischen uns hin und her, dann lässt er den Säbel sinken und die Fältchen um seine Augen vertiefen sich. »Gut gekämpft.« In seiner heiseren Stimme schwingt etwas wie Respekt mit. »Ich habe dich unterschätzt.«

Das verstehe ich nicht. »Ihr werdet mich nicht töten?«

»Heute nicht, nein. Mein Bruder hat vermutlich recht. Es ist wenig ehrenvoll, eine Sterbliche zu töten, deren einziger Fehler es ist, einen in Ungnade gefallenen Gott zu mögen.«

Zephyr starrt Notos an, aber der Südwind zieht sein Angebot, Gnade walten zu lassen, nicht zurück. Stattdessen dreht er sich um und geht zur Oase, während Zephyr und ich uns in den Schatten der umliegenden Bäume zurückziehen. Auf meiner sommersprossigen Haut hat sich ein Ausschlag gebildet. Ich vermisse die tief hängenden Nebel von Carterhaugh. Für diese Hitze bin ich nicht geschaffen.

Nachdem ich meinen Dolch zurück in die Scheide gesteckt habe, nehme ich den Wasserschlauch von Zephyr entgegen.

»Das hast du gut gemacht«, murmelt er.

Ich schütte das Wasser in mich hinein, das süß und erquickend schmeckt, und leere den Schlauch bis auf den letzten Tropfen. »… für eine Novizin«, ergänze ich mit einem vielsagenden Blick. »Oder?«

»Für jeden.« Wenn ich mich nicht täusche, betrachtet er mich mit neu gewonnener Bewunderung. »Du hast gegen Dunkelgänger gekämpft, Yakim zur Strecke gebracht, dich mit meinem Bruder duelliert. Offensichtlich kannst du mit einer Klinge umgehen. Wer hat dir das Kämpfen beigebracht?«

»Der Klingenschmied, bei dem ich in die Lehre gegangen bin, hat mir die Grundlagen beigebracht. Ich habe drei Jahre lang bei ihm gelernt.« Mit einer Klinge in der Hand habe ich mich frei gefühlt. Das ist noch immer so. »Vor zwei Jahren hat Mutter Mabel meine Ausbildung übernommen.«

Neugierig legt er den Kopf schräg, sagt jedoch nur: »Ich bin beeindruckt, dass du so lange gegen Notos durchgehalten hast. Er ist ein überragender Schwertkämpfer.«

»In der Tat.« Der beste, gegen den ich je gekämpft habe.

Ich lege den leeren Schlauch beiseite, lehne den Kopf zurück und spüre den brennenden Wind. Die schlanken Bäume biegen sich, brechen jedoch nicht. »Wie lange haben wir noch, bis wir zurückkehren müssen?«

Zephyr legt die Hand auf meine. Ich trage immer noch meine Handschuhe. »Morgen brechen wir auf.«

Es ist noch zu früh.

Ich habe um ein Wunder gebetet und alles in meiner Macht Stehende getan, um den Westwind zu retten. Doch sein Fluch existierte schon vor meiner Ankunft und wird noch lange bestehen, nachdem ich wieder fort bin. Es ist besser, nach Untererden zurückzukehren, solange er noch bei Kräften ist.

»Wir haben uns tapfer geschlagen, findest du nicht?« Im kühlen Schatten leuchten seine grünen Augen wie die reinsten Juwelen.

Ich empfinde Kummer. Zephyr versucht, die Situation auf die leichte Schulter zu nehmen, aber es tut zu weh. Wir haben gekämpft, sind zu Boden gegangen und wieder aufgestanden, aber Zephyr ist der Freiheit noch kein Stück näher gekommen. »Es hat nicht funktioniert«, sage ich.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelt er, und seine Finger schließen sich fest um meine. »Ich nehme an, das hängt von der Perspektive ab.«

»Wir haben versagt.« Meine Stimme ist angestrengt. »Ich habe dich enttäuscht.«

»Meine liebe Novizin, du könntest mich nie enttäuschen.« Auf meinen skeptischen Blick hin fügt er hinzu: »Es ist lange her, dass ich mir Hoffnung erlaubt habe, aber du hast mir das Gefühl gegeben, dass alles möglich ist. Das ist etwas, das ich dir nie vergelten kann. Wie viel Zeit uns auch noch bleibt, ich bin dankbar dafür.«

Warum verlassen mich die Personen, die mir wichtig sind, immer? »Ich wünschte …« Doch meine Sehnsucht erstirbt, ehe ich sie in Worte fassen kann, empfindlich wie eine Wunde.

Gemeinsam blicken wir auf das ruhige Wasser der Oase hinaus, das durch die Spiegelung des Himmels blau gefärbt ist. Der Südwind macht sich rar.

»Du hast mich einmal gefragt, ob ich an die guten Mächte der Welt glaube«, sagt Zephyr, »und ich wollte dir keine klare Antwort geben.« Er sieht mich ernst an. »Aber nachdem ich Zeit in deiner Gegenwart verbracht habe, bin ich davon überzeugt, dass es ein unerklärliches Phänomen des allumfassenden Guten in dieser Welt geben muss. Und du hast mir geholfen, das zu erkennen.«

Ich konnte nie gut mit Worten umgehen, also streiche ich dem Westwind über die Wange, wobei sein borstiges Barthaar über meinen Handschuh kratzt. »Darf ich fragen, warum sich dein Gesicht ständig verändert?«

»Weil du begonnen hast, das Anständige in mir zu sehen«, sagt er, »und nicht nur meine hässlichen Seiten.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Mein Bruder Boreas hat mir den Fluch dieses hässlichen Gesichts auferlegt. Erst wenn jemand eine Veränderung an mir bemerkt, sollte es sich zurückverwandeln.«

Ich fahre mit der Hand an seinem Kiefer entlang. Zephyr schmiegt den Kopf in meine Hand, einen Ausdruck stiller Qual in seinem Gesicht.

»Ich sehe dich«, flüstere ich. Es hat Monate gedauert, aber ich erkenne den Westwind als das, was er ist: ein Jemand mit vielen Fehlern, der sich in einer Übergangsphase befindet.

Zephyr stößt einen zitternden Atemzug aus. »Warte.« Er schiebt meine Hand weg. »Frag mich, warum Boreas mich verflucht hat. Frag mich, warum ich sein Reich betreten habe, obwohl ich wusste, dass mich bei meiner Rückkehr Pieros’ Zorn erwartet.«

Darüber habe ich auch schon nachgegrübelt. Und jetzt frage ich ihn.

Sein Gesicht ist verzerrt. »Ich hatte vor, meinen Bruder zu töten.«

Das Geständnis ist eindeutig. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Sicherlich nicht das.

Du sollst nicht töten.

Ich bin geschockt, aber auch traurig. Mir war nicht klar, wie unmoralisch Zephyr in den Jahren vor unserer Begegnung war. Familie muss ihm wenig bedeuten.

»Vor vielen Monaten«, beginnt er und seine Worte sind von lang verschüttetem Bedauern durchdrungen, »begann Boreas’ Einfluss, sich über das Totenreich hinaus auszubreiten. Pieros war nicht glücklich, und das aus gutem Grund. Was immer Carterhaugh betrifft, betrifft auch Untererden. Und so begann das Reich dahinzusiechen, seine Macht wurde von der Kälte geschwächt. Ich dachte, wenn ich diese eine Sache in Ordnung bringen könnte, wenn ich das Vordringen der Macht meines Bruders beenden könnte, würde Pieros mich vielleicht belohnen. Vielleicht meine Strafe verkürzen.«

Ich erinnere mich, dass sich im letzten Winter eine seltsame Kälte über Carterhaugh gelegt hat. »Und deine Lösung bestand darin, Boreas zu töten«, sage ich scharf.

Er senkt den Blick. »Anfangs nicht.« Er nimmt eine Handvoll Sand und lässt sie wieder auf den Boden rieseln. »Ich betrat das Totenreich in der Hoffnung, ihn zur Vernunft zu bringen. Als mir das nicht gelang, plante ich, Boreas’ Speer zu stehlen, ihn damit zu töten und so das Vordringen seiner Macht aufzuhalten. Ich hätte auch meinen Bogen benutzen können, aber zu dem Zeitpunkt hatte ich ihn bereits Wren geschenkt, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«

Wren muss Boreas’ Frau sein, wenn ich mich recht entsinne. »Warum hat Boreas sich deine Argumente nicht anhören wollen?«

»Ich war in seinem Zuhause nicht willkommen.« Er blickt zum Wasser, zu den fernen Dünen – nur nicht zu mir. »Es war nicht mein erster Besuch im Totenreich.«

Eine ungute Vorahnung überkommt mich, denn ich kann nicht voraussehen, wie es nach diesem Augenblick weitergeht. Nur eins ist sicher, es wird sich etwas verändern. »Bitte fahr fort.«

»Ich hatte Boreas einige Jahrhunderte zuvor besucht. Damals war er mit einer anderen Frau verheiratet und hatte einen Sohn. Ich bat ihn inständig, gegen Pieros zu kämpfen, damit er mich freilässt, so wie ich es bei all meinen Brüdern getan hatte, aber Boreas lehnte verständlicherweise ab. Er hatte eine Familie zu beschützen. Er war für eine Familie verantwortlich, war zufrieden mit seinem Leben und wollte keinen Konflikt heraufbeschwören.«

Eine Pause entsteht. »Der Plan stand bereits fest. Notos hatte seine Hilfe zugesagt und war bereit, mich in Untererden zu treffen. Von unserem jüngsten Bruder Euros hatte ich nichts gehört, aber das war zu erwarten gewesen. Boreas war meine letzte Chance. Ich konnte kein Nein als Antwort akzeptieren.«

Der Frühlingsbringer ist hinterhältig und ich-bezogen, und doch ist er in diesem Moment beschämt, wird von Schuldgefühlen zerfressen. Meine Befürchtungen steigern sich ins Unermessliche.

»Seine Frau war leichter zu beeinflussen«, sagt er, zu leise. »Ich überzeugte sie davon, dass sie und ihr Sohn in Carterhaugh glücklicher wären, obwohl ich keine romantischen Gefühle für sie hegte. Sie war für mich nur ein Mittel zum Zweck.«

»Sei still.« Ich hebe die Hand, bekomme in der drückenden Hitze kaum noch Luft. »Ich will nichts mehr hören.« Der Gedanke, dass sich jemand zwischen einen Mann und seine Frau stellt und ihre Beziehung absichtlich zerstört, macht mich krank. Das dritte Gebot: Du sollst nicht begehrlich sein.

»Bitte, Brielle. Ich muss es aussprechen.«

In dem Moment, in dem ich beginne, Zephyr so zu akzeptieren, wie er ist, zeigt er mir eine weitere dornige Seite von sich, und ich würde mich am liebsten zurückziehen, um nicht erneut verletzt zu werden. Ich denke über Vertrauen, Verletzlichkeit und die Angst nach, gesehen zu werden. Ich habe versprochen zu bleiben. Er vertraut darauf, dass ich ihn nicht im Stich lasse. Ob ich will oder nicht, ich muss ihn zu Ende anhören.

Ich nicke steif. Zephyr schluckt und fährt fort.

»Als ich Boreas’ Frau anbot, nach Carterhaugh zu kommen, war sie einverstanden. Ich hoffte, Boreas würde mir folgen. Einmal in Carterhaugh angekommen, dachte ich, ich könnte ihn überreden, nach Untererden zu gehen und gegen Pieros zu kämpfen. Aber wir haben Carterhaugh nie erreicht.«

Er starrt so angestrengt auf den Boden, dass ich mich wundere, dass sich keine Löcher im Sand bilden. Mir gefällt die Wendung nicht, die diese Geschichte nimmt. »Warum …?«

»Wir wurden auf der Reise von Banditen überfallen, die Boreas’ Frau und Sohn töteten.«

Das Herz schlägt mir bis zum Hals und ich wende mich mit geschlossenen Augen ab. Der Schmerz eines Gottes endet nie, jeder neue Tag reißt die alten Wunden wieder auf.

Zephyr spricht hastig, die Worte sprudeln ihm nur so aus dem Mund. »Als Boreas erfuhr, was geschehen war, war er außer sich vor Wut und Trauer. Ich floh aus Furcht vor seinem Zorn und hielt mich jahrhundertelang von ihm fern.«

»Und doch bist du zurückgekehrt«, bringe ich heraus. Zephyr windet sich unter meinem prüfenden Blick.

»Und doch bin ich zurückgekehrt«, flüstert er. »Aber ich hatte meine Lektion nicht gelernt. Jahrhunderte nach dem Tod seiner ersten Frau und seines Sohnes hatte Boreas wieder geheiratet. Ich war außer mir. Zerfressen von Eifersucht, Schuldgefühlen und Selbstverachtung. Ich bin nicht stolz darauf zuzugeben, dass ich versucht habe, seine Frau Wren zu überreden, ihn zu töten. Wenn ich kein Glück verdiente, dann verdiente er es auch nicht. Aber ich habe seine Zuneigung zu Wren und ihre sich entwickelnden Gefühle für Boreas unterschätzt. Ich bin gescheitert. Wieder einmal.«

Was hatte der Orchideenkönig noch gleich zu Zephyr gesagt?

Mich überrascht, dass dein Bruder dich sehen wollte.

»Ich hatte Glück, dass er mich nicht umgebracht hat, obwohl ich mich frage, ob das nicht besser gewesen wäre. Boreas ist klug. Er wusste, dass der Fluch mein Leiden noch schlimmer machen würde.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin angewidert, erschüttert und traurig. Aber vor allem bin ich verwirrt. Ich frage mich, was für einen Charakter man haben muss, um seinen eigenen Bruder zu verletzen. Ich kann nur zu dem Schluss kommen, dass es jemand sein muss, der sich für unrettbar verloren hält.

»Ist es das, was du denkst?«, frage ich. »Dass, wenn du kein Glück verdienst, es auch niemand anderer verdient?«

Seine Augen glänzen feucht und er blinzelt schnell. »Ich habe kein gutes Herz, Brielle. Ich fürchte, meine vergangenen Verfehlungen werden für immer auf mir lasten.«

»Warum sollte es so sein?«

»Weil ich noch derselbe bin, der ich immer war.«

»Das glaube ich nicht.« Trotz der kurzen Zeit, die ich Zephyr kenne, kann ich sehen, wie sehr er sich verändert hat. »Du bist mehr als der Mann, der du einmal warst. Dessen bin ich mir gewiss.«

Er schüttelt den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

Ich betrachte seine Geschichte aus einer neuen Perspektive. Eine tragische Folge von Fehlern? Vielleicht. Das kann ich nicht wissen, bis ich ihm die einzige Frage gestellt habe, die meine Zweifel zerstreuen kann.

»Tut dir leid, was du getan hast? Bereust du, dass du deinen Bruder so schlecht behandelt hast?«

»Jeden Tag«, antwortet Zephyr. »Jeden gottverlassenen Tag. Es ist, als hätte ich Fäulnis in mir. Eine Fäulnis, die nie verschwindet oder beseitigt werden kann. Ich werde sie für immer in mir tragen.«

Die Schrecken seiner Vergangenheit schwinden dahin und verblassen vor meinem inneren Auge. Wir alle haben unterschiedliche Seiten in uns. Zephyr mag diese Fäulnis für immer mit sich herumtragen, aber wer kann sagen, dass sie nicht bis zu einem gewissen Grad beseitigt oder zumindest in Schach gehalten werden kann? Der Westwind lässt alles Grüne wachsen. Er bringt Wärme in der Kälte. Ich sehe ihn als eine Ansammlung von Teilen, von denen einige verwerflich sind, während andere von Neugierde, Verspieltheit und Staunen geprägt sind.

»Du magst vielleicht nicht die liebenswerteste Person sein«, gebe ich zu, woraufhin Zephyr schwach auflacht, »aber ich mag dich. Ich bin auch nicht vollkommen. Du hast Fehler gemacht, wie wir alle. Wichtig ist, was wir aus unseren Fehlern lernen. Nur so wachsen wir.« Flüchtig berühre ich seinen Arm. »Sag mir, was du gelernt hast.«

»Dass ich die Ursache für mein eigenes Unglück bin. Dass ich ein selbstsüchtiges, egozentrisches, selbstzerstörerisches Wesen habe«, sagt er mit rauer Stimme. »Ein Unsterblicher, der achtlos mit seinem eigenen Leben umgeht. Stell dir das vor.« Doch schließlich wird sein Ton sanfter. Die Falten in seinem Gesicht glätten sich, als würden sie durch einen Anflug von Mitleid gemildert.

»Aber das Leben, so habe ich gelernt, ist zerbrechlich – auch meines«, fährt er fort. »Es muss gehegt, gepflegt und angenommen werden. Ich darf nicht achtlos mit den Gefühlen anderer umgehen, denn das treibt mich in die Einsamkeit. Ich muss mich für meine Handlungen zur Rechenschaft ziehen, wie soll ich sonst begreifen, welchen Schaden ich anderen zufüge? Und du, Brielle« – er sieht mich mit einer Offenheit an, nach der ich mich seit unserer ersten Begegnung gesehnt habe – »du warst die weiseste Lehrerin für mich. Eine Lehrerin des Vertrauens, des selbstlosen Lebens, der Geduld und der einfühlsamen Demut.« Zögernd fügt er hinzu: »Du bist zu gut.«

»Ich bin Brielle. Nicht mehr und nicht weniger.«

Seine kräftigen Finger umschließen mein Handgelenk. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

Tatsächlich geht die Sonne allmählich unter. Ich blicke auf Zephyrs Hand hinunter und denke über alles nach, was ich durchgemacht habe. Ich frage mich, was der morgige Tag bringen wird. Was ich bedauern werde. Und ich denke daran, was hätte sein können.

Ich befreie mein Handgelenk und ziehe meine Handschuhe aus. Zephyr schaut zu, betrachtet aufmerksam meine blassen, sommersprossigen Hände und die verhärteten Schwielen.

Als sein Blick meinen trifft, spüre ich ein Kribbeln im Magen. Wäre er mir noch näher, könnte ich wieder den süßen Druck seiner Lippen spüren und wie seine feuchte Zunge in meinen Mund gleitet.

»Du hast mich einmal gefragt, ob ich nicht wissen wolle, wie sich die Berührung eines Mannes anfühlt«, sage ich und die Lider seiner stechenden Augen flattern. »Damals habe ich mich das nicht gefragt. Nun aber schon.«

Er beobachtet mich ernst und verständnisvoll. Ich habe die Handschuhe ausgezogen, diese unantastbare Barriere endlich abgelegt.

»Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, mit einem Mann zu schlafen.«

»Brielle.« Zephyr rückt näher, berührt mich jedoch nicht. »Wir müssen das nicht tun. Es genügt mir, mit dir zusammen zu sein. Es gibt nichts, was du beweisen müsstest, weder mir noch sonst jemandem.«

»Ich weiß, dass ich nichts beweisen muss«, sage ich. »Aber ich will wissen, wie es sich anfühlt. Nur einmal.«

»Nur eine Jungfrau kann Akolythin werden. Das hast du selbst gesagt.«

»Ich weiß.«

Etwas hat sich verändert, in ihm und in mir: Wir sind zwei Gegensätze, die jetzt miteinander in Harmonie stehen. »Bist du dir sicher?«

»Zephyr.« Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen und spüre das Singen seiner Haut auf meiner. »Ich bin mir sicher.«

Ich beuge mich vor und presse den Mund auf seinen. Seine geschwungenen, glatten Lippen öffnen sich, scheinen kurz mit meinen zu verschmelzen. Wärme breitet sich in meiner Brust aus und ich ziehe mich leicht zurück. »Allerdings weiß ich nicht, was ich tun muss.«

Er umfasst meine Handgelenke und ich genieße die köstliche Wärme seiner Berührung. »Vertraust du mir?«

»Ja«, flüstere ich und lasse zu, dass er mich dichter an sich zieht. »Ich vertraue dir.« Das, was zerbrochen war, ist endlich wiederhergestellt. Es ist mir jetzt noch mehr wert. »Fühlst du dich stark genug?«

Die Anspannung in seinem Gesicht löst sich und er lässt seine Hände meine Arme hinauf- und über meine Schultern und meinen Rücken wieder hinuntergleiten. »Die Oase hat mir eine Gnadenfrist verschafft, aber uns bleibt nicht viel Zeit. Was ist mit einer Schwangerschaft? Gibt es … das heißt, du nimmst nichts, um dich dagegen zu schützen, oder?«

»Ich habe ein Keuschheitsgelübde abgelegt, Zephyr. Es gab keinen Grund, sich dagegen zu schützen.«

Er nickt. »Hier.« In seiner offenen Handfläche breitet ein kleiner Spross seine Blätter aus. »Wenn du diese Blätter einnimmst, verhindert das eine Schwangerschaft. Morgen wird dir vielleicht etwas übel sein, aber die Wirkung lässt innerhalb von ein paar Tagen nach.«

Die Blätter schmecken bitter, aber ich schlucke sie pflichtbewusst herunter. Ich weiß Zephyrs Weitsicht zu schätzen.

Seine Miene wird weicher, als er mich ansieht, und ich erröte. »Ich erinnere mich an den Kuss auf der Lichtung«, flüstert er.

Mein Herz flattert, denn auch ich erinnere mich an die gedämpfte Dunkelheit, daran, wie sehr ich mich in eine andere Welt versetzt fühlte, wie losgelöst von der Realität. Ein mutiger, furchtloser Teil von mir wagt zu fragen: »Woran genau erinnerst du dich?«

Er streckt die Hand aus und drückt eine Fingerspitze auf die weiche Mitte meiner Unterlippe. »Ich erinnere mich an deinen Geruch. An die leisen, atemlosen Geräusche, die du von dir gegeben hast. Daran, wie sich dein Körper angefühlt hat, deine Rundungen. Aber vor allem«, sagt er mit leiser Sehnsucht, »erinnere ich mich daran, dass du mich voller Verlangen zurückgelassen hast. Seitdem verzehre ich mich nach dir.«

Zephyr umfasst mein Kinn, küsst mich, und meine Lippen öffnen sich, als seine sie berühren. Gemeinsam ertrinken wir. Gehen in tiefem Frieden unter.

Sein Atem ist wie ein heilsames Elixier. Unsere Gesichter sind sich so nahe, dass ich die Poren auf seiner Nase, die silbernen Streifen in den tiefgrünen Iris zählen könnte. Unsere Nasen berühren sich und ich schließe die Augen, als ich seine heiße Zunge tief in meinem Mund spüre.

Keuchend umklammere ich seine Schultern, vergrabe die Hände in seinen seidigen Locken. So viele verschiedene Texturen warten darauf, erkundet zu werden. Sein Kiefer mit den rauen Bartstoppeln. Die zarte Muschel seines Ohrs. Die warme Haut seines Nackens, von der Sonne gerötet. Sie alle berühre ich mit unverhohlener Neugierde.

»Ich liebe deine Sommersprossen«, murmelt er. »Wie kleine Sandkörner.« Dann kehren seine Lippen zu meinen zurück und er küsst mich mit verzehrender Leidenschaft. Ich erwidere es mit gleicher Inbrunst.

Dann erhebe ich mich auf die Knie. Der Westwind stöhnt und zieht mich näher an sich, der goldene Sand unter den Bäumen zerstreut sich wie tausend flammende Sterne. Der Kuss reißt nicht ab, wird nur tiefer. Ich werde verschlungen. Löse mich auf. Körper und Geist formen sich neu, denn ich bin fromm und werde doch begehrt. Eine Novizin und doch eine Frau. Was wünsche ich mir? Unter seine Haut zu kriechen. Mein Herz an seins zu schmiegen. Zu wissen, wirklich zu wissen, dass ich geliebt werde – Körper, Geist und Seele.

Während die Sonne langsam untergeht, weichen die warmen Farbtöne kühleren, und noch immer küssen wir uns, greifen nacheinander in dem Versuch, eins zu werden. Seine Finger verlieren sich in meinen wirren Haaren, streichen über meine Kopfhaut und ein Stöhnen entringt sich mir.

Nach zwei fehlgeschlagenen Versuchen schaffe ich es ungeschickt, mich rittlings auf ihn zu setzen. Als etwas Langes, Steifes gegen die Innenseite meines Oberschenkels drückt, wimmere ich.

Keuchend löst sich Zephyr von mir. Seine Augenlider flattern, die Pupillen sind wie dunkle Teiche.

»So will ich dich haben«, flüstert er. »Mit gespreizten Beinen auf meinem Schoß.«

Seine raue Stimme treibt mir die Röte ins Gesicht. »Gefällt dir das?«

Er umfasst meine Taille und reibt seine Erektion an mir. Als sich der Druck verstärkt, stockt mir der Atem. »Spürst du es nicht?« Er drückt sich nach oben und die köstliche Reibung löst ein heißes Pulsieren in meinen Beinen aus.

»Doch, schon«, stottere ich. Feuchte Haarsträhnen kleben an seinen Schläfen, seine Haut ist noch warm von der Sonne. »Darf ich dich berühren?«

Die Frage rutscht mir mit der ganzen Unbeholfenheit meiner Unerfahrenheit heraus. Ich möchte wissen, wie sich Zephyr in meiner Hand anfühlt, aber es ist schwierig, sich auf unbekanntem Terrain zurechtzufinden.

Er streichelt meine Oberschenkel. »Brielle.« Eine flüchtige Hitze an meinem Halsansatz – seine gierige Zunge hinterlässt eine brennende Spur. »Ich sehne mich danach, dass du meinen Körper erforschst.«

»Was, wenn ich etwas falsch mache?«

»Liebling.« Das Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitet, ist mein Verhängnis. »Du kannst nichts falsch machen, solange du mich berührst.« Seine Handflächen wandern über meine Taille hinauf zu meinen Brüsten. Das Kleid ist so zerrissen, dass der Ausschnitt mein üppiges Dekolleté entblößt, das sich bei jedem hastigen Atemzug hebt und senkt.

Mit einiger Mühe gelingt es mir, mich von ihm zu lösen und in den Sand gleiten zu lassen. Seine Erektion drückt gegen den Stoff seiner Hose.

Aufreizend spreizt er die Beine und meine Kehle ist wie zugeschnürt, Lust und Scham kämpfen in meinem Inneren. In der violett schimmernden Dämmerung bin ich mutig. Ich lege die Hand auf seine Hose und umfasse seinen Penis.

Der Westwind gibt ein tiefes, lang gezogenes Stöhnen von sich. Er mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. »Wie fühlt es sich an?«

Ich lache nervös. »Seltsam.« Er ist gleichzeitig hart und weich – und pulsiert, als ich mit dem Daumen über die Kuppe fahre. Versuchsweise drücke ich zu.

Er flucht, und ich reiße mit heißen Wangen die Hand weg. »Habe ich dir wehgetan?«

»Im Gegenteil, es fühlte sich zu gut an.« Er beißt die Zähne zusammen, umklammert mit einer Hand seinen Oberschenkel. »Hier.« Er nimmt meine Hand und legt sie erneut auf seinen Penis. »Versuch’s noch einmal.«

Als ich ihn umfasse, umschließt seine größere Hand meine kleine und führt sie in einem gleichmäßigen Rhythmus. Sein Penis pulsiert in meiner Handfläche, wird steifer, und aus der breiten Spitze sickert Feuchtigkeit in den Stoff.

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Du hast den Höhepunkt schon erreicht?«

Der Westwind schnaubt. »Nein, obwohl ich zugebe, dass ich nahe dran bin.« Ich streichle ihn fester, lang und ununterbrochen, von der Wurzel zur Spitze und zurück. Seine Hüften zucken, heben sich meiner Berührung entgegen.

Mutter Mabel hat uns nie etwas über die körperliche Vereinigung beigebracht. Ich war gezwungen, mir alles aus Büchern oder den Klatschgeschichten der Stadtbewohner zusammenzureimen, daher sind meine Kenntnisse bestenfalls lückenhaft. Es ist das reinste Vergnügen. Es tut weh. Es ist schmutzig. Es ist kurz. Es ist langwierig. Es ist unspektakulär. Es ist lebensverändernd. Ich frage mich, was davon der Wahrheit entspricht.

»Das ist gut«, haucht er und lässt den Kopf nach vorne sinken. Er sieht zu, wie meine Hand ihn bearbeitet.

Ich, Brielle von Thornbrook, werde den Westwind zum Höhepunkt bringen. Es fühlt sich unwirklich an.

Ich lasse die Finger hochgleiten, umkreise die Spitze, drücke neugierig zu, und der feuchte Fleck im Stoff breitet sich noch weiter aus. Ich fahre fort, Zephyr Vergnügen zu bereiten, bis er meine Hand wegnimmt.

»Lehn dich zurück«, sagt er.

Ich tue, was er sagt, und lege mich in den kühlen Sand, während er über mir verharrt. Er zupft aufreizend am Saum meines Kleides. Sein brennender Blick trifft meinen. »Darf ich?«

Die Oase liegt verlassen in der Dunkelheit. Der Südwind ist verschwunden und wir sind allein. Ich vertraue Zephyr. Ich werde keine Angst haben. »Ja.«

Vorsichtig gleiten seine Hände unter den Stoff, meine Waden hinauf, unter die Knie und über die blassen Innenseiten meiner Oberschenkel. Sanft drückt er meine Beine weiter auseinander und kniet sich dazwischen. Der Westwind ist nicht gläubig, erinnere ich mich, aber heute Nacht könnte ich sein Altar sein, mein Fleisch und Blut eine Opfergabe, und sein Kopf ist wie zum Gebet gesenkt.

Er schiebt mein Kleid höher, bis es sich um meine Taille bauscht.Meine Füße graben sich in den Sand und ich blicke durch die Baumwedel, die sich über mir wiegen, nach oben, wo die Ewigen Gefilde liegen. Wärme sammelt sich in meinem Unterleib.

»Ich habe dich einmal gefragt, ob du dich je selbst berührt hast«, murmelt Zephyr. Lange, geschickte Finger wandern immer weiter zwischen meine Schenkel. »Du hast mir damals keine Antwort gegeben.«

Es war mir zu peinlich. Mein eigenes Fleisch, das mir verboten war. Und jetzt? Liege ich mit nackten, gespreizten Beinen da, meine Brüste sind so empfindlich, dass sie schmerzen, und mein Herz rast unkontrolliert. Dieser Moment fühlt sich unausweichlich an, als wäre er all die Monate zuvor in Gang gesetzt worden.

Nach meiner Rückkehr aus Untererden war ich neugierig geworden. Meine Versuche, meine unzüchtigen Gedanken zu unterdrücken, waren gescheitert. Ich schloss meine Zellentür ab und erforschte meinen Körper. Berührte meine Brüste, die Stelle zwischen meinen Beinen. Am nächsten Morgen kniete ich vor dem Altar nieder, den Kopf reumütig gebeugt.

»Ja, habe ich«, gestehe ich leise.

Verblüfft begegnet sein Blick meinem. Sein Lächeln wird breiter, ein ausgesprochen hungriges Lächeln. »Wie hat es sich angefühlt?«

Es ist zu demütigend, um es in Worte zu fassen, also murmle ich nur: »Gut.«

»Dann hast du bereits eine Vorstellung davon, was dir gefällt. Damit können wir arbeiten.« Er streicht mit kreisförmigen Bewegungen über meine Oberschenkel. Als seine Fingerspitzen den Saum meines Unterkleides berühren, erstarre ich.

Zephyr zieht sich zurück, als wäre nichts geschehen, und wandert wieder an meinen Beinen hinunter zu meinen Knien, Waden und Knöcheln. Schließlich bewegt er sich noch einmal nach oben. Ein erstickter Laut kommt aus meinem Mund, als er mein Schambein streift. Mein Inneres krampft sich reflexartig zusammen.

Ohne mich anzuschauen, fragt Zephyr: »Wie hast du dich berührt?«

Der Gedanke, ihn an diesem unglaublich privaten Akt teilhaben zu lassen … ich weiß nicht, ob ich den Mut dazu aufbringe.

»Schließ die Augen«, säuselt er. »Tu so, als wärst du allein in deiner Zelle in der Abtei.« Er streift mir den Rockteil meines Kleides von den Beinen. »Ich will sehen, wie du dir selbst Vergnügen verschaffst. Will mir meine Hände auf deiner Haut vorstellen, die atemlosen Laute hören, die du von dir gibst.«

Ich lasse mich tiefer in den weichen, flüsternden Sand sinken und schließe die Augen. Ich schiebe eine Hand unter den Saum meines Unterkleides und streiche mit zwei Fingern über meine Vulvalippen, eine feine, zärtliche Berührung. Ich erinnere mich an jenen Tag, als ich die Hand zwischen meine Beine schob, in der Nacht, während es dunkel war und all die lichtlosen Winkel von Carterhaugh bis zum Morgengrauen verborgen waren. Ich hatte das Gefühl, wie von einem Wahn besessen, getrieben, frei zu sein.

Wie damals lasse ich die Finger zwischen meine Schenkel gleiten und streiche leicht über die unter dem mahagonifarbenen Haar versteckte Knospe. Eine süße Qual durchfährt mich, ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, und meine Hüften heben sich bei der Berührung an.

Was ich Zephyr verschwiegen habe: Als ich mich zum ersten Mal berührte, stellte ich mir vor, wie seine Hände meine Brüste umfassten und wie sein muskulöser Oberkörper zwischen meinen Beinen lag. Feuchtigkeit bildet sich zwischen meinen Vulvalippen, die ich auffange und nutze, um meine Finger leichter gleiten zu lassen, während ich sie langsam kreisförmig bewege. Meine Lust steigert sich immer mehr.

Eine Hand ergreift mein Handgelenk, und ich öffne die Augen. Zephyr kniet über mir. Seine Augen glitzern wie geschliffene Edelsteine.

»Ich muss dir etwas gestehen«, sagt er.

Ich presse die Beine zusammen, nicke und lecke mir das Salz von den Lippen.

»Meine Gedanken über dich sind nicht für sterbliche Ohren bestimmt.«

Sie ist grausam, seine Schönheit. Ich bin gefangen, werde vom Zauber des Westwinds unwiderstehlich angezogen. »Erzähl es mir.«

»Ich bin bis ins Mark verdorben«, flüstert er. »Ich will dich schmutzig, unrein. Ich will, dass du unter mir den Verstand verlierst. Ich will dich wie ein Tier vögeln, dich als mein Eigentum beanspruchen.« Er umfasst meine Brust, streicht mit dem Daumen über die Stellen meines Kleids, unter denen meine Brustwarzen hart werden. »Ich will alles, was du mir geben kannst. Alles.«

Seine Leidenschaft macht mir Angst, auch wenn sie mich beruhigt. Zu wissen, dass die Sehnsucht tief aus der Seele entspringt, dass er hier ist und bleiben wird. Auch das ängstigt mich und tröstet mich zugleich.

»Zephyr«, sage ich, »ich wünsche mir das mehr, als du ahnst.«

Er schiebt meine Hand beiseite und nimmt den Saum meines Unterkleides, hält jedoch inne und sieht mich um Erlaubnis bittend an. Ich nicke, hebe die Hüften und gestatte ihm, den Stoff hochzuschieben.

Ein kalter Luftzug streicht über meine nackten Beine. Ich befürchte, Zephyr könnte auffallen, wie dick meine Oberschenkel sind, wie unansehnlich blass, wie wenig muskulös. Doch seine Lippen öffnen sich und seine Augen verdunkeln sich vor unverkennbarem Hunger.

Jetzt ist es seine Hand, die mich zwischen den Schenkeln berührt, sich zu bewegen beginnt, über die feuchten Vulvalippen gleitet, meine Klitoris streift. Wieder und wieder treibt seine Berührung die Lust fast auf die Spitze. Der Sand knirscht in meinen verschwitzten Handflächen, als das Zittern schlimmer wird und es zwischen meinen Beinen so stark pocht, dass ich befürchte, ohnmächtig zu werden.

Zephyr beugt sich vor und küsst mich. »Lass die Lust kommen.«

Mit einer Hand umfasst er meinen Hinterkopf, während er die andere wieder zwischen meine Beine gleiten lässt. Mit zwei Fingern streicht über er über den oberen Teil meiner Vulva, wo die Nerven kribbeln und beben, lässt sie schneller und schneller kreisen. Ich spreize die Beine, vergrabe die Fersen im Sand und hebe das Becken an, und das Verlangen wird unerträglich. Als er die pochende Klitoris streift, steigert sich die Hitze ins Unermessliche.

Ein heiseres, gebrochenes Stöhnen entringt sich mir. Es ist, als würde mein Körper zerspringen und zugleich geheilt. Meine Hüften beben, heben und senken sich, seine Finger tauchen in mich ein, und die Lust explodiert mit glitzernder Intensität. Ich schreie auf und umklammere seinen Arm mit den Beinen, als eine zweite Welle der Lust mich überkommt und mitreißt.

Schlagartig entlädt sich die Spannung in mir und ich lasse mich in den Sand sinken. Als Zephyr sich zurückzieht, ergreife ich seinen Arm, und mein Blick sucht seinen.

»Brauchst du etwas Abstand?«, fragt er vorsichtig.

»Nein«, sage ich keuchend. »Brauchst du Abstand?«

Er lacht, ein so ansteckendes Geräusch, dass ich mitlachen muss. »Nein, Brielle«, schmunzelt er. »Ich brauche das Gegenteil von Abstand, wenn ich ehrlich sein soll.«

Mein Lächeln wird breiter, denn auch ich sehne mich nach der Nähe zweier Körper in Harmonie.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragt er.

Ich greife nach seiner Hand, suche nach der Verbindung, die seit unserer ersten Begegnung aufgebaut, gestärkt, gebrochen und wieder neu geschmiedet wurde. »Ich bin mir sicher.«

»Wir gehen es langsam an«, versichert er mir. »In Ordnung?«

Mein Blick fällt auf seinen Unterleib. Ich muss schlucken, so trocken ist mein Mund. »Ja.«

Mit ein paar geschickten Bewegungen entledigt sich Zephyr seiner Hose. Das Haar in seinem Schambereich ist viel dunkler als das auf seinem Kopf. Sein Penis ragt steif heraus, die Adern am Schaft treten hervor.

Der Anblick ist … nun ja. Ich habe schon Nacktheit gesehen, aber noch nie einen voll erigierten Penis.

Als würde er meine Verzagtheit spüren, umfasst Zephyr sanft mein Gesicht. Ein Windhauch weht über die mondbeschienene Oase. »Wenn es sich irgendwann unangenehm anfühlt, sag es mir. Dann höre ich auf.«

Ich glaube ihm. Zumindest kann ich darauf vertrauen, dass er meine Grenzen respektiert.

Ich lehne mich zurück und konzentriere mich darauf, ruhig zu atmen. Als die Spitze seiner Erektion meine Vulva berührt, spannt sich mein Körper an und ich zwinge mich dazu, tief auszuatmen. Ich empfinde keine Besorgnis, nur Angst vor Schmerzen. Wie ich gehört habe, kann das erste Mal wehtun. Als er in mich eindringt, spüre ich ein Ziehen.

Mit aufgestützten Knien beugt sich Zephyr vor und umfasst meine Oberschenkel, während er tiefer in mich gleitet. Ich zucke zurück und gebe ein leises Zischen von mir.

Er hält inne, senkt den Kopf. »Nein.« Dann schüttelt er den Kopf und zieht sich zurück. »Wir werden es anders machen.«

Verwirrt stütze ich mich auf die Ellbogen. »Ich will weitermachen.« Ich sehe kein Blut. Jedenfalls noch nicht.

»Aber nicht auf diese Weise. Dein erstes Mal sollte mit Vorsicht geschehen.«

Vor lauter wirren Gefühlen ist meine Kehle wie zugeschnürt. Ich weiß seine Rücksichtnahme zu schätzen, obwohl ich zugegebenermaßen abgelenkt bin. Sein Penis glänzt, die Spitze ist rötlich. Ich streiche mit den Fingerspitzen darüber. Er zuckt unter meinen Erkundungen, eine klare, klebrige Flüssigkeit tritt am Schlitz aus.

»Leg dich hin«, befiehlt Zephyr und ich gebe nach. Sein Blick ist warmherzig und voller Bewunderung. Er massiert meine Oberschenkel, presst die Daumen in die weiche Haut. Sein Mund wandert nach oben, streift meine Vulva. Zephyr hält inne, atmet ein, schließt die Augen. Als er sie wieder öffnet, blitzen sie leuchtend smaragdgrün.

»Ich will dich schmecken.«

Ich blinzle ihn an. »Du meinst …« Ich erschaudere bei dem Gedanken. »Aber das ist unrein.«

»Wer sagt das?« Er senkt den Kopf über mein Schambein. Ich will die Beine schließen, aber seine Schultern hindern mich daran.

»Zephyr.«

»Soll ich aufhören?«

Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange. »Wenn du dir sicher bist, mach weiter.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich gut schmecke.

Er lässt sich schwer auf meinen Unterleib sinken und drückt mich auf den Boden, während er die Zunge in die Vertiefung zwischen meinen Vulvalippen schiebt. Er lässt sich Zeit, fährt mit dem gekrümmten Ende nach oben durch das drahtige Haar. Hinter meinen geschlossenen Lidern sehe ich Funken und keuche, als mich eine heiße Woge durchläuft.

Er verschlingt mich mit wachsendem Enthusiasmus. Dann verharrt sein heißer Mund auf mir, seine Zunge flattert und steigert die Spannung in meinem Inneren ins Unermessliche. Ein leises Stöhnen entringt sich mir.

»So ist es richtig«, flüstert er. »Du machst das so gut, Brielle. Ich liebe es, wie sich dein Körper unter meiner Berührung öffnet.«

Das Lob beflügelt mich. Ich will ihm gefallen. Will ihn ebenso kennen, wie er mich kennt, zwei Herzen, zwei Körper, die in Harmonie vereint sind. Ich denke nicht daran, wer ich vor diesem Augenblick war. In diesem Moment kann ich nicht bereuen, dass ich meinem Herzen gefolgt bin, ganz gleich wie schmutzig das alles hier auch erscheinen mag.

Ich spreize die Beine noch weiter und stöhne. Sein erster Finger gleitet leichter in mich als der zweite, aber als er beginnt, mich zu weiten, lässt der Schmerz nach und meine Muskeln entspannen sich, lassen sein Eindringen zu. Er krümmt die Finger und übt leichten Druck aus, bis mein Körper nachgibt. Die Lust nähert sich, warm, langsam und prickelnd, dem Höhepunkt.

»Zephyr.« Ein zittriges Wimmern entfährt mir.

»Habe ich dir wehgetan?«

»Nein.« Im Gegenteil, ich habe mich noch nie so entspannt gefühlt, so auf einen anderen Menschen eingestimmt, so schamlos in meiner Nacktheit.

Er zieht sich zurück. »Geh auf Hände und Knie.«

Ich tue, was er sagt. Er hebt mein Kleid an und wirft es mir auf den Rücken. Mein entblößter Hintern kribbelt in der kühlen Nachtluft.

Ich empfinde keine Scham, obwohl ich all meine Gelübde gebrochen habe wie dürre Zweige. Aber der Geruch des Westwinds, der nach nasser, von der Sonne erwärmter Erde duftet, treibt mich ebenso in den Wahnsinn wie seine köstlichen Berührungen. Meine Sinne sind geschärft und ich bin hellwach.

Er streicht über meinen runden Po. Ein Klatschen ist zu hören, und ich wimmere und zucke nach vorn, als der Schlag meinen nackten Hintern trifft.

Dann streicht er über die gereizte Haut, bis der Schmerz nachlässt. Meine Brustwarzen werden hart.

»Zu viel?«, fragt er.

Ich keuche, als wäre ich meilenweit gelaufen, schüttle jedoch den Kopf.

»Brielle«, murmelt der Westwind, »du warst ein gehorsames Mädchen, aber ich sehe die Wünsche, die sich tief in deinem Herzen verbergen.« Er beugt sich vor und saugt an meinem Ohrläppchen. »Solche Gedanken sind sündhaft und müssen bestraft werden.«

Ich werfe einen Blick über die Schulter. Zephyr fährt fort, meinen Hintern mit gierigem Blick zu reiben. »Wirst du es wieder tun?«, frage ich, von mir selbst überrascht.

»Wie schon in deiner Schrift steht: Bittet und ihr werdet empfangen.«

Erneut ertönt ein Klatschen, und mein Kopf schnellt nach vorn, meine roten Locken fallen mir ins Gesicht und ich beiße mir auf die Lippe.

Abrupt packt er mich an den Haaren, sodass sich mein Nacken krümmt. Dann gräbt er mir die Zähne in die Schulter, und ein Stöhnen entweicht mir. Mein Körper spannt sich an, als der Westwind, der sich über meinen Rücken beugt, anfängt, mit zunehmender Kraft auf meinen Hintern zu schlagen, wobei der heiße Wind das Brennen noch verstärkt.

Ich bin weder gehorsam noch fromm noch rein. Ich bin einfach Brielle, eine Frau, die begehrt wird.

Zephyr schiebt zwei Finger in mich hinein und bewegt sie in mir. Die Anspannung steigt und ein ersticktes Stöhnen entweicht meinem Mund. Dann erreicht die Ekstase ihren Höhepunkt in einer Woge, die mich fast zerreißt.

Mein Körper zieht sich in einer Welle aus Hitze zusammen. Ich merke gar nicht, dass Zephyr die Finger aus meinem Körper gezogen hat, bis die Spitze seines Penis gegen meine Vulva stößt.

»Langsam«, beruhigt er mich und versenkt sich in mich.

Meine gelockerten Muskeln erlauben ihm ein tieferes Eindringen als bei unserem letzten Versuch. Ein ständiges Stoßen und Zurückziehen, eine wunderbare, atemlose Dehnung. Als er vollständig eingedrungen ist, murmelt er: »Alles in Ordnung?« Mit einer Hand umfasst er meinen Nacken, mit der anderen packt er meine Hüfte.

Ich lasse den Kopf hängen. »Ja.« Ich empfinde keinen Schmerz, nur ein Gefühl der Fülle.

Seine langsamen, bedächtigen Stöße lassen Wärme in meinem Unterleib entstehen. Ich kralle die Finger in den Sand. Als seine Schenkel gegen meinen Hintern klatschen, schnappe ich nach Luft und meine Arme fangen an zu zittern. Beim nächsten Stoß verschwimmt meine Sicht.

Schneller, härter und verrucht tief findet Zephyr seinen Rhythmus, während sich die Hitze immer mehr steigert. Was bin ich? Ein Gefäß für das Vergnügen des Westwinds. Er drückt meine Brüste, beißt mir in die Schulter, seine Zähne bohren sich in meine Haut. Ich nehme alles hin, befreie mich von der Scham. Ich werde zu meinen Knochen, meiner Haut, meinem Herzen und meinem Atem. Ich werde einfach.

»Du fühlst dich so gut an, Brielle. So verdammt gut.« Er trifft einen Punkt, der meine Nervenenden zum Singen bringt. »Ich bin nah dran.«

»Zephyr.« Ganz erfüllt von der Hitze des Liebesspiels erinnere ich mich nur an seinen Namen.

Mein Innerstes krampft sich um ihn zusammen, als eine zweite Welle unerwartet über mich hereinbricht. Ich stöhne vor Lust, genau wie er, und genieße den Ausklang, bis meine Arme mein Gewicht nicht mehr tragen können. Gemeinsam sinken wir in den Sand, und die Wirklichkeit kehrt in Bruchstücken von Farbe und Licht zurück.

Unwillkürlich entweicht ein Schluchzen meinem Mund.

Zephyr erstarrt, dann sucht er meinen Blick. »War ich zu grob?«

Ich packe seine Tunika mit beiden Händen. »Das ist es nicht.« Ich weiß nur eins: Ich bin jetzt eine andere. Ich habe die Welt gesehen. Ich habe gespürt, wie das Herz eines anderen im selben Rhythmus schlägt wie meines. Ich will mir gar nicht vorstellen, dass ich um ein Haar niemals von jemandem, der mir so sehr ans Herz gewachsen ist, im Arm gehalten worden wäre. »Entschuldige.«

Er streichelt mir beruhigend den Rücken, sichtlich besorgt. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.« Er küsst mich auf die Wange. »Du brauchst nichts vor mir zu verbergen.«

Mit der Zeit verebbt das Hochgefühl und unsere Körper kühlen ab. Es dauert nicht lange, bis die Atemzüge des Westwinds regelmäßig werden. Mir bleibt der Schlaf jedoch verwehrt. Ich bin weit gereist. Habe gekämpft und gesiegt. Bin gestürzt und wieder aufgestanden. Und ich bin bis an die Grenzen dessen gegangen, was ich glaubte, ertragen zu können, und nun, da ich unter den Sternen liege, kann ich nicht anders, als mich etwas zu fragen:

Was, wenn ich meinen Gott in jemand anderem gefunden habe?
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Die Zeit ist nicht auf meiner Seite. Die Sterne kreisen in den sichimmer länger hinziehenden Stunden über mir, doch trotz Zephyrs Anwesenheit kann ich nicht schlafen. Ich weiß, wie diese Nacht enden wird. Irgendwann wird der Mond der Sonne weichen. Der Sternenhimmel wird sich rosig färben und meine Zeit mit dem Westwind wird sich ihrem Ende nähern.

Die Morgendämmerung ist jedoch noch eine Stunde entfernt. Leise ziehe ich mich ans feuchte Ufer der Quelle zurück, wo ich mich hinknie und mein Tagebuch neben mich lege. Das Wasser schläft.

Der Abstand zwischen der Person, die ich damals war, und der, die ich heute bin, ist groß. Ich bin eine veränderte Brielle. Eine verwandelte Brielle. Die Gebete, die ich einst gesprochen habe, kommen mir nicht mehr leicht über die Lippen. Sie stauen sich auf wie spitze Kiesel, die mir in die Zunge schneiden.

»Vater, es ist einige Zeit her, seit ich das letzte Mal zu dir gebetet habe. Ich hoffe, du verzeihst mir das Versäumnis.«

Mit geschlossenen Augen, die Handflächen auf den feuchten Sand gepresst, ziehe ich mich in mich selbst zurück. Mein Herz ist voller kleiner, schmerzlicher Knoten. Es tut weh. Das ist etwas, das niemand einem sagt. Der Glaube ist nicht getrennt vom eigenen Leben. Er berührt jeden Aspekt davon. Wenn man anfängt zu hinterfragen, wie alles zusammenpasst, bilden sich feine Risse in seinem Gewebe, und wenn man nur ein bisschen daran zieht, droht sich der sorgfältig gewebte Stoff aufzulösen.

»Ich bin nach Untererden zurückgekehrt, Vater, aber nicht aus dem Grund, den du vielleicht vermutest. Während die Töchter von Thornbrook am Wegekreuz auf den Zehnten warteten, stahl ich mich davon. Es war meine Pflicht gegenüber Zephyr. Aber ich fürchte, ich kam zu spät.«

Tränen sammeln sich an meinen Wimpern und ich blicke zum Himmel auf, besänftigt durch seinen blassen Farbton. »Er siecht dahin. Wahrscheinlich wird er heute vollständig gelähmt sein. Wir haben keine andere Wahl, als zum Orchideenkönig zurückzukehren.«

Wenn ich den Nachtschatten nicht vernichtet hätte … aber wie hätte ich die Folgen vorhersehen sollen, als ich Zephyr vor der Vollendung des Ritus befreit habe? Alles, was ich sah, war ein Mann in Not.

»Ich habe dich enttäuscht, Vater. Du, der du dich selbst in meinen dunkelsten Stunden nie von mir abgewandt hast. Weißt du, ich habe mein Herz einem anderen geschenkt.«

Nur die Stille der Nacht dringt an mein Ohr, doch ich rede weiter. Ich kann die Flut der Worte nicht mehr aufhalten.

»Es war nicht meine Absicht«, sage ich mit gedämpfter Stimme und starre in das klare Wasser, »aber als ich mein Herz geöffnet habe, wurde mir klar, dass ich den Mauern von Thornbrook entwachsen bin. Ich frage mich, ob ich meinen Glauben bewahren kann, ohne mich ihm ganz hinzugeben. Kann ich nicht deine Tochter und Brielle sein?«

Ich habe mehr als nur eine Seite. Ich habe mich über meine Grenzen hinausentwickelt. Aber ich habe keine Angst. Denn das ist eine noch größere Stärke: etwas anzuschauen, was einem früher wichtig war, und zu entscheiden: Das ist nichts mehr für mich.

Eine feine Brise streicht über das Wasser und erzeugt flache Wellen. Sie riecht nach dem Weihrauch, der während des Gottesdienstes verbrannt wird, und legt sich über meine Schultern wie ein dicker, wärmender Mantel. Ich weiß nicht, was dieser Tag bringen wird, aber ich habe den Unterschied zwischen dem, was man sein sollte, und dem, was man ist, gelernt. Ich werde immer nur Brielle sein. Es ist an der Zeit, dass ich das akzeptiere.

Ich beende das Gebet mit einem leise gesprochenen »Amen«.

Im Osten schießt ein schlankes Gefährt pfeilschnell über die Dünen, deren Schatten sich im Licht der aufgehenden Sonne schnell verflüchtigt. Mit der Feder in der Hand schreibe ich meine Gedanken über die letzte Nacht in mein Tagebuch. Stille bedeutet nicht unbedingt Frieden. Diesen Unterschied habe ich im Laufe der Jahre gelernt. Es mangelt an Stille, aber der Frieden ist erfüllend.

Doch in der Wüste gibt es keinen Frieden.

Schweren Herzens gehe ich zurück und finde Zephyr aufrecht sitzend vor. Er hat die Knie an die Brust gezogen und blickt nachdenklich auf die Oase. »Wie geht es dir?«, flüstere ich und knie mich neben ihn.

»So gut, wie es einem gehen kann, wenn man in die Knechtschaft zurückkehrt.« Er beobachtet, wie ich mein Tagebuch in die Tasche stecke, und seine Miene wird weicher. »Aber die Zeit, die ich mit dir verbracht habe, bereue ich nicht.« Er legt die Hand auf meine, ohne dass uns Handschuhe trennen. Seine Finger zittern. »Was auch immer mich in Untererden erwartet, ich werde mich dem ohne Angst stellen. Das habe ich dir zu verdanken.«

Er muss es nicht allein durchstehen. Nicht wenn ich ein Wörtchen dabei mitzureden habe.

Zephyr räuspert sich. »Wie fühlst du dich nach der letzten Nacht?«

Die Erinnerung an seine Hände auf meiner Haut lässt mir die Hitze in die Wangen schießen. »Mir ist leicht übel von dem Kraut«, gebe ich zu und senke den Blick. Und doch bereue ich nicht, was wir miteinander geteilt haben. Wie könnte ich das, wenn mein Herz im Einklang mit dem des Westwinds schlägt, endlich im Frieden?

»Was wird geschehen, wenn du nach Carterhaugh zurückkehrst?«, fragt er. Er verschränkt die Finger mit meinen. »Wohin wirst du gehen?«

Ich starre auf unsere ineinander verschlungenen Finger, meine helleren in seinen goldenen. »Sobald Mutter Mabel erfährt, dass ich nicht mehr unberührt bin«, sage ich, »wird man mich aus dem Dienst entlassen und mir meinen Titel aberkennen. Ich darf mich nie wieder Tochter von Thornbrook nennen.«

»Brielle …«

Mein Lächeln ist angespannt. »Es ist in Ordnung, Zephyr. Ich bin im Reinen mit meiner Entscheidung.« Wenn ich mir vorstelle, dass ich Thornbrooks helle Steinmauern verlasse, überkommt mich keine Verzweiflung. Mit meinen Fähigkeiten als Klingenschmiedin kann ich woanders neu anfangen. Vielleicht in Kilkare.

»Und was, wenn ich damit nicht im Reinen bin?«

Ich weiß zu schätzen, dass er mich vor den Konsequenzen meines Handelns schützen will, auch wenn seine Bemühungen vergeblich sind. »Was geschehen ist, ist geschehen«, sage ich. »Es hat keinen Sinn, in der Vergangenheit zu schwelgen.«

»Aber …«

Aufgewirbelter Sand erregt meine Aufmerksamkeit. Die beiden Segel flattern geräuschvoll, während der Südwind auf uns zurast. Der pfeilförmige Segler erreicht einen Dünenkamm und schießt dann eine unglaublich lange Strecke durch die Luft, bevor er wieder auf dem rissigen Boden aufsetzt. Der Südwind springt noch im Flug von seinem Schiff.

»Wir müssen aufbrechen.« Er ist atemlos, seine dunklen Augen leuchten seltsam hell über dem weißen Schal. »Ich muss zurück zum Palast.«

»Zum Palast?« Fasziniert sieht Zephyr seinen Bruder an. »Warum das?«

Als der Südwind zwischen Zephyr und mir hin- und herschaut, lege ich mir die Hand auf die brennende Wange. Wahrscheinlich kann er sich zusammenreimen, was letzte Nacht geschehen ist – er braucht nur einen Blick auf den Zustand meiner Haare zu werfen und eins und eins zusammenzählen.

Notos klettert an Bord seines Segelschiffs, ohne auf Zephyrs Frage zu antworten. Er mag sich einverstanden erklärt haben, seinem Bruder zu helfen, aber das bedeutet nicht, dass er ihm verziehen hätte oder ihn gar mögen würde.

»Nun.« Zephyr seufzt. »Bringen wir es hinter uns, ja?«

Selbst wenn ich mich bewegen wollte – ich kann es nicht. Ein Teil von mir sträubt sich gegen die Vorstellung, die Wüstenoase zu verlassen. Ich weiß nicht, ob ich einen weiteren Verlust verkraften kann.

»Brielle«, murmelt er. »Es ist Zeit.«

Er hat recht.

Ich lege einen Arm um Zephyr und helfe ihm, ins Schiff zu klettern. Als wir beide sitzen, bauschen sich die Segel im Wind und wir legen ab.

Die Rückreise vergeht viel zu schnell. Zephyr sitzt schweigend neben mir und betrachtet die vorbeiziehenden Dünen mit abwesendem Blick. Mutter Mabel hat immer behauptet, dass ein Gebet nicht alle Antworten der Welt geben kann. Es könne Wasser nicht in Wein verwandeln, könne nicht ändern, was geschehen sei. Wie sich zeigt, hatte sie recht.

Wir segeln dahin, bis der Sand schwindet und die Erde unter uns wieder von einem Netz feiner Risse überzogen ist. Vor uns erheben sich Felsen in beeindruckende Höhen, darunter liegt der Höhleneingang – der Übergang zwischen den Welten.

Beim Aussteigen geraten wir ins Stolpern, da Zephyrs rechtes Knie nachgibt. Ich halte ihn fest und spüre, wie seine Beine zittern. Einen Moment lang betrachtet er den Südwind, den Kopf demütig gesenkt, ein seltener Anblick.

»Ich danke dir für deine Hilfe, Notos. Ich werde es dir nicht vergessen.« Obwohl schwach und derangiert, versucht er, so aufrecht wie möglich zu stehen, koste es, was es wolle.

Der Südwind nickt ihm knapp zu. »Gehab dich wohl, Zephyr.«

Mit diesen Worten springt Notos zurück auf sein Schiff. Kurz darauf verschwindet er hinter dem flimmernden Hitzeschleier.

Zephyr wendet sich mir zu und sieht mich an. Er scheint aufgegeben zu haben. »Sobald wir wieder in Untererden sind, werden die Hunde nicht lange brauchen, um meine Fährte aufzunehmen, wenn sie mich nicht schon erwarten.«

Ich schiebe meine Hand in seine, Handfläche an Handfläche, Fleisch an Fleisch. »Was auch immer passiert«, flüstere ich, »vergiss nie, dass du Gutes in dir trägst.«

Das ist zwar nicht genug, aber es ist alles, was ich ihm geben kann.

Schweren Herzens betreten wir Untererden. Unter meinen Stiefeln sprießt jetzt Gras, und die Düsternis in diesem unterirdischen Reich wird nur schwach von scharlachrotem Licht erhellt. An meiner Seite humpelt der Westwind keuchend voran, die Locken hängen ihm wirr in die Stirn. Der süßliche Duft von verrottenden Blumen schlägt uns aus dem Tunnel entgegen – und ein Geräusch, das ich nur zu gut kenne.

Zephyr stützt sich mit einer Hand an der Wand ab, in der das Rosenlicht flackert. »Die Hunde.«

Das Gebell kommt nicht von weit weg. Der Boden erzittert unter ihren Pfoten, während sie sich nähern. Da wird mir klar, was ich gewonnen habe und was ich verlieren werde.

»Zephyr.« Ich packe ihn an den Schultern. »Hast du gelogen, als du sagtest, es gebe keinen anderen Weg, den Fluch zu brechen?« Als er nicht antwortet, schüttle ich ihn. »Hast du?«

Er umfasst meine Handgelenke, zieht sie nach unten, vielleicht die letzte Berührung, die wir miteinander teilen werden. »Es würde keinen Unterschied machen, denn es wird nie geschehen.«

Ich blicke suchend in seine grünen Augen. Wie sehr ist mir diese Farbe ans Herz gewachsen. »Warum nicht?«

Er lächelt traurig. »Weil ich dein Vertrauen missbraucht habe, und das war ein unverzeihliches Vergehen.«

Was zerbrochen war, ist wiederhergestellt. Das Herz hält vieles aus. Das weiß ich nun. »Ich vergebe dir, Zephyr. Ich vergebe dir.«

»Brielle«, flüstert er, »es ist zu spät.«

Eine Träne fließt mir aus dem Augenwinkel. Er fängt sie mit dem Daumen auf, wischt die wässrige Spur weg, als wäre sie nie da gewesen.

Ich umklammere seine Tunika und ziehe ihn näher an mich heran, bis unsere Hüften und Beine sich berühren. Mein Verstand ist wie ein Sieb. Es gibt so vieles, das ich sagen will. Ich bin vernarrt in dich. Ich verstehe dich. Ich sehe dich. Ich brauche dich. Jemanden zu lieben, ist keine Gefangenschaft, wie ich früher geglaubt habe. Es ist wie die kühle, belebende Erleichterung von sauberer Luft in der Lunge. Im Kern ist es eine Entscheidung.

Aber als das leise Kläffen zu einem ohrenbetäubenden Gebell anschwillt, lässt mich meine Zuversicht im Stich, und ich reiße ihn an mich und küsse ihn. Alles, was ich ihm nicht sagen kann, sage ich ihm jetzt mit den Lippen, der Zunge und den Zähnen. Ich küsse ihn für das, was sein könnte und hätte sein können. Ich küsse ihn, weil sein Geschmack der einzige ist, den ich je gekannt habe, und ich will ihn nicht vergessen.

Zephyr löst sich als Erster. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Obwohl er noch nicht fort ist, vermisse ich ihn schon jetzt. »Ich habe dir versprochen, dich nicht zu verlassen«, bringe ich heraus. »Ich habe es versprochen.«

»Ich weiß.« Unter das Geheul der Meute mischt sich Hufgetrappel. Pferde, und zwar sehr viele. »Aber ich möchte, dass du dein Leben lebst, Brielle. Ich will dich glücklich sehen, frei von diesem elenden Ort.«

»Zephyr.« Ich streiche ihm über die Wange. »Ich bin glücklich. Ich bin frei.«

Dann küsst er mich, stürmisch und schnell, bevor er sich von mir löst. »Vergiss das alles hier«, sagt er. »Vergiss mich und komm nie wieder zurück.«

Geht die Sonne im Westen unter? Fließen die Flüsse bergab? Das sind Wahrheiten, und hier ist eine weitere: Ich kann den Westwind nicht vergessen. Ich werde mich immer an ihn erinnern.

Ruckartig wendet er sich der Dunkelheit zu und schiebt mich in eine Nische in der Wand. »Such dort Schutz, bis es wieder sicher ist«, sagt er. »Der grasbewachsene Pfad wird dich zurück nach Thornbrook führen.« Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe, ist er verschwunden.

Wenn er erwartet, dass ich ihm dabei zuschaue, wie er sich zum Märtyrer macht, irrt er sich gewaltig. Mit dem Dolch in der Hand will ich aus der Nische stürzen.

Schmerz schießt durch mein Gesicht, und ich zucke mit einem spitzen Schrei zurück. Etwas rinnt mir aus den Nasenlöchern. Fassungslos fahre ich mir über das Gesicht. Blut. Beim Vater! Ich drücke die Handfläche gegen die glatte, transparente Wand, mit der die Öffnung verschlossen wurde. Zephyr hat eine Barriere aus Luft errichtet, die mich zurückhält, bis die unmittelbare Gefahr vorüber ist.

Ich gehe in die Hocke und suche nach einer Lücke oder einem Riss, die ich nutzen kann. Nichts. Ich erhebe mich wieder, gehe in dem engen Raum auf und ab und frage mich, ob die Hunde schon da sind, ob Zephyr zusammengebrochen ist, ob Mutter Mabel nach mir gesucht hat. Früher oder später muss die Barriere fallen.

Das Klicken von Krallen auf Stein ertönt, gefolgt von lautem Knurren. Zephyr taumelt in mein Sichtfeld und stößt gegen die Felswand, als die Hunde ihn umzingeln. Fetzen alter Haut hängen ihnen von den mageren Leibern. Ein Zittern durchfährt seinen Körper, er flucht und sinkt zu Boden, als die Lähmung ihn einholt.

»Zephyr!« Ich hämmere gegen die Barriere, doch ich merke, dass sie meine Stimme dämpft. »Zephyr!«

Entweder hört er mich nicht oder er ignoriert mich. Ich gehe weiter auf und ab, die nutzlose eiserne Klinge in der Hand, denn mehr kann ich nicht tun. Soll ich zusehen, wie er stirbt? Er hat enorme Anstrengungen unternommen, um mich vor den Hunden zu beschützen, doch ich kann nicht dasselbe für ihn tun. Ich hocke hier, eingesperrt in diesem Käfig.

Ein scharfer Pfiff ruft die Tiere zur Ordnung. Sie stellen sich ordentlich in einer Reihe auf und warten auf das, was im Schatten lauert.

Einige Wurzeln kommen in Sicht, deren blasse Farbe an aufgedunsenes Fleisch erinnert. Mit einem grässlichen Zischen gleiten sie über den Steinboden und tragen den Orchideenkönig ins rote Licht. Die Lider gesenkt, mustert er mit seinen erbarmungslosen blauen Augen Zephyr, der mit hängendem Kopf und sichtlich erschöpft zusammengebrochen ist.

»Zephyr.« Pieros schnalzt enttäuscht mit der Zunge. »Ich hatte gehofft, du hättest inzwischen gelernt, dass du der Gerechtigkeit nicht entkommen kannst.«

Meine Handfläche trifft auf die Barriere. »Pieros!«

Der Orchideenkönig lässt nicht erkennen, dass er mich gehört hat. Ich sehe und höre ihn zwar, aber ich könnte genauso gut in einer luftleeren Kiste eingesperrt sein.

»Um ehrlich zu sein, überrascht mich dein tollkühner Fluchtversuch nicht, obwohl ich nicht besonders erfreut darüber bin, dass der Zehnt verschoben wurde.«

Zephyr sieht seinen Peiniger teilnahmslos an.

»Du kennst den Vertrag. Die Töchter von Thornbrook müssen ihr Blut nur unter der Bedingung geben, dass du den Großteil der Macht von Untererden lieferst. Solltest du dich nicht opfern, ist der Vertrag zwischen Untererden und Thornbrook nichtig.«

Von diesem Schlupfloch wusste ich nichts. Mutter Mabel vermutlich auch nicht. Sie verabscheut den Zehnt.

»Aufgrund deiner Unverschämtheit« – Pieros lächelt dünn – »war ich gezwungen, Thornbrooks Lehen von Carterhaugh zu verlängern, um Mutter Mabel zu besänftigen. Du fragst dich vielleicht, warum? Weil du nicht da warst, Zephyr. Und ohne den Westwind bleibt der Zehntritus unvollendet. Aber das werden wir noch früh genug beheben.«

Aus der Dunkelheit taucht eine kleine Gruppe makellos weißer Pferde auf, in deren noblen Ledersätteln Unterirdische mit ziegenähnlichen Gesichtern sitzen. Jeder von ihnen trägt einen Umhang in einer anderen Juwelenschattierung: Smaragdgrün, Rubinrot, Saphirblau, Amethystviolett und Zitringelb. Ich erkenne Pieros’ Rat sofort. Die großen Zierringe in ihren Nasen glitzern im schwachen Licht.

Pieros nähert sich seinem Gefangenen und neben seiner massigen Gestalt wirkt der viel kleinere Westwind geradezu zwergenhaft. »Du riechst nach Wüstensand. Ein Besuch bei Notos also?« Als Zephyr nicht antwortet, runzelt Pieros die Stirn. »Ah. Erlaube mir.«

Die Blumen auf seinen Schultern entfalten sich und saugen sich am Gesicht und am Hals des Westwinds fest. Zephyrs grüne Augen leuchten auf. Sogar sein unregelmäßiger Atem beruhigt sich. Nach einiger Zeit lösen sich die Nachtschattenblüten und kehren zu Pieros’ muskulösem Oberkörper zurück. Als ich nach dem Rosenlicht in meiner Tasche greife, entdecke ich, dass die blutigen Schlieren verschwunden sind und dass es wieder eine klare, blassrosa Färbung angenommen hat.

»Besser?«, fragt der Orchideenkönig. »Das muss unangenehm für dich gewesen sein.«

Zephyr erhebt sich, schweigend und bedrückt.

»Wie bist du eigentlich dem Reinigungsritus entkommen?« Er legt den Kopf schief wie ein Vogel. »Und wo, wenn ich fragen darf, ist deine süße, rothaarige Freundin?«

Ich mache mich so klein wie möglich, obwohl ich gut abgeschirmt bin. Als Zephyr nicht antwortet, lächelt der Orchideenkönig. »Dein Schweigen ist vielsagend. Aber das macht nichts. Komm«, sagt er, »Untererden erwartet dich.«



Als die Barriere verschwindet, sind Zephyr und der Orchideenkönig längst fort.

Die Luft ist stickig, jede Spur von Zephyrs Duft – nach Lehm und frischen Rosen – wird vom Fäulnisgeruch Untererdens überdeckt. Ich stehe allein im dunklen Gang und wäge meine Möglichkeiten ab. Zu meiner Rechten schlängelt sich der grasbewachsene Pfad. Zephyr zufolge wird er mich sicher zurück nach Thornbrook führen. Aber das ist nicht der Ort, an den es mein Herz zieht.

Ich bin keine Göttin, aber mich überkommt die gleiche Verzweiflung, die Mütter in brennende Gebäude treibt, um ihre Kinder zu retten. Was würde ich tun, um Zephyr vor seinem Schicksal zu bewahren?

Alles.

Als ich durch den Tunnel renne, geschieht etwas Seltsames. Gras sprießt unter meinen Stiefeln, bedeckt den Boden vor mir und führt mich in die entgegengesetzte Richtung von Thornbrook. Untererden muss meine Absicht spüren, meinen brennenden Wunsch, das Wegekreuz rechtzeitig zu erreichen.

Als ich die Höhle verlasse, erreiche ich eine grasbewachsene Anhöhe mit Blick auf eine weite, grüne Wiese. Keuchend schaue ich mich um. Ich war schon einmal hier. Dort ist die Brücke, die meine Mitschwestern und ich Tage zuvor überquert haben und unter der der Fluss Mur fließt. Versteckt im Wald am gegenüberliegenden Ufer liegt die Höhle, die zum Wegekreuz führt.

Dann sehe ich, wie sich am fernen Ufer etwas bewegt. Fünf weiße Pferde stürmen vorwärts wie eine Schneelawine. Der Orchideenkönig führt die Gruppe an. Seine grausame, fast nur aus Wurzeln bestehende Last scheint das arme Tier, das ihn tragen muss, fast zu erdrücken. Ganz hinten erkenne ich den Westwind, er sitzt hinter dem Mann in dem rubinroten Umhang.

Mit dem Dolch in der Hand eile ich den Berg hinunter. Ihnen den Weg abzuschneiden, bevor sie das Wegekreuz erreichen, ist die einzige Möglichkeit, Zephyr zu retten.

Die Pferde sind noch eine Meile entfernt, als ich die Brücke überquere und den Waldrand erreiche. Dort hocke ich mich hin und warte auf ihre Ankunft. Da Zephyr auf dem letzten Pferd der Gruppe sitzt, müsste es mir gelingen, ihn herunterzuziehen, ohne niedergetrampelt zu werden. Ich habe meine Klinge und meine Entschlossenheit. Das ist alles, was man wirklich benötigt.

Aber ich habe die dem Westwind eigene Neugier nicht bedacht. Trotz seines geschwächten Zustands behält er alles weiter im Blick, hinterfragt alles. Selbst die kleinste Störung weckt seine Aufmerksamkeit, denn als ich die Farne beiseiteschiebe und zum Sprung ansetze, finden seine scharfen Augen mit verblüffender Leichtigkeit die meinen und weiten sich in unverkennbarem Schrecken.

Irgendwie gelingt es Zephyr, die Zügel herumzureißen und das Pferd von mir weg in Richtung Fluss zu lenken. Nun kann ich ihn nicht mehr erreichen, ohne von den Pferden niedergetrampelt zu werden. Der Mann im roten Mantel knurrt, gewinnt die Kontrolle über sein Reittier zurück und macht Zephyr mit ein paar Schlägen gefügig. Bis ich begreife, was er getan hat, ist die Gruppe bereits an mir vorbeigaloppiert und die fünf weißen Rösser verschwinden in der Dunkelheit des Wegekreuzes.
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In der Mitte des Wegekreuzes wurde ein Altar errichtet.

Die Platte aus reinem weißen Marmor steht inmitten von üppigem Gras. Um die Wiese herum erhebt sich das Amphitheater mit seinen drei Rängen. Dort hat sich das Feenvolk versammelt, teilweise in der Dunkelheit, dort, wo selbst das durch die Decke dringende Mondlicht nicht hingelangt. Der dritte Rang ist so hoch, dass er in Nebelschwaden gehüllt ist.

Kletterpflanzen klammern sich an einen verlassenen Seiteneingang. Dort kauere ich, nachdem ich das Tunnelnetz in völliger Dunkelheit durchquert habe. Ich sehe weder Zephyr noch Mutter Mabel. Nur den Altar, das Tal und die hereinbrechende Nacht.

Im hinteren Teil des Theaters öffnet sich ein riesiges Holztor.

Zuerst kommen die Wurzeln mit ihrer weißen, wachsartigen Oberfläche und den kleinen, borstigen Härchen zum Vorschein. Als der massige Körper des Orchideenkönigs über die Schwelle gleitet, stiebt die Erde auf.

Es ist so still, dass ich das Flackern der Kerzenflamme hören kann. Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie Pieros sich auf den Altar zubewegt. Sein muskulöser Bauch spannt sich bei jeder geschmeidigen Bewegung an. Als er den Altar erreicht, wendet er sich dem Publikum zu.

Eine Glocke ertönt. Wieder öffnet sich das Tor. Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, bis ich Blut schmecke.

Die fünf Mitglieder von Pieros’ Rat zerren Zephyr in die Höhle, und ihre juwelenfarbenen Umhänge wehen hinter ihnen her. Sein Kopf hängt herab und seine Hände sind mit verrosteten Ketten auf den Rücken gefesselt. Jubel lässt die Höhlenwände erzittern.

Meine Wut ist wie ein harter, spitzer Stern in meiner Brust. Zephyrs Kleidung hängt ihm in Fetzen vom Leib und er starrt vor Schmutz. Man wirft ihn vor den Sockel des Altars, wo er reglos liegen bleibt, während Pieros’ Rat sich entfernt. Nach einem Moment gelingt es Zephyr, sich hinzuknien. Wütend blickt er mit seinen grünen Augen durch die schmutzigen Locken, die ihm ins Gesicht hängen. Der Kloß in meiner Kehle löst sich. Er ist nicht besiegt. Jedenfalls noch nicht.

»Du erinnerst dich doch an diesen Altar, oder nicht?« Der Orchideenkönig streicht mit der Hand über den glänzenden Marmor. »Schon bald kannst du dich wieder mit ihm vertraut machen.«

Der Westwind betrachtet den Altar kühl. Unterdessen scheint sich die Ungeduld der Menge immer mehr zu steigern.

»Versuch, lebendiger auszusehen, Zephyr!«, ruft der Orchideenkönig. »Du hast eine Besucherin.«

Durch den dichten Nebel dringt eine körperlose Stimme. »Erhebt euch für die Äbtissin von Thornbrook.«

Das hintere Tor ächzt, als seine Flügel ein drittes Mal aufgestoßen werden und eine kleine Prozession eintritt: zwanzig verhüllte Akolythinnen und Novizinnen und schließlich ein Gesicht, das ich gut kenne.

Sie schreitet voran, ihre schmalen Handgelenke ragen aus den Ärmeln ihrer Albe, die Hände hat sie feierlich vor sich gefaltet. Sie trägt das ärmellose goldene Messgewand.

Stille breitet sich in der Höhle aus. Die Töchter von Thornbrook stellen sich an der hinteren Seite im Halbkreis hinter Mutter Mabel auf. Ich sehe Harper ganz hinten, die mit gebeugtem Kopf in meinem weißen Mantel dasteht. Was haben sie in den letzten paar Tagen gemacht? Sind sie nach Thornbrook zurückgekehrt oder haben sie im riesigen Tunnelnetz von Untererden genächtigt? Hat jemand meine Abwesenheit bemerkt, und wenn ja, hat es jemanden gekümmert?

Als könnten sie das Eisen der Klingen wittern, zieht sich das Feenvolk tiefer in die Schatten zurück, mit wachsamen stumpfen Augen. Der Anblick meiner Mitschwestern beschwichtigt mich in einer beunruhigenden Verbindung aus Glauben und Blut: All diese Frauen, Hirtinnen des Vaters, halten die Klingen fest in der Hand.

Mit lautlosen Schritten nähert sich Mutter Mabel Zephyr, der mit gesenktem Kopf und gebeugtem Rücken vor dem Altar kniet, die Hände immer noch gefesselt. Sie hebt eine Hand, und selbst das letzte leise Geräusch verstummt.

»Frühlingsbringer.« Hier unter der Erde klingt ihre Stimme eigenartig. Es fehlt ihr an Resonanz, sie verhallt so abrupt wie das Echo eines auf den Boden geworfenen Steins. »Seit Jahrhunderten bist du an Untererden gebunden, an das Reich, das sich von der Kraft deines Blutes nährt. Heute Nacht feiern wir einen weiteren Zehntritus und fordern deine Schuld ein.«

Zephyr hebt den Kopf und mustert die Äbtissin. »Nur die wirklich Hinterhältigen verdrehen den Glauben zu ihrem eigenen Vorteil.«

Im Feenvolk, dessen Interesse von der unerwarteten Unverschämtheit geweckt wurde, entsteht Unruhe wie in einem Haufen Maden. Übelkeit steigt in mir auf, denn ich kenne den Gesichtsausdruck von Mutter Mabel, weiß, dass die Gleichgültigkeit in ihren ebenholzfarbenen Augen nur eine Fassade ist. Sie ist alles andere als erfreut. »Ich würde den Vater nie ausnutzen«, erwidert sie. »Nur dank seiner Barmherzigkeit bin ich heute noch am Leben und stehe vor dir.«

Zephyr lacht schallend. Ein Rinnsal aus Blut sickert aus einer Verletzung an seiner Lippe. »Dann leugnet Ihr die Verderbtheit Eures Glaubens?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich deine Worte verstehe.« Sie mustert ihn wie einen Fleck auf einem makellosen Gewand. Meirlach schimmert wie ein Stern an ihrer Taille.

Er bleckt die Zähne. »Was ist mit Euren Gelübden, Euren Sieben Geboten? Oder haltet Ihr Euch nur daran, wenn es Euch passt?« Einige meiner Mitschwestern schnappen angesichts seiner Andeutung nach Luft. »Eure Bereitschaft, an diesem brutalen Ritus teilzunehmen, beweist, wie verkommen Ihr in Wirklichkeit seid.«

Mutter Mabel presst die Lippen zu einer feinen, blutleeren Linie zusammen. Sie beginnt, um ihn herumzugehen, und sagt: »Der Erhalt Thornbrooks hängt von der Gesundheit Untererdens ab. Deshalb ist dein Blut notwendig, deshalb ist das Blut meiner Schützlinge erforderlich.«

»Es ist und bleibt grausam.« Sein Blick richtet sich auf Pieros. »Ich bin nicht mehr der, der ich vor Jahrhunderten war.«

Der Orchideenkönig streckt eine seiner Ranken aus, streicht Zephyr übers Haar und zupft an einer von seinen Locken, lässt sie wieder zurückschnellen. »Wie herzallerliebst, dass du das glaubst«, sagt er gedehnt.

Mutter Mabel lässt den Westwind nicht aus den Augen. »Alle Götter sind unveränderlich, ewig. Das ist eine Wahrheit der Welt, die du nur zu gut kennst.«

»Ich bin anderer Ansicht«, widerspricht Zephyr leise.

»Das hier muss nicht schwierig sein«, sagt sie. »Du kennst das Gesetz. Ein weiterer Zyklus hat sein Ende erreicht und dein Fluch bleibt ungebrochen. Ein unglücklicher Umstand, aber dem Orchideenkönig zufolge wenig überraschend.«

Es gibt also eine Möglichkeit, seinen Fluch zu brechen. Was muss Zephyr tun? Ist es so unmöglich, wie er behauptet, oder nur unwahrscheinlich?

»Die Zeit ist gekommen«, verkündet die Äbtissin. »Knie nieder und lass all deine Kraft Untererden zufließen.«

Ein Lächeln breitet sich auf dem Mund des Westwinds aus. »Ich werde mich nicht vor einem falschen Gott verbeugen.«

Mutter Mabel stutzt. »In Anbetracht deiner derzeitigen Lage würde ich vorschlagen, dass du deine Zunge hütest.«

»Seht Euch an. Seht Euch die Frauen hinter Euch an. Sie haben ihr Leben dem Dienst geweiht, ihr Vertrauen in Euch gesetzt, und Ihr habt sie in ein Schlangennest geführt.«

»Sprich nicht so über meine Schützlinge«, warnt sie ihn.

Von meinem Versteck aus beobachte ich, wie die Frauen besorgte Blicke austauschen.

Er fährt fort, nutzt den Vorteil der Überraschung. »Was stört Euch denn so sehr, Mutter Mabel? Dass ich die Wahrheit sage oder dass Ihr nicht stark genug seid, sie zu ertragen?«

Sie hört auf, um ihn herumzugehen. Meine Mitschwestern umklammern ihre Dolche fester. Hätte ich schon vorher verstanden, welchen Zweck die Klingen bei diesem Aderlass erfüllen, hätte ich den Hammer längst niedergelegt. »Ich werde es dir nicht noch einmal sagen.«

»Bestraft mich, wie Ihr es für richtig haltet.« Er zuckt mit den Schultern. »Mein Leben ist ohnehin wertlos.«

Die Äbtissin hebt die Augenbrauen. Dann verzieht sie das Gesicht zu einem angestrengt wirkenden Lächeln. »Du willst dein Leben?« Sie zieht ihr Schwert. »Dann kämpfe darum.«

Der Orchideenkönig stürzt mit finsterem Blick vor. »Diese Entscheidung liegt nicht in Eurer Macht, Mutter Mabel. Zephyr gehört mir.«

Die ehrwürdige Mutter, die immer noch den vor ihr knienden Mann ansieht, erwidert: »Ihr habt mich schon einmal kämpfen sehen. Zweifelt Ihr etwa an meiner Fähigkeit, diesen Zweikampf zu gewinnen?« Als er schweigt, deutet sie auf das Publikum in den oberen Rängen. »Eure Untertanen sind von so weit her gekommen. Warum gebt Ihr ihnen nicht einen Zehnten, an den sie sich immer erinnern werden?«

Johlen ertönt und Schatten rühren sich selbst in den dunkelsten Winkeln. Der Orchideenkönig sieht mit wachsamem Blick erst die Äbtissin von Thornbrook, dann den Westwind an.

»Nun gut«, lenkt er ein. »Ich nehme an, es kann nicht schaden.«

Ich grabe die Finger ins Gras, um mich davon abzuhalten einzugreifen. Abgesehen von unseren wöchentlichen Übungen habe ich die Äbtissin während meiner Lehrzeit ein paarmal im Zweikampf erlebt. Sie beherrscht die Klinge mit bemerkenswerter Geschicklichkeit.

»Und?« Sie blickt auf den Westwind hinunter.

Er steht auf. Wie könnte er es nicht tun? Viele Jahrhunderte lang ist er davongelaufen, aber heute wird Zephyr, der Frühlingsbringer, kämpfen.

»Ihr habt eine Klinge«, sagt er ruhig, »aber mir wollt Ihr keine gewähren?«

Mutter Mabel schwingt Meirlach über dem Kopf, um auszuprobieren, wie das Schwert seiner neuen Herrin gehorcht, nachdem es jahrhundertelang Staub angesetzt hatte. Das beunruhigt mich. Eine Klinge ist ein Werkzeug, eine Waffe zur Verteidigung, doch Mutter Mabel, eine Frau von hohem Rang im Glauben, will zur allgemeinen Belustigung Blut vergießen.

»Du bist ein Gott«, entgegnet sie. »Du hast deine Winde, deinen Verstand. Lass dir das genug sein.« Den Schwertgriff fest in der Hand, nickt sie dem Orchideenkönig zu. »Löst seine Ketten.«

Heute Abend weiß ich, dass Angst etwas ganz Persönliches ist. Sie manifestiert sich in zwanzig eisernen Dolchen in den Händen der Frommen, im Klirren von Ketten, die auf nasses Gras fallen, einem Herz, das zu schlagen aufhört. Meirlach ist göttlichen Ursprungs. Wenn Zephyr durch diese Klinge fällt, wird er nie wieder aufstehen.

Als er frei ist, lässt Zephyr mit ausdrucksloser Miene die Handgelenke kreisen und massiert sie, um die Steifheit loszuwerden. In seiner Hand materialisiert sich ein aus Luft geborenes Schwert, von dessen silbriger Klinge ein milchiges Licht ausgeht.

In den schattigen Rängen entsteht Aufruhr; aufgewiegelt von der Aussicht auf Blut ist das Feenvolk kaum noch zu bändigen. Zephyr steht mit dem Rücken zum blendend weißen Altar. Doch als Mutter Mabel das Schwert hebt, wirbelt sie herum, und ihre schwarzen Augen richten sich nicht auf den Westwind, sondern auf den Orchideenkönig.

Pieros hat damit gerechnet. Das wird mehr als deutlich, als sich sein eigenes Schwert in seiner Hand materialisiert und er es nach oben schwingt, um den Schlag überraschend zu parieren. Meine Mitschwestern weichen zurück, drängen sich mit dem Rücken zur Wand zusammen. Das Feenvolk heult, kreischt und jubelt entzückt.

Als sich ihre Klingen kreuzen, schenkt Pieros Mutter Mabel ein schmallippiges Lächeln. »All die Jahrzehnte habe ich mich gefragt, wann Ihr Euren Zug machen würdet. Ich bin erleichtert, dass der Tag endlich gekommen ist.«

Helle Haarsträhnen hängen ihr um das gerötete Gesicht. Ich habe Enttäuschung in ihrer Miene gesehen, die ihre kühle Gelassenheit Lügen straft, Verärgerung, sogar Momente der Empörung, die allerdings selten vorkommen. Niemals aber eine solche Abscheu, wie ich sie nun erlebe. »Es ist wahr, ich habe abgewartet.« Trotz der überwältigenden Größe des Orchideenkönigs hält sie ihm stand. »Ich habe Euer abscheuliches Wesen und Euren abstoßenden Hang zur Gewalt ertragen, Euren parasitären Aderlass, die Verachtung, die Ihr meinen Schützlingen entgegenbringt. Ich habe das alles für diesen Moment erduldet: das Ende eines Zeitalters.«

Der Orchideenkönig zieht die Augenbauen hoch. »Dieses Ende scheint Euch sehr gewiss zu sein.«

»Sieben Jahre habt Ihr mich gefangen gehalten.« Mutter Mabel spricht nicht lauter, als es für ein vertrauliches Gespräch erforderlich ist, doch in der Stille, die eingetreten ist, hört man deutlich jedes Wort. »Egal wie sehr ich um Gnade gefleht, ja gebettelt habe, Ihr habt Euch geweigert zuzuhören.«

»Ihr wusstet um die Folgen eines Vertragsbruchs. Ihr habt es versäumt, mit den erforderlichen einundzwanzig Spenderinnen zum Zehntritus zu erscheinen. Es war mein gutes Recht, Euch ein paar Eurer Frauen zu stehlen.«

Mit gebleckten Zähnen beugt sie sich vor. »Ich habe mehrfach versucht, wegen des Zehnts mit Euch zu reden. Ich wollte Veränderung. Ihr habt mir zugestimmt, dass es ein barbarischer Ritus ist, meine Schützlinge dazu zu zwingen, ihr Blut zu opfern, nur um Eure Macht zu vergrößern. Wir waren uns einig, dass Thornbrook nicht mehr am Ritus teilnehmen würde.«

»Ihr habt selbst beschlossen, die Strafe für Eure Schützlinge auf Euch zu nehmen«, widerspricht er. »Ich habe diese Entscheidung nicht für Euch getroffen.«

»Ich bedaure auch nicht, dass ich vor so vielen Jahrzehnten den Platz meiner Schützlinge eingenommen habe. Sie hätten die Misshandlungen nicht überlebt.« Ihre Arme beginnen zu zittern, doch sie drückt das Schwert fester gegen seines, sodass es ihr gelingt, ihn zurückzudrängen. »Ich hingegen schon.«

»In der Tat«, räumt der Orchideenkönig ein. »Für eine sterbliche Frau wart Ihr stark. Ganz gleich welche Grausamkeiten Ihr ertragen musstet, Euer Glaube ist nie ins Wanken geraten.« Zwei bleiche Ranken schlängeln sich um ihre Knöchel, hinauf zu ihrem Bauch, zu ihren Brüsten. »Ich bewundere Euren Glauben.«

»Rührt mich nicht an«, zischt Mutter Mabel.

»Darf ich Euch daran erinnern, Äbtissin, dass Ihr mein Reich betreten habt? Was wolltet Ihr damit erreichen, dass Ihr Eure Absichten offenbart habt?«

Sie verzieht das Gesicht. Ich habe noch nie eine so unverhohlene Abscheu gesehen. »Sobald Ihr nicht mehr da seid, werden meine Schützlinge und ganz Thornbrook frei von Euch sein. Euer Tod wird mich weniger belasten als Euer Leben.«

Von meiner Position am Tunneleingang sehe ich zu Zephyr hinüber, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnt und ungerührt die glückliche Wendung der Ereignisse beobachtet. Ich hätte nicht übel Lust, ihn von hier fortzuzerren, aber ich bleibe. So albern es auch klingen mag, ich fürchte Mutter Mabels Zorn. Heute Nacht geht es um mehr als den Zehntritus. Heute Nacht geht es um Läuterung, um Rache.

»Ihr wollt meine Herrschaft beenden?« Pieros betrachtet sie mit einer dreisten Unbekümmertheit. »Ich begrüße die Herausforderung.«

Mutter Mabel löst sich mit verblüffender Geschmeidigkeit von ihm. Er pariert einen, zwei, drei Hiebe, bevor er nach ihrem Bauch schlägt. Sie dreht sich seitwärts, hackt ihm eine Ranke ab und flüchtet außer Reichweite.

Die abgetrennte Ranke stößt einen gellenden Schrei aus, und eine dunkle Flüssigkeit sickert aus den Blüten, die weiß werden und zu feinem Staub zerfallen.

Der Orchideenkönig richtet sich auf und stemmt sich mithilfe seines Wurzelgeflechts in die Höhe. »Ihr mögt über eine göttliche Klinge verfügen«, sagt er, »aber ich ebenfalls.« Das besagte Schwert ragt aus einer aus Draht und Leder bestehenden Scheide. »Die Halskette, die Ihr dem Hengst gestohlen habt, mag Euer Leben bis ins Unendliche verlängern, aber sie kann Euch nicht beschützen, wenn Euch jemand ein Schwert in den Leib rammt.«

Bis zu diesem Augenblick hatte ich nur bruchstückhafte Informationen. Jetzt fügt sich das Bild zu einem Ganzen zusammen und schafft endlich Klarheit. Was weiß ich nun? Mutter Mabel wurde vom Orchideenkönig gefangen gehalten, nachdem sie vor Jahrzehnten den Platz von drei Novizinnen eingenommen hatte. Sieben lange Jahre, einen ganzen Zyklus lang, war sie gefangen, bis ihr schließlich die Flucht gelang.

Aber sie kehrte nicht sofort nach Thornbrook zurück. Sie suchte den Hengst auf und stahl die Schlangenhalskette, die nun auf ihren Schlüsselbeinen ruht. Nicht bloß ein hübsches Schmuckstück, sondern ein Artefakt, das Geschenk ewigen Lebens.

Dann muss sie nach Thornbrook zurückgekehrt sein und die Leiden ihrer Versklavung mit sich herumgetragen haben, bis sie, unendlich langsam, eine scharfe Waffe daraus schmiedete. Jahrelang muss es an ihr genagt, ihr alle Freude geraubt haben. Wenn sie sich eines Tages an dem Orchideenkönig rächen wollte, musste sie lange genug leben, um das zu schaffen.

Und Meirlach? Wie lange hatte sie schon vor, es in ihren Besitz zu bringen? Hat sie mich zur Klinge geformt, damit ich eines Tages den Hengst im Zweikampf besiegen kann?

Der Orchideenkönig stürzt sich auf sie und schlitzt ihr mit einem Hieb das Messgewand auf. Mutter Mabel pariert den nächsten Schlag geschickt und schlägt zurück. Einige Ranken schießen auf ihre Beine zu, doch sie springt zur Seite, ist viel beweglicher als der Orchideenkönig, der von seinen vielen Ranken und Wurzeln behindert wird. Sie schlüpft um ihn herum und setzt ihm, schnell wie der Wind, ihre Klinge an die Kehle.

»Sagt mir, wohin Ihr geht, wenn Ihr sterbt, damit ich dafür sorgen kann, dass Ihr nie wieder zurückkehrt.«

Sein Kiefer verkrampft sich und eine Ader pulsiert an seiner Schläfe. Pieros würde sich wahrscheinlich lieber selbst die Zunge abbeißen, bevor er die Frage der Äbtissin beantwortet. Aber Meirlach verlangt nach der Wahrheit und schließlich beugt er sich dem Zwang und knurrt: »Ihr nennt es Hölle. Dort wo ich herkomme, nennen wir es den Schlund.«

Er zuckt zusammen, als sie ihm die Schwertspitze in den Hals bohrt. Ein blutiger Tropfen rinnt über seine Haut.

»Der Gedanke an Euren Tod«, sagt sie, »ist das Einzige, was mir durch all diese Tage geholfen hat. Heute ist ein Neuanfang für mi-«

Eine Ranke trifft sie in den Kniekehlen. Das Schwert fliegt ihr aus der Hand, als sie stürzt.

Es gelingt mir nicht, einen entsetzten Schrei zu unterdrücken, als sich beide auf Meirlach stürzen. Glücklicherweise erreicht Mutter Mabel das Schwert zuerst. In einem Wimpernschlag ist sie wieder auf den Beinen, durchtrennt die Ranken und hackt die bösartigen Blumen ab. Pieros brüllt vor Schmerz und versucht, sie abzuwehren und zugleich aus ihrer Reichweite zu fliehen. Ihr nächster, weit ausholender Hieb durchschlägt eine Säule, was die Decke teilweise zum Einsturz bringt. Obwohl ich von der außergewöhnlichen Macht der Klinge gelesen habe, ist es trotzdem seltsam zu sehen, wie sie durch massiven Stein schneidet.

»Ihr ermüdet schnell, Pieros«, keucht Mutter Mabel mit rauer Stimme und dreht sich herum, um einem auf ihren Oberschenkel zielenden Schlag auszuweichen. »Das ist das Los derer, die sich an der Macht mästen.«

Eine Wand aus Ranken bildet eine Falle aus tödlichen Dornen. Die Äbtissin durchtrennt zwei der Ranken. Eine dritte trifft sie an der Schulter und schleudert sie zum Altar. Mit voller Wucht prallt sie gegen die Kante und sinkt auf die Knie.

Der Schrecken bannt mich an Ort und Stelle, und ich muss zusehen, wie der Orchideenkönig sich auf sie stürzt. Sie rührt sich nicht. Ihre Züge sind erschlafft, die Augen geschlossen. Pieros ist ihr nah genug, um zuzuschlagen, und hebt die Arme, während sie still daliegt. Meine Mitschwestern schnappen nach Luft. Er lässt sein Schwert in einem präzisen Halbkreis auf Mutter Mabels Hals niedersausen.

Ihre Augen öffnen sich ruckartig, sie richtet sich blitzschnell auf und stößt ihm Meirlach ins Herz.

Die lange, stählerne Klinge tritt aus dem Rücken des Orchideenkönigs aus. Blut spritzt wie ein sanfter Regen auf das Gras. Mit einer Drehung reißt sie das Schwert aus seinem Körper. Stöhnend sackt Pieros nach vorn und bricht am Fuß des Altars zusammen.

Eine Welle der Erschütterung geht durch das Wegekreuz.

Ich schaue zu meinen Mitschwestern hinüber. Ihre blassen Gesichter leuchten unter ihren Kapuzen. Eine der Frauen ganz hinten fällt in Ohnmacht und reißt die anderen in der Nähe mit sich.

Die Unterirdischen schweigen, ihre Bewegungen sind seltsam starr vor Unsicherheit. Trauern sie um den Orchideenkönig? Oder fühlen auch sie sich befreit? Doch in der unheilvollen Stille kommt mir eine neue Erkenntnis, bei der es ums Aufatmen geht, um ein noch nicht gelebtes Leben. Mir wird unendlich leicht ums Herz. Denn mit dem Tod des Orchideenkönigs ist der Frühlingsbringer frei.

Ungerührt wischt Mutter Mabel das Schwert am Saum ihrer Albe ab. Dann tupft sie sich Schweiß vom Gesicht, bevor sie sich Zephyr mit dem kalten und verschlossenen Blick zuwendet, den sie immer für ihn übrig hatte. »Wenn ich richtig liege, ist deine Schuld gegenüber Pieros jetzt hinfällig, nicht wahr?«

Der Westwind stößt sich von der Mauer ab, an die er sich gelehnt hatte, hält aber einen gesunden Abstand zu ihr. Blumen sprießen dort, wo die Sohlen seiner Stiefel das Gras berühren, und seine grünen Augen versprühen jetzt ein unsterbliches Leuchten, das von entfesselter Macht zeugt.

»Ja.« Er starrt einen Hauch zu lange auf Meirlach, das sie immer noch in der Hand hält. »Ich danke Euch für den Gefallen.«

Mutter Mabel betrachtet ihn mit eisigem Desinteresse. Irgendwann während des Duells muss sich ihr Dutt gelöst haben, denn ihr Haar hängt jetzt lose herab – es ist das erste Mal, dass ich es so sehe. »Ich habe es nicht für dich getan, Frühlingsbringer.«

»Dessen bin ich mir bewusst.« Eine seiner Hände gleitet in die Tasche seiner schmutzigen Hose. »Nichtsdestotrotz hat es mir genutzt, ebenso wie Euch.«

Sie schaut auf das legendäre Schwert hinunter. Auch Zephyrs Blick ist wieder auf das Schwert gerichtet. »Doch ich befinde mich in einer seltsamen Lage«, gibt sie knapp zurück. »Ich bin Thornbrook und meinen Schützlingen verpflichtet. Das war schon immer so.«

»Ich verstehe.«

»Ich weiß nicht, ob das wirklich der Fall ist.« Die Äbtissin schwingt Meirlach durch die Luft und ein hohes Sirren ertönt. »Leider verkompliziert deine Anwesenheit die Sache.«

Er zieht eine Augenbraue hoch, allem Anschein nach gleichmütig, aber ich habe genug Zeit in seiner Gesellschaft verbracht, um die feinen Anzeichen seiner wachsenden Besorgnis zu erkennen. Es drängt mich, zu ihm zu gehen. Ich will ihm zur Seite stehen, wie ich es versprochen habe, aber ich zögere, mich zu zeigen. »Das müsst Ihr mir erklären«, sagt Zephyr.

»Dein Leben gefährdet alles, was ich aufgebaut habe. Ich kann nicht zulassen, dass du die Frauen unter meinem Schutz weiter in Versuchung führst.« Sie hält die schimmernde Stahlklinge hoch. »Es ist nichts Persönliches.«

Ich erstarre. Das hatte ich nicht vorhergesehen.

Zephyr dreht sich zu ihr um, denn sie geht jetzt auf ihn zu. »Ich habe es nicht nötig, jemanden in Versuchung zu führen, nun, da ich frei bin.«

»Wirklich? Dann sag mir, wo meine Klingenschmiedin ist«, fährt sie ihn an. »Wo ist Brielle?«

»Ich kann Euch nicht folgen.« Doch sein Blick huscht umher.

Ein weiterer Schritt. »Als wir ankamen, war sie bei uns«, sagt sie mit vor Wut bebender Stimme. »Nun ist sie verschwunden. Soll ich etwa glauben, dass du nichts mit ihrem Verschwinden zu tun hast? Du, der sie überhaupt erst nach Untererden gelockt hat?« Sie bleibt einen Steinwurf von ihm entfernt stehen.

»Vielleicht«, sagt er mit einem Blick in Harpers Richtung, »solltet Ihr Eure anderen Schützlinge fragen, wo sie ist.«

»Versucht nicht, die Schuld auf diese Frauen abzuwälzen. Sie sind unschuldig. Aber du, Zephyr aus dem Westen? Du bist ein Gott und Götter ändern sich nicht.«

Sie stürzt auf ihn zu und zielt mit einem brutalen Hieb auf seinen Hals. Er springt, unterstützt von einem Windstoß unter seinen Stiefeln, aus dem Weg und landet auf der anderen Seite des Teiches. Gras schießt um seine Oberschenkel herum in die Höhe, und die langen, sich zu Strängen verflechtenden Halme greifen nach Mutter Mabels Beinen.

Sie schlägt sie ab. Doch Zephyr, der über alles Grüne herrscht, entwurzelt einzelne Halme, die wie Pfeile ihre entblößte Haut treffen. Kleine, blutende Wunden entstellen Mutter Mabels Gesicht und Hals. Ich zucke zusammen, als ein weiterer Halm ihr die Wange aufreißt.

Eine Kugel aus Luft schießt aus Meirlachs Spitze und rast auf den Westwind zu, der sie mit einem seiner eigenen Windstöße ablenkt. Die Kugel zerbirst an der Wand, und es regnet Gesteinssplitter.

Angesichts der hervorragenden Unterhaltung johlt und lacht das Publikum. Ich hatte ganz vergessen, dass Meirlach auch den Wind beherrschen kann. Das verschafft Mutter Mabel einen Vorteil.

Der Zweikampf spitzt sich vor meinen Augen zu. Beide schleudern sich mit zunehmender Kraft Windstöße entgegen. Ich bin mir nicht sicher, was ich mehr fürchte: Zephyrs Tod oder den von Mutter Mabel. An einem Punkt kommen sie den Töchtern von Thornbrook beängstigend nahe. Harper schiebt die jüngeren Mädchen hinter sich, den eisernen Dolch in der Hand. Ich zwinge mich zu bleiben, wo ich bin, während sich die Kämpfenden in meine Richtung bewegen.

Schlag für Schlag zerfällt die Höhle zu Staub. Abgewehrte Böen prallen gegen die Decke und die Wände. Der Westwind schleudert Mutter Mabel gegen eine Säule, die bricht, und das Felsgestein ächzt. Ein riesiger Brocken stürzt von oben herab und verfehlt die Äbtissin nur knapp.

Schäumend vor Wut rappelt sie sich auf. Der Schweiß tropft ihr vom Gesicht. Doch ganz gleich wie sehr sie sich anstrengt, Zephyr ist ihr immer einen Schritt voraus. Zu Fuß wird sie ihn nie einholen. Er ist einfach zu mächtig.

Da hebt Mutter Mabel Meirlach in die Höhe, ein Windstoß schießt aus der Klinge, und Zephyr fliegt quer durch den Raum. Kurz bevor er landet, nimmt sie ihn ins Visier und bereitet sich darauf vor, ihr Schwert zu schleudern.

Rückblickend betrachtet muss mir klar gewesen sein, was passieren würde. Denn nun, da Mutter Mabel zum Wurf ansetzt, weiß ich, dass es für ihn zu spät ist.

Ihr Arm schwingt nach vorn. Und als der vergoldete Schwertgriff ihre Hand verlässt, springe ich aus meinem Versteck und werfe mich zwischen Gott und Klinge.

Das Schwert bohrt sich tief in meine linke Brustseite. Blut strömt aus der Wunde, und ich stolpere, falle, die Hände um den hervorstehenden Griff gelegt, während Zephyr brüllend zu mir stürmt.

Und so leicht kann man sein Leben verwirken.
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Mein Körper schlägt mit einem dumpfen Geräusch, das so klingt, als käme es von weit entfernt, auf dem Boden auf. Sofort trüben sich meine Sinne, als würde ich die Welt durch einen Film aus schlierigem Wasser betrachten. Die Farbe weicht aus Mutter Mabels Gesicht und sie schwankt. »Brielle?«

Der Westwind fällt neben mir auf die Knie. Das allmächtige Meirlach, dessen Stahl jeden Feind bezwingt, ragt aus meiner Brust. »Nein«, flüstert er. »Nein, nein, nein, nein, nein …« Es klingt wie ein Stoßgebet.

Mutter Mabel blickt auf die sich ausbreitende Blutlache hinunter. Sie hebt eine zitternde Hand, presst sich zwei Finger auf den bebenden Mund, während sie die Novizinnen in ihren weißen Mänteln mustert, darunter auch Harper. Ihre Kapuze ist nach hinten gesunken, sodass ihr glänzendes, ebenholzschwarzes Haar und ihre blauen Augen zu sehen sind, in denen Tränen glänzen.

Sanft hebt Zephyr mich auf seinen Schoß. »Bleib bei mir.« Er umfasst eine Seite meines erschlafften Kiefers und seine Stimme bricht, während er mein Gesicht betrachtet. Ich versuche, mich trotz der sich ausbreitenden Dunkelheit auf ihn zu konzentrieren, aber mir wird schwindlig und die Finsternis droht mich zu verschlingen. Je tiefer ich darin versinke, desto weniger Schmerz empfinde ich. Ich kämpfe nicht gegen den Sog an.

»Sieh mich an.« Er schüttelt mich verzweifelt. Mein Kopf fällt von einer Seite auf die andere. »Verdammt noch mal, sieh mich an!«

Als Mutter Mabel mich erreicht, wird sie von einem Windstoß quer durch den Raum geschleudert. Mit einem heftigen Aufprall schlägt sie gegen die Wand, und Schreie, schreckliche Schreie ertönen. Benommen bleibt sie sitzen. Blut rinnt von ihrem Haaransatz.

»Hol mir doch jemand einen gottverdammten Heiler!«, brüllt Zephyr.

Doch alle schweigen. Es ist totenstill.

»Das kriegen wir schon wieder hin.« Er betastet den Griff, der aus meiner Brust ragt. »Wir werden …« Seine blutigen Hände gleiten über die Goldbeschichtung. Doch ganz gleich wie sehr er daran zerrt, das Schwert lässt sich nicht herausziehen.

Mit einem heiseren Aufschrei lässt er die Waffe los. Zitternd ringt er darum, die Fassung zu wahren, dann, als hätte er den Kampf verloren, sinkt er in sich zusammen.

Es erfordert gewaltige Anstrengung, meine Hand zu bewegen. Sie ist unerträglich schwer. Doch meine Finger zucken und ich streiche über Zephyrs Oberschenkel, um ihn zu trösten.

Er reißt den Kopf hoch. »Brielle.« Er beugt sich über mich und schaut mir in die Augen.

Ich schlucke das Blut hinunter, das mir in Mund und meine Kehle steigt. »Ich habe es versucht.«

»Pst. Sag das nicht.« Er zieht mich an seine verschwitzte Brust. Sein Herzschlag an meinem Ohr beginnt zu verklingen, wie alles andere auch. »Es ist Hilfe unterwegs. Halt einfach durch. Du musst durchhalten.«

Ich sinke tiefer und tiefer. Meine Worte sind kaum mehr als ein Flüstern, als ich hauche: »Ich wünschte …« Ein Schauer durchfährt meinen Körper, und Schwärze breitet sich aus, sodass er vorübergehend aus meinem Blickfeld entschwindet. »… ich hätte dir gesagt …«

»Mir was gesagt?«

Ich kann mich nicht erinnern.

»Brielle«, sagt er scharf. »Was wolltest du mir sagen?« Er schüttelt mich erneut. »Brielle.«

Meine Finger erschlaffen, meine Hand rutscht auf den Boden. Ich löse mich auf. Meine Gedanken verschwimmen und ich beginne zu vergessen.

Der Westwind neigt den Kopf zu mir herunter. Selbst durch den blutigen Nebel hindurch kann ich seinen Atem riechen, süß wie Geißblatt. »Du darfst mich nicht verlassen«, murmelt er. »Nicht so.«

Mir fehlen die Worte, um ihm mitzuteilen, dass ich schon fort bin.

Meine Seele löst sich von meinem Körper und schwebt zur Höhlendecke empor, hoch über die versammelten Zuschauer und die üppige Grasfläche. Ich habe mir nie groß Gedanken darüber gemacht, wie ich sterben würde. Ich weiß nur, was danach kommt: die Ewigen Gefilde. Dort wird es mir an nichts fehlen. Mein Bauch ist immer gefüllt. Mein Herz heil. Mein Körper ausgeruht, frei von Schmerzen und Qualen.

Aber – Zephyr. Der liebe, komplizierte Zephyr, der mir mit seinen schmutzverkrusteten Händen die roten, wirren Locken aus dem Gesicht streicht. Ein rauer, gebrochener Laut kommt aus seinem Mund. »Warum?« Er hebt den Kopf und sein smaragdgrüner Blick durchbohrt Mutter Mabel auf der anderen Seite der Wiese, wo ihr zwei Akolythinnen aufhelfen. »Warum habt Ihr Brielle auf diese törichte Reise nach Untererden geschickt? Warum habt Ihr verlangt, dass sie das Schwert holt? Ich dachte, Ihr würdet Euch um sie sorgen.«

Die Äbtissin von Thornbrook ist vieles. Streng. Unnachgiebig. Aber niemals gebeugt, so wie sie es jetzt ist. »Ich sorge mich um jeden meiner Schützlinge. Brielle war …« Sie verzieht das Gesicht. »Sie war etwas Besonderes. Es gab niemanden, der pflichtbewusster oder bemühter war. Wie hätte ich ahnen können, dass sie vom Weg abkommen würde?«

Er spottet: »Ihr behauptet, Ihr würdet Euch um Brielle sorgen, aber offensichtlich kennt Ihr sie kaum.«

»Und du?« Ihre Augen werden schmal. »Ich habe mich zehn Jahre lang um Brielle gekümmert. Du kennst sie erst seit ein paar Monaten.«

»Es braucht mehr als Zeit, um das Herz eines anderen Menschen zu kennen. Sie ist eine neugierige, eigensinnige Frau. Sie hinterfragt die Welt, in der sie lebt.«

»Lass mich eins klarstellen, Frühlingsbringer.« Mutter Mabels Stimme zittert, doch ihr Ton ist stählern. »Du bist schuld an Brielles Tod.«

Ein Knurren ertönt, hallt von den Höhlenwänden wider.

Der Westwind springt auf, das aus Wind bestehende Schwert in der Hand. »Übernehmt die Verantwortung für Eure Taten, Äbtissin«, zischt er. »Es war Eure Hand, die die Klinge geworfen hat. Leugnet es nicht.«

Das Feenvolk, angelockt vom Geruch des vergossenen Blutes, drängt sich in den Rängen nach vorne, doch ein vernichtender Blick von Mutter Mabel treibt es zurück in die Dunkelheit.

»Wage es nicht, an meiner Fürsorge zu zweifeln«, fährt sie fort. »Ich habe Brielle wie eine Tochter geliebt. Ich habe versucht, sie nach bestem Wissen und Gewissen anzuleiten, aber du warst egoistisch. Du wolltest sie für dich selbst. Und jetzt liegt sie hier, tot.«

Tatsächlich sehen meine Sommersprossen auf meiner farblosen Haut aus wie Schorf. Meine leeren Augen erinnern an trübe Pfützen.

»Wenn Euch ihr Wohlergehen wirklich am Herzen gelegen hätte«, zischt Zephyr und hebt das Schwert mit Blut zwischen den Zähnen und Trauer im Herzen, »dann hättet Ihr sie liebevoll aufgezogen. Ihr hättet sie aufgebaut und ihr das nötige Selbstvertrauen gegeben, um sich in der Welt zu behaupten. Stattdessen wurde sie von ihren grausamen Mitschwestern misshandelt.« Eine weitere Träne läuft ihm über die Wange. »Ein Feigling erweist sich dadurch, dass er nichts tut.«

Ich schaue von oben auf Harper hinunter, während meine Seele sich an das letzte schwache Band klammert, das mich mit meinem Körper verbindet. Sie senkt beschämt den Kopf. Isobel wirkt ähnlich zerknirscht.

»Lieber ein Feigling«, antwortet Mutter Mabel mit kalter Verachtung, »als ein in Ungnade gefallener Gott. Es ist nicht meine Aufgabe, Liebe zu geben und zu beschützen. Das ist die Pflicht des Vaters. Meine Aufgabe ist es, meine Schützlinge im Glauben zu unterweisen.« Ihre Oberlippe kräuselt sich. »Aber was weißt du schon vom Glauben? Du hast dich dein ganzes Leben lang vor deiner Pflicht gedrückt. Warum klammerst du dich an etwas, das dir nicht gehört und nie gehören wird?«

Sie tritt vor, wobei sie Pieros’ Leiche und die triefenden Wurzeln umgeht. Ihr Blick fällt kurz auf meine blutüberströmte Gestalt, bevor sie ihn mit schmerzverzerrten Zügen wieder abwendet. »Brielle gehört zu ihrem Volk. Wir werden sie nach Thornbrook zurückbringen, wo sie begraben werden soll. Ich werde nicht zulassen, dass ihr Leichnam an diesem Ort verrottet.«

»Ihr wollt sie mir wegnehmen?«

Mutter Mabel blickt Zephyr aufmerksam an. »Würde sie dir etwas bedeuten«, sagt sie leise, »würdest du ihr wünschen, dass sie in Frieden ruht.«

Noch nie habe ich ihn so gequält gesehen. »Ich habe Brielle gesagt, sie soll nach Thornbrook zurückkehren. Ich wollte nicht, dass Pieros ihr etwas antut. Aber sie hat nicht auf mich gehört.«

»Erkennst du nicht das Muster in deinem Handeln?« Ein paar weitere Schritte bringen Mutter Mabel näher an meine Seite. »Erst der Tod einer geliebten Person, und jetzt der einer weiteren. Wann ist es endlich genug? Wann wirst du endlich dazulernen?«

Ihre Worte sind vernichtend. Ich beobachte, wie Zephyrs Gesicht sich verzieht, als er langsam und voller Scham unter der Last der Erinnerungen zusammenbricht.

»Lebe dein Leben, Zephyr. Verlasse diesen Ort, wenn du willst. Du bist frei.« Mutter Mabel streckt eine flehende Hand aus. »Aber gib uns Brielle zurück.«

Die Freiheit ist in der Tat etwas, das er sich schon lange gewünscht hat. Ich bin nur enttäuscht, dass ich diesen freudigen Moment nicht mit ihm teilen kann.

Über meinen Leichnam gebeugt bricht Zephyr in Tränen aus. Lautes, heftiges Schluchzen, das einem schwächeren Mann das Rückgrat brechen würde. Seine Trauer ist so gewaltig, dass sie sich auf die Umgebung zu übertragen scheint und den Rand meiner entschwindenden Seele streift. Etwas zieht an mir, als ich höherschwebe. Der Vater ruft. Doch ich bin noch nicht bereit zu gehen.

»Meine Freiheit ist mir gleich«, presst er hervor. »Alles, was ich will, ist, dass diese Frau in meinen Armen lebendig, unversehrt und heil ist.« Er berührt meinen Mundwinkel, wo das Blut bereits geronnen und rissig geworden ist. »Was muss ich tun, um sie zurückzubringen?«

»Das ist unmöglich.« Mutter Mabels Hals gleicht einer Säule aus blassem Marmor, als sie das Kinn hebt. »Das ist die bedauerliche Realität eines sterblichen Lebens.«

»Das werde ich nicht hinnehmen«, knurrt Zephyr, das Gesicht voller Tränen. »Untererden birgt die Quelle meiner Macht, und ich, werte Äbtissin, bin ein entfesselter Gott. Wir gestalten die Welt, wie wir es für richtig halten. Nichts ist stärker als das.«

Sie bleibt unbeeindruckt. »Es ist ein unumstößliches Gesetz.«

»Gesetze können umgeschrieben werden.«

»Dieses nicht«, sagt sie. »Nicht der Tod.«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickt Zephyr in mein fahles Gesicht. Er berührt zärtlich meine Wange und ich sehe den Mann, der er hätte sein können, unbelastet, frei in seiner Wahl. Er ist nicht wie seine Brüder. Er ist weder der düstere Winter noch die sengende Wüste. Der Frühling ist im Herzen sanft. Und doch vermag er es, die vereiste, harte Erdkruste aufzubrechen.

»Mutter Mabel, glaubt Ihr an Wunder?«

Ihre schwarzen Augen werden schmal. Feine Falten in ihrem Gesicht zeugen von durchwachten Nächten.

»Das scheint mir genau die Art von Frage zu sein, die jemand stellen würde, der nichts über unseren Glauben weiß«, antwortet sie, sichtlich bis ins Mark erschöpft. »Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, unsere Schrift zu lesen, wüsstest du, dass im Buch der Trauer –«

»Aiden der Selige hat eine ertrunkene Frau geheilt, die drei Tage zuvor gestorben ist.« Mutter Mabel starrt ihn an. »Und was ist mit dem Buch des Schicksals, in dem Ian der Gerechte nach lebenslanger Blindheit sein Augenlicht wiedererlangte?« Er lächelt kalt. »Ich bin mit Eurer Schrift gut vertraut, Mutter Mabel. Aber ich habe nicht gefragt, was darin geschrieben steht. Ich wollte wissen, ob Ihr an Wunder glaubt.«

Die Frage bereitet ihr anscheinend Unbehagen. Ein weiterer Moment vergeht, bevor sie antwortet: »Ja.«

»Dann nehmt mich an ihrer Stelle. Mein Leben im Tausch gegen das von Brielle.«

Mutter Mabel blinzelt ihn entgeistert an. Absolute Stille dämpft die Düsternis des Wegekreuzes. »Du, ein Gott, opferst dein Leben für eine Sterbliche?«

Er senkt sein Kinn, eine seltene Demonstration von Unterwürfigkeit. »Ich knie vor Euch nieder und bin bereit, alles zu tun, um die Frau, die ich liebe, wieder zum Leben zu erwecken. Wenn Ihr an sonst nichts glaubt, dann glaubt dies.«

Sie runzelt die Stirn, verschränkt die Arme, als wollte sie die weichen, verletzlichen Stellen ihres Körpers schützen. »Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«

»Ihr seid ein Gefäß Eures Gottes, nicht wahr?« Als sie nickt, sagt Zephyr: »Dann werdet Ihr heute Nacht als mein Gefäß dienen. Wir werden die vereinte Kraft unseres Blutes nutzen, um Brielles Tod rückgängig zu machen. Meines, Eures und das der Töchter von Thornbrook.«

Sie betrachtet den Westwind nachdenklich wie ein zutiefst frustrierendes Rätsel. Das Feenvolk ist so still, dass man meinen könnte, es sei verschwunden. »Du hast Brielle geliebt und ich glaube, sie hat dich ebenfalls geliebt. Warum sonst hätte sie ihr Leben für dich geopfert? Vielleicht ist das, wovon du sprichst, noch möglich.«

Mutter Mabel blickt auf mich herab. Wie groß sie wirkt, wenn sie nicht mehr in Pieros’ Schatten steht. »Es ist an der Zeit, dass Brielle nach Thornbrook zurückkehrt und den Mantel der Akolythin annimmt. Sobald wir ihren Tod rückgängig gemacht haben, werde ich dafür sorgen, dass sie sich weder an diese Nacht noch an die Zeit nach eurer ersten Begegnung erinnert. Ich kann nicht riskieren, sie noch einmal an dich zu verlieren. Es wird so sein, als wärt ihr euch nie begegnet.«

»Wenn das der Preis für ihr Leben ist«, flüstert er, »dann bezahle ich ihn gern.«

Er drückt mir einen Kuss auf die kühle Wange und legt mich auf die Seite, wobei er darauf achtet, das Schwert, das aus meiner Brust ragt, nicht zu berühren. Dann geht er zum Altar und bleibt davor stehen, einen Dolch in der Hand. Er zuckt nicht mit der Wimper, als er die Klinge über seine Handfläche zieht. Blut tropft auf die weiße Steinplatte.

Er dreht sich um und bedeutet meinen Mitschwestern mit von Trauer verhärteten Zügen, zu ihm zu kommen. »Sie alle werden ihr Blut geben. Ihr kommt als Letzte, ehrwürdige Mutter.«

Die Töchter von Thornbrook nähern sich, den Dolch in der Hand, ruhig dem Altar. Bereitwillig ritzen sie sich die Finger auf und drücken die Haut zusammen, bis Blut herausquillt und auf die schneeweiße Platte tropft. Harper schneidet sich mit einem leisen Schluchzen die Handfläche auf. Die übrigen Frauen fügen ihr Blut klaglos hinzu, sogar die unberechenbare Isobel.

Mutter Mabel ist die Letzte, die sich nähert, sie wirkt nun wieder klein und gebeugt in dem großen Raum. »Himmlischer Vater«, sagt sie, »wir öffnen unsere Herzen für dich.«

Als auch ihr Blut in die kleine Lache tropft, fegt ein Wind durch die Höhle und zerstreut die Schatten.

»So sei es!«, ruft der Westwind, und die Welt wird im weißen Licht eines neugeborenen Sterns in Stücke gerissen.
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Müsste sie nicht schon längst aufgewacht sein?«

»Pst«, sagt jemand. »Heilung braucht Zeit.«

Ich spüre, dass ich den von merkwürdigen Träumen geprägten Schlaf hinter mir lasse und mich der Oberfläche, der Sonne, nähere.

»Was kümmert es dich überhaupt?«, fragt Isobel mit ihrer unverkennbaren näselnden Stimme.

»Brielle wäre fast gestorben«, zischt Harper leise. »Natürlich kümmert mich das.«

»Seit wann? Du hasst Brielle.«

»Ich hasse sie nicht.« Aber sie klingt nicht ganz überzeugt.

Die Stille währt zwar nur kurz, lässt meine Haut jedoch vor Anspannung kribbeln.

»Ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist«, höhnt Isobel, »aber an deiner Stelle würde ich überdenken, wem meine Loyalität gilt. Je höher du aufsteigst, desto tiefer fällst du. Es ist wichtig, mit wem du befreundet bist. Vergiss das nicht.«

Schwere Schritte, dann öffnet sich eine Tür und wird wieder zugeworfen.

Ein scharfer Schmerz pulsiert in meiner Brust. Keuchend reiße ich die Augen auf und hebe die Hand, um sie mir auf die schmerzende Stelle zu pressen.

Aber meine Hand wird von einer anderen ergriffen – langfingrig und porzellanglatt. Verschwommen sehe ich Harper vor mir.

»Fass das nicht an«, sagt sie, »sonst reißt die Wunde wieder auf.«

Ihr zartes Gesicht, das nachtschwarze Haar, das ihr in Strähnen auf die Schultern fällt, die feinporige Haut, die sich vom weichen grauen Stoff ihres Kleides abhebt. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich sie zuletzt gesehen habe.

Ich sehe mich um. Das Infirmarium besteht aus einem rechteckigen Raum, der mit Pritschen bestückt ist, auf denen weiße Laken straff über dünne Matratzen gespannt sind. Salben, Tinkturen und Balsame stehen in den Regalen an der gegenüberliegenden Wand. Vorhänge verdecken die Fenster. Wir sind die Einzigen im Raum.

Ich entreiße ihr meine Hand. »Was machst du da?« Meine Stimme klingt heiser und schwach. Warum sitzt Harper an meinem Bett? »Wo ist Mutter Mabel?«

Ruhig greift sie nach dem Glas Wasser auf meinem Nachttisch. Die Kerzen erhellen den schummrigen Raum mit flackerndem Licht. »Hast du Durst?« Sie drückt mir das Getränk in die Hand.

Ich starre es an. Schlichtes Wasser. Vergiftet? Durchaus möglich.

Ein kleiner Schluck benetzt meine ausgetrocknete Zunge. Ich nehme einen größeren Schluck, bevor ich Harper das Glas zurückgebe, das sie auf den Nachttisch stellt, als hätte sie nichts Böses im Sinn. »Das beantwortet aber nicht meine Frage. Was machst du hier?«

»Ich helfe dir.«

So viel habe ich schon selbst mitbekommen. »Wieso?«

Der Blick ihrer seeblauen Augen trifft meine. »Wieso nicht?«

Diese Situation wird immer merkwürdiger. »Weil schon meine Existenz eine Beleidigung für dich ist?«

Plötzlich ist sie wieder auf den Beinen. Mit verwirrtem Blick erwidert sie: »Du trägst einen Verband, also würde ich dir dringend raten, dich zurückzuhalten, sonst verblutest du und verursachst noch mehr Arbeit für uns andere.« Sie dreht sich auf dem Absatz um und geht zur Tür.

Angesichts ihres Rückzugs überkommt mich Panik. »Warte.« Ich versuche mich aufzusetzen, schreie jedoch auf, als mich erneut ein scharfer Schmerz durchfährt. »Was ist passiert? Warum bin ich verletzt?« In meinem Kopf herrscht nur Leere.

Sie dreht sich um, ihre Augen werden schmal. »Du erinnerst dich nicht?«

»Würde ich sonst fragen?«

Wieder wirkt sie verwirrt. Ich bin Harpers Grausamkeit gewöhnt. Verunsichert sieht man sie nur selten. »Fiona und Isobel haben dich in den Weinbergen gefunden. Du warst …« Sie verstummt. Dann schluckt sie. »Mutter Mabel sagt, du wurdest von einem Bären angegriffen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Einem Bären?«

Sie geht zu den verschlossenen Fenstern hinüber und zieht die schweren Vorhänge auf, die den Blick auf einen in warmes Sonnenlicht getauchten Berggipfel und den Fluss Twee freigeben, der sich in der Ferne wie ein silbernes Band an den Berghang schmiegt. »Offenbar haben sie dich gerade noch rechtzeitig gefunden.«

Fassungslos lege ich die Hand sanft auf die schmerzende Stelle auf meiner Brust. Die Wunde brennt, als wäre sie erst vor Kurzem genäht worden.

»Und du bist sicher, dass es ein Bär war?« Sie kommen hier selten vor, wahrscheinlich meiden sie die geheimnisvolle Kraft, die von dem Berg ausgeht. »Könnte es nicht jemand vom Feenvolk gewesen sein?«

»Es war ein Bär. Isobel hat ihn weglaufen sehen.« Sie schnieft und lehnt sich gegen die Fensterbank. »Du hast Glück, dass sie dich rechtzeitig gefunden haben. Du könntest ein bisschen dankbarer sein.«

Ein Bärenangriff? Das klingt nicht besonders plausibel. Aber es sind schon seltsamere Dinge geschehen, nehme ich an.

Plötzlich kommt mir ein Gedanke in den Sinn. »Was für ein Tag ist heute?«

»Der Heilige Tag.« Harper fummelt an ihrem Zingulum herum und zieht die drei Knoten an ihrer Taille nach. Ich blinzle erschrocken. Seit wann ist Harper Akolythin? »Sie haben dich Mitte der Woche hergebracht.«

Entweder hat sie sich falsch ausgedrückt oder meine Gedanken sind immer noch vernebelt. »Was wollte ich denn in den Weinbergen?«, frage ich. »Im Frühjahr arbeite ich dort gar nicht.« Meine Esse brennt einen Großteil des Tages und bis weit in die Nacht hinein, wenn die kalte Jahreszeit vorbei ist.

Harper wird still. »Brielle«, sagt sie langsam, »es ist Herbst.«

»Was?« Das kann nicht sein. Wir müssen noch in der Wachstumszeit sein, in der die Pflanzen auf den Gebirgsausläufern nach dem Frost in bunten Farben erblühen. »Ich schätze es nicht, wenn man mich an der Nase herumführt.« Es ist schon schlimm genug, dass ich im Infirmarium aufgewacht bin, ohne Erinnerung daran, wie ich hierhergelangt bin. Aber das ist, selbst für Harpers Verhältnisse, ein neuer Tiefpunkt.

Sie seufzt. »Warum sollte ich lügen?« Es gab eine Zeit, in der schon die kleinste Kränkung einen Wutausbruch bei ihr ausgelöst hätte, doch heute strahlt Harper eine verblüffende Ruhe aus. Ich erkenne diese unaufgeregte Frau nicht wieder.

»Ich weiß es nicht. Weil du so etwas immer tust? Lügen und intrigieren.«

Sie ist sichtlich verletzt. »Sieh doch selbst.« Sie deutet auf das offene Fenster – die Blätter der Bäume sind rötlich, werden an den Rändern braun. Leuchtende Herbstfarben.

Mein Herz klopft unangenehm. Bei jedem Versuch, mich zu erinnern, stoße ich gegen eine geistige Blockade, die ich nicht überwinden kann. »War ich am Kopf verletzt?« Das würde den Gedächtnisverlust erklären.

»Nicht dass ich wüsste, aber du warst ein paar Tage bewusstlos. Du hast nur eine Brustverletzung.«

»Ich erinnere mich nicht.« Meine Stimme stockt. »Warum erinnere ich mich nicht?«

Mit verschränkten Armen betrachtet Harper mich von ihrem Platz am Fenster aus. »Leider kann ich dir diese Frage nicht beantworten.«

Irgendjemand muss es können. Wenn nicht Harper, dann Mutter Mabel. Wenn nicht Mutter Mabel, dann Isobel oder Fiona oder eine der anderen Frauen, die an diesem Tag in den Weinbergen gearbeitet haben. »Findest du es nicht seltsam, dass ich angegriffen wurde? Und dass ich mich nicht erinnern kann, was passiert ist?«

Sie pflückt von der Fensterbank aus einen Gerstenhalm, zwirbelt den Stängel zwischen den Fingerspitzen und wirft ihn dann in den Wind. »Zugegeben, es ist seltsam. Aber ich bin mir sicher, es gibt eine Erklärung dafür.« Sie kann mir nicht in die Augen sehen. »Hoffentlich ist er nicht von Dauer«, fügt sie hinzu. »Der Gedächtnisverlust, meine ich.«

Ich sehe Harper an, bis die Stille unangenehm wird. Sie scheint sich um mein Wohlergehen zu sorgen, obwohl wir beide wissen, dass das unmöglich ist. Und dann ist da noch die seltsame Tatsache, dass ich in ihrer Gegenwart keine Angst verspüre. Ich begreife es einfach nicht.

Harper räuspert sich und steht von der Fensterbank auf. »Wenn das alles ist, werde ich Mutter Mabel sagen, dass du wach bist.« Sie verlässt das Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

Allein wage ich mich an eine Bestandsaufnahme. Ich habe noch all meine Gliedmaßen, alle Finger und alle Zehen, doch ganz gleich wie oft ich mein Gedächtnis durchforste, immer stoße ich auf eine Barriere. Dort ist nur Dunkelheit. Ein riesiger, klaffender Abgrund. Voller Leere.

Wer sind wir, wenn nicht unsere Erinnerungen?

Meine Hände zittern, aber das lässt sich nicht ändern. Der Schlaf wird das Fehlende zurückbringen, die Lücken füllen. Morgen wird die Welt wieder in Ordnung sein und alles wird einen Sinn ergeben.

Ich schiebe die Decke auf meinem Schoß zur Seite, ziehe das weiche weiße Hemd vorsichtig nach oben und entdecke, dass meine Beine mit blauen Flecken und die Haut mit Schürfwunden bedeckt sind. Ich muss sehen, wie schwer die Verletzung ist, wie nahe ich dem Tod gekommen bin. Ein breiter Verband umhüllt meinen Bauch und meine Brust.

Trotz des Schmerzes gelingt es mir, den Verband zu lösen, sodass die sauber vernähte Wunde zum Vorschein kommt. Ein kalter Schauder überläuft mich, und ich erstarre. Sie stammt in der Tat von einer schweren Verletzung. Aber das ist nicht der Grund für mein Erschrecken, denn ich habe schon bei anderen Gelegenheiten solche Wunden gesehen.

Harper irrt sich. Ich wurde nicht von einem Bären angefallen. Jemand hat mich mit einem Schwert durchbohrt.
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Mutter Mabel besucht das Infirmarium erst bei Sonnenuntergang, als die Glocke das Ende des Abendessens ankündigt. Sie klopft nicht an. Als Äbtissin kann sie in Thornbrook tun und lassen, was sie will. Obwohl mich das noch nie zuvor gestört hat, sträubt sich etwas in mir, als sie unangekündigt eintritt.

»Brielle. Wie geht es dir?« Der Saum ihrer Albe fegt raschelnd über den Boden. Aus irgendeinem Grund trägt sie ihre goldene Stola nicht, sondern nur die weiße Kordel um ihre Taille.

Meine Arme zittern vor Schwäche, als ich mich aufrecht gegen die Kissen drücke. »Müde«, flüstere ich.

»Das kann ich mir vorstellen«, sagt sie beschwichtigend. »Du hast eine Tortur hinter dir und die Genesung braucht Zeit.« Sie geht zum Fenster, wo die letzten Sonnenstrahlen hinter den Ahornbäumen an der Mauer verschwinden. Sie greift nach den schweren Vorhängen und zieht sie zu, sodass sich Düsternis über den Raum legt.

»Maria hat mir mitgeteilt, dass dein Heilungsprozess außergewöhnlich gut verläuft. Bis zum Ende der Woche solltest du in der Lage sein, deine täglichen Aufgaben wieder zu verrichten. Aber keine Schmiedearbeiten.« Als sie sich meinem Bett nähert, entdeckt sie den nicht angerührten Teller mit Essen auf meinem Nachttisch. »Hattest du keinen Hunger?«

Eigentlich müsste ich völlig ausgehungert sein, da ich mich nicht erinnern kann, wann ich zuletzt etwas gegessen habe, aber ich habe keinen Appetit. »Mir ist vieles durch den Kopf gegangen.«

»Oh?« Ihre Stimme ist sanft. Und da fällt mir wieder ein, dass sie es war, die mich aufgezogen und mir eine dicke Ausgabe der Schrift gegeben hat. Gehorsam, Reinheit, Hingabe. Mutter Mabel kennt mich wie niemand sonst.

Das Loch in meinem Magen macht sich mit Nachdruck bemerkbar. Ja, sie kennt mich, zumindest eine Version von mir, aber kenne ich sie auch? Ich bin mir nicht sicher. »Harper hat mir erzählt, was passiert ist«, sage ich und vergrabe die Finger im Laken. Es ist weich und schwer genug, um mich zu erden. »Ich habe Fragen.«

Sie lässt sich auf die Bettkante sinken, streicht die Decke um meine Beine glatt und rückt die Kissen zurecht. »Welche Fragen hast du, Brielle?«

»Laut Harper haben wir jetzt Herbst. Wie kann das sein? Ich kann mich nicht an die verstrichene Zeit erinnern. Weder an den Angriff noch an das, was davor war. Ich erinnere mich an nichts.«

Sie nickt mit verständnisvollem, weichem Blick. »Das ist eine berechtigte Sorge. Nachdem wir dich in die Abtei zurückgebracht hatten, schickten wir sofort nach der Infirmaria. Deine Verletzungen waren ernst. Zweimal hätten wir dich fast verloren.« Ihre rechte Hand zittert und sie ballt die behandschuhten Finger zur Faust. »Aufgrund der traumatischen Natur des Angriffs erwähnte Maria die Möglichkeit eines vorübergehenden Gedächtnisverlustes. Auf diese Art schützt dich dein Verstand davor, den Angriff noch einmal zu durchleben.«

Das ergibt vermutlich Sinn. »Also kehrt mein Gedächtnis irgendwann zurück?«

Die mit Stroh gefüllte Matratze knistert, als sie das Gewicht verlagert. Sie schaut mich nicht an. Der Grund dafür macht mir Angst.

»Es könnte einige Zeit dauern, bis du dein Gedächtnis wiedererlangst«, gibt sie zu. »Aber es besteht auch die Möglichkeit, dass es gar nicht zurückkehrt.«

»Ich verstehe.«

Ich habe einen Sommer verloren – eine ganze Jahreszeit meines Lebens. Es ist beunruhigend.

Meine letzte Erinnerung schwimmt nicht wie ein Blatt auf einem kristallklaren Teich, sodass ich einfach zugreifen kann. Nein, ich muss die Hand gleichsam in ein schlammiges Flussbett tauchen und darin herumwühlen, bis ich sie finde: ein Kopf mit goldenen Locken, ein lachender Mund und funkelnde grüne Augen. Ich habe noch nie ein Gesicht gesehen, das mich so fasziniert.

Als Mutter Mabel mir die Hand tätschelt, reißt es mich aus meinen Gedanken. »Mach dir keine Sorgen«, sagt sie. »Mit der Zeit wirst du dich wieder wie dein altes Selbst fühlen. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Das ist es nicht.« Ich streiche über mein Brustbein, die blutverkrusteten Verbände. Sie müssen bald gewechselt werden. »Harper behauptete, ich sei von einem Bären angegriffen worden, aber die Wunde, die ich erlitten habe, stammt von einem Schwert.«

»Wie kommst du darauf?«

Ihre knappe Frage gefällt mir nicht. Sie hat noch nie an mir gezweifelt. Ich muss es mir einbilden. »Die Naht bildet eine saubere Linie. Ein Bär hätte mir die Haut zerfetzt und mehrere Wunden hinterlassen.« Und ich wäre wahrscheinlich tot.

»Brielle«, sagt sie voller Mitgefühl. Ich kann mich ihrer Freundlichkeit nicht entziehen. »Ich weiß, es ist erschütternd, aber Isobel hat den Bären über die Felder davonlaufen sehen.« Sie sucht meinen Blick. »Willst du etwa andeuten, dass sie lügt?«

»Nein«, beeile ich mich zu sagen. Aus irgendeinem Grund raubt mir die Andeutung fast den Atem. »Das meine ich nicht.« Doch dieses Zugeständnis vergrößert meinen inneren Aufruhr noch. Ich möchte ihr glauben. Die Äbtissin von Thornbrook ist vor allem eines: aufrichtig. Aber was sie behauptet, deckt sich nicht mit dem, was ich gesehen habe. »Mutter Mabel …«

»Sie haben den Bären getötet, weißt du?«, sagt sie eisig und erstickt meinen Widerspruch im Keim. »Kilkare hat eine Gruppe von Jägern ausgesandt, die den Wald durchkämmt hat. Bärenangriffe kommen selten vor, aber das Tier war krank, es hatte Schaum vor dem Mund. Wer weiß, was hätte passieren können, wenn man es nicht erlegt hätte.«

Das ergibt durchaus Sinn. Warum also dieses anhaltende Unbehagen? »Das ist … gut.« Ich versuche zu lächeln.

»Du hast ein erschütterndes Ereignis hinter dir. Wahrscheinlich versuchst du, den Angriff durch eine vertraute Perspektive zu sehen. Klingenschmieden ist das, was du am besten kannst. Da ist es kein Wunder, dass du eine solche Verbindung herstellst.«

Ist das wahr? Hat mein eigener Verstand meine Wahrnehmung manipuliert, um den verstörenden Angriff zu verarbeiten, an den ich mich nicht einmal erinnern kann? Wenn wir jetzt wirklich Herbst haben, dann ist der Zehnt bereits vergangen. Zweimal habe ich die Gelegenheit verpasst, daran teilzunehmen. Harpers Zingulum fällt mir ein, die drei Knoten, die sie stolz an ihrer Taille trägt.

»Darf ich fragen, Mutter Mabel, wann Harper zur Akolythin ernannt wurde?« Das schmerzt mich. Ich hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie vor mir in diesen Rang aufsteigen würde. Sie muss ihr ewiges Gelübde im Sommer abgelegt haben, ein Umstand, der sich vermutlich irgendwo inmitten meiner vagen Erinnerungen verbirgt.

»Es war vor Kurzem, in den letzten Monaten.« Sie runzelt die Stirn, plötzlich besorgt. »Bist du deshalb verärgert? Ich weiß, du hattest dein Herz daran gehängt, aber hab Geduld. Deine Zeit wird kommen.«

Diese Möglichkeit löst in mir keine Freude aus, was meine Verwirrung nur noch vergrößert. Schließlich habe ich in den letzten zehn Jahren darauf hingearbeitet.

Mutter Mabel seufzt, dann steht sie auf. »Überanstrenge dich nicht. Ruh dich noch ein paar Tage aus. Die Rückkehr in den Alltag wird dir sicher helfen, dich zu stabilisieren.« Auf dem Weg zur Tür fragt sie: »Soll ich dir deine Schrift für die Abendlesung mitbringen?«

Erst jetzt merke ich, wie fest meine Hände das Laken umklammern. Mit einiger Anstrengung löse ich meine Finger und lege sie in den Schoß. Das Kerzenlicht wird schwächer, frisst sich durch den Docht, bis die Flamme in der Lache aus geschmolzenem Wachs versinkt. Der Gedanke ans Beten fühlt sich seltsam an, aber ich nicke trotzdem. »Ja, danke.«

Sie kommt mit dem ledergebundenen Buch zurück und legt es auf meinen Nachttisch. Nach einer kurzen Verabschiedung bin ich wieder allein, in sterbendes Licht getaucht. Obwohl das Schimmern des geölten Ledereinbands meine Aufmerksamkeit erregt, spreche ich meine Gebete nicht laut. Auch am nächsten Tag bete ich nicht. Ebenso wenig wie am darauffolgenden.
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Vier Wochen nach dem Angriff kehre ich zu meiner täglichen Routine zurück. Der Morgen bringt Gebete, das Frühstück und frischen Tau auf Grashalmen. Dann folgt die Arbeit: Unkraut jäten, Töpfe schrubben, Karren reparieren, Gemüse für die Mittagsmahlzeit schneiden. Wenn sich die Luft mit der nahenden Dämmerung abkühlt, ziehe ich mich in die Schmiede zurück, um inmitten des Durcheinanders von Werkzeugen und halb fertigen Werkstücken einen Moment des gestohlenen Friedens zu genießen. Noch zwei Wochen, dann darf ich wieder schmieden. Anweisung der Infirmaria.

Am späten Abend falle ich dann auf meiner schmalen Pritsche in einen unruhigen Schlaf. Ich träume von einem smaragdgrünen Kleid, von Händen, die sich um meine Taille legen. Manchmal zünde ich eine Laterne an und hänge sie in mein Fenster, obwohl ich nicht weiß, warum.

Aber ob ich wache oder träume, Frieden und Klarheit bleiben mir versagt. Thornbrook hat seinen Glanz eingebüßt und versinkt in einer endlosen, düsteren Ödnis. Meine Erinnerungen sind noch nicht zurückgekehrt. Als ich Mutter Mabel auf meine Sorgen anspreche, sagt sie nur: »Gib dem Ganzen Zeit, Brielle. Du bist noch in der Genesungsphase.«

Eines Morgens, als die Glocke zum Frühstück läutet, gehe ich hinter meinen Mitschwestern her, die eifrig wie Welpen beim Spielen durch die Flure eilen. Als ich in den Kreuzgang einbiege, stellen sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf und ich werde wider besseres Wissen langsamer. Ich habe nicht zum ersten Mal das Gefühl, die Anwesenheit eines anderen außerhalb meiner Sichtweite zu spüren.

Der erste Vorfall ereignete sich zwei Tage nach meiner Entlassung aus dem Infirmarium. Auf meinem Weg zur Schmiede nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Gestalt über die Steinmauer springen. Später am selben Abend fragte ich mich, ob ich es mir nur eingebildet hatte.

Es vergingen drei Tage, bis ich erneut einen Blick auf jemanden erhaschte: jemanden mit langen, schlanken Beinen und lockigem, braunem Haar. Niemand scheint etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben, also habe ich meinen Verdacht für mich behalten. Ich fürchte, dem Wahnsinn zu verfallen.

Ich bin die Letzte, die zum Frühstück kommt. Harper sitzt jetzt getrennt von Isobel, wie ich festgestellt habe. Dies ist die dritte Woche, in der sie allein isst. Ohne Isobel an ihrer Seite will ihr niemand Gesellschaft leisten. Wenigstens ist meine Einsamkeit selbst gewählt.

Das Frühstück endet ebenso schnell, wie es begonnen hat. Laut Arbeitsplan werde ich heute Morgen Gemüse ernten. Ich freue mich darauf, Zeit im Freien zu verbringen und mich wieder mit der Erde vertraut zu machen. Der Tag ist warm und sonnig und am blauen Himmel hängen bauschige weiße Wolken, die Brise zupft leicht an meinem Kleid.

Leider bin ich für den heutigen Tag mit Harper eingeteilt. Sie beobachtet mich von ihrem Sitzplatz auf einer Lattenbank unter einem der Ahornbäume, die das geschlossene Herbarium beschatten. Es ist seltsam, sie dort sitzen zu sehen; ungewohnt, dass sie mir nicht wie sonst in ihrer aggressiv entschlossenen Pose gegenübersteht. Und dass sie kurz meinen Blick sucht, bevor sie wegschaut.

Normalerweise fühle ich mich in Harpers Gegenwart unwohl, aber jetzt schlägt mein Herz ruhig. Vielleicht beschließe ich deshalb, ihre Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. »Guten Morgen.« Ich frage mich immer noch, warum sie im Infirmarium war, als ich aufgewacht bin. Sie war während meiner Genesung meine einzige Besucherin.

»Morgen«, murmelt sie.

Nachdem ich einen Korb und einen Spaten geholt habe, hocke ich mich vor eines der größeren Gemüsebeete und beginne, die Möhren an ihren dürren grünen Spitzen herauszureißen und in meinen Korb zu werfen. Aus irgendeinem Grund habe ich in letzter Zeit auf meine Handschuhe verzichtet. Ich habe merkwürdigerweise nicht das Bedürfnis, sie anzuziehen. Zugegeben, ich genieße es, die verschiedenen Texturen auf der Haut zu spüren. Ich erfreue mich an jeder einzelnen.

Nachdem eine Reihe abgeerntet ist, beginne ich mit der nächsten. Ich spüre Harpers Blick im Rücken, der sich heißer anfühlt als die Sonne. Trotzdem konzentriere ich mich weiter auf meine Aufgabe. Wenn sie mit mir reden will, muss sie den ersten Schritt machen.

Ich habe Erde unter den Nägeln und auf dem Kleid. Als ich mit dem ersten Beet fertig bin, gehe ich zum nächsten. Ich mag vieles vergessen haben, aber daran erinnere ich mich: das Nachgeben der Erde unter den Fingern, das Herausziehen der hartnäckig festsitzenden Wurzeln.

»Geht es dir besser?«

Erschrocken lasse ich eine Handvoll Möhren fallen. Harper erntet das benachbarte Beet ab, die Haare zu einem Zopf gebunden, Schweißperlen im Gesicht. Ausnahmsweise scheint ihr derangierter Zustand sie nicht zu kümmern.

Ich hebe die Karotten auf, die ich fallen gelassen habe. »Manchmal tut es noch weh, aber ansonsten geht es mir gut.« Ich werfe sie in meinen Korb.

»Hat Mutter Mabel dir erzählt, dass der Bär getötet wurde?«

»Ja.«

Harper wirkt erleichtert und nickt fast zu enthusiastisch. »Ich bin froh, dass niemand sonst verletzt wurde.«

Es war kein Bär, sage ich fast, aber was, wenn ich mich irre? Nun, da meine Wunde verheilt ist, frage ich mich: War es tatsächlich eine Schwertwunde, wie ich glaube, oder liegt es an meiner verzerrten Perspektive, wie Mutter Mabel behauptet? Ich bin der Antwort kein bisschen näher als Wochen zuvor.

Ich gehe davon aus, dass dies das Ende unserer Unterhaltung sein wird, aber Harper überrascht mich, indem sie hinzufügt: »Wenn du müde bist, kann ich deine Arbeit übernehmen. Das ist kein Problem.«

Ich bin misstrauisch, was ihre Absichten angeht. Eine Maus wagt sich nicht freiwillig ins Nest einer Schlange. »Warum tust du so, als würde dir etwas an mir liegen?«, frage ich, unfähig, meine Frustration zu zügeln.

»Ich tue nicht nur so. Das schwöre ich.«

Ich starre Harper ausdruckslos an. Erst die Sache mit dem Infirmarium, und jetzt das. »Das behauptest du. Du hast mich immer verächtlich behandelt.«

»Ich weiß.« Wenigstens hat sie den Anstand, reumütig zu wirken.

»Warum dann?«

»Der Schrift zufolge –«

»Ach, bitte.« Jetzt macht sie sich über mich lustig. »Als würde dich das kümmern.« Ich reiße weiter Möhren aus dem Boden, dass die Erde nur so fliegt.

Harper verstummt.

Als mein Korb vor Gemüse überquillt, hole ich einen weiteren aus dem Schuppen. Harper kniet immer noch an der gleichen Stelle und starrt auf ihre behandschuhten Hände hinunter, und ihr graues Kleid scheint ihre schmale Gestalt fast zu verschlingen. Wenn ich mich nicht täusche, hat sie in letzter Zeit Gewicht verloren. Seufzend werfe ich eine weitere Karotte auf meinen Stapel und frage: »Habe ich dich gekränkt?«

Sie runzelt die Stirn, wischt sich die dunkle Erde von den Handflächen. »Ich schätze, ich habe nie gemerkt, wie schlecht sich andere meinetwegen fühlen.«

Erwartet sie etwa eine Entschuldigung? »Schuldgefühle sind etwas Schreckliches.« Ich sehe sie an – allmählich verliere ich die Geduld.

Ihre schweißnassen Wangen röten sich und sie schaut zu Boden. »Ich musste mich« – sie holt tief Luft – »unbequemen Wahrheiten über mich selbst stellen. Nämlich dass mein Verhalten der Abtei und unseren Mitschwestern geschadet hat.«

»Was du nicht sagst.«

Sie öffnet den Mund, dann schließt sie ihn wieder. »Ich erinnere mich gar nicht daran, dass du so scharfzüngig bist«, sagt sie, die blauen Augen zusammengekniffen.

Ich zucke mit den Schultern. Ich habe so viel Lebenszeit damit vergeudet, mich mit Harpers Meinung über mich zu beschäftigen, aber ihre Beleidigungen können mir nichts mehr anhaben. Ich möchte gern glauben, dass ich mich weiterentwickelt habe.

Wie, bleibt jedoch ein Rätsel, dessen Lösung ich gern wüsste. »Warum bist du nicht mehr mit Isobel befreundet?« Seit ich nach Thornbrook gekommen bin, waren sie unzertrennlich. Es ist schwierig, sich ohne Freunde in der Welt zurechtzufinden.

»Um ehrlich zu sein, weiß ich es auch nicht genau. Ich glaube, wir sind mittlerweile zu unterschiedlich.« Sie runzelt die Stirn. »Ich habe Isobel gefragt, was zwischen uns vorgefallen ist. Sie hat gesagt, ich hätte mich verändert.«

Ich habe keine Erinnerung an eine Veränderung. Vielleicht schwirrt sie noch irgendwo im Abgrund meines verlorenen Gedächtnisses herum. »Glaubst du denn, dass du dich verändert hast?« Es ist nicht zu bestreiten, dass Harper eine Sanftheit an sich hat, die vorher nicht da war, eine neue und willkommene Verletzlichkeit.

Mit einem Klappern lässt sie ihren Spaten in einen Eimer fallen. »Es ist schwer, Veränderungen bei sich selbst zu erkennen, nicht?«

Weise Worte von einer Frau, von der ich dachte, sie besäße nicht einmal das kleinste Fünkchen Selbsterkenntnis.

Dann trommelt sie sich mit den Fingern auf das Bein und fragt sichtlich zögernd: »Kannst du dich wieder erinnern?«

»Nein.« Täglich warte ich auf einen Einfall, ein Wiedererkennen, suche nach einem Anker, an dem ich mich festhalten kann. Aber – nichts.

Harper nickt, als ob das zu erwarten gewesen wäre. Aber irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck fesselt meine Aufmerksamkeit, lässt mich nicht mehr los.

Dann sagt Harper mit gedämpfter Stimme, damit sie nicht über die moosbewachsenen Mauern hinausdringt: »Tatsächlich habe ich auch Erinnerungslücken.«

Vorsichtig stelle ich meinen Korb beiseite. Ich schaue mich im Herbarium um, aber wir sind allein in dem ummauerten Garten mit den geraden Reihen von Gemüsebeeten. »Bist du dir sicher?« Ich habe niemandem von meinem Verdacht bezüglich der Schwertwunde erzählt. Ich will nicht, dass Mutter Mabel etwas davon zu Ohren kommt.

»Ja.«

»Hast du am Zehntritus teilgenommen?« Das würde es erklären – bei denjenigen, die daran teilnehmen, wird die Erinnerung an die Erfahrung ausgelöscht.

»Ich glaube schon.« Harper verlässt ihr Beet und kniet sich neben mich. Sie streckt die Hand aus und deutet auf die Narbe auf ihrer Handfläche, die von ihrem Beitrag zeugt. »Das Problem ist, dass ich mich weder an den Zehntritus noch an die Monate davor erinnern kann. Ich weiß nicht einmal mehr, wann ich Akolythin geworden bin.« Sie deutet auf ihr Zingulum mit den drei Knoten. »Müsste ich mich nicht an meine Zeremonie erinnern oder zumindest an die Aufgabe, die mir gestellt wurde, um zu beweisen, dass ich der Position würdig bin?«

Ein gutes Argument. »Was hast du noch vergessen?«

»Meine Freundschaft mit Isobel.« Während sie spricht, fängt sie an, reife Brokkoliköpfe zu ernten. »Wenn ich zurückblicke, kann ich mich an keinen bestimmten Moment erinnern, in dem wir uns gestritten haben. Es scheint so, als wäre ich eines Tages aufgewacht und hätte beschlossen, dass mir ihre Gesellschaft nicht mehr wichtig ist. Ich meine, wir waren seit Jahren befreundet. Warum sollte ich plötzlich grundlos meine Meinung ändern?«

Ein weiterer wichtiger Punkt.

»Aber hauptsächlich geht es darum, wie ich mich hier drin fühle.« Harper drückt sich eine Hand aufs Herz. »Ich sehe Thornbrook an und fühle mich verändert. Verstehst du das?«

Ich verstehe es besser als jede andere. Und da sie ihre Befürchtungen zugegeben hat, fühle ich mich sicher genug, meine eigenen Erfahrungen mit ihr zu teilen. »Ich glaube, jemand beobachtet mich.«

Harper steht still, einen Brokkolikopf in der Hand. »Wirklich? Wer?«

Wenigstens behauptet sie nicht, ich wäre dem Wahnsinn verfallen, obwohl ich selbst mir durchaus Sorgen darum mache. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist ein Mann.« Die Person ist groß, hat breite Schultern und schmale Hüften. »Ich kann seine Gesichtszüge nicht erkennen. Er kommt mir nie nah.«

»Du hast ihn in der Abtei gesehen?«

»Zweimal auf dem Weg zur Schmiede.« Und heute Morgen auf dem Weg zum Frühstück, obwohl ich seine Anwesenheit nur gespürt habe.

Ein Mann beobachtet mich. Was will er? Ich habe Mutter Mabel nicht über meine Besorgnis informiert. Ich vertraue ihr nicht mehr uneingeschränkt.

Harper wirkt zutiefst beunruhigt, denn Männern ist das Betreten des Geländes verboten. »Was wirst du tun?«

»Ich weiß es nicht.« Ich habe das Gefühl, nicht weiterzukommen. Zum Stillstand verdammt zu sein. Ich bin mir nicht sicher, wie es weitergehen soll.

Sie runzelt die Stirn, dann sagt sie: »Ich werde dafür beten, dass deine Erinnerungen zurückkehren – und meine ebenfalls.«

Es sind nicht ihre Gebete, die ich brauche, nur die so schwer fassbare Wahrheit. Aber ich nicke, nehme meinen Korb und ernte weiter Möhren, bis es zum Mittag läutet.
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Kilkare beginnt sich zu regen, als wir auf dem Markt ankommen, um unsere Erzeugnisse feilzubieten. Schon bald ist die Luft erfüllt vom Duft von karamellisiertem Zucker und gebratenem Fleisch. Die breite Durchgangsstraße ist ein Gewirr von Farben, die Stände biegen sich unter all den Waren.

Schon innerhalb der ersten Stunde verkaufe ich vier Messer. Bis zum Mittag haben drei weitere Dolche aus meinem Sortiment den Besitzer gewechselt.

Es ist erstaunlich, wie viele Leute nach mir fragen. Auch wenn ich mich nicht erinnere, ist es Monate her, dass ich am Markttag dabei war. Sie fragen, wie es mir ergangen ist, ob es mir gut geht. Sie erkundigen sich nach meinen Studien und fragen, ob ich eines Tages private Auftragsarbeiten anbieten werde: Messer, Äxte oder Schwerter. Ich habe es in Erwägung gezogen. Doch Thornbrook kommt an erster Stelle.

»Ich verstehe«, sagt Gabe, der örtliche Bäcker, mit einem Lächeln. »Aber wenn du es dir anders überlegst, betrachte mich als deinen ersten Kunden.« Er reicht mir eine kleine Gebäckschachtel. Darin liegen vier Himbeertörtchen wie süße Früchte, reif zum Pflücken.

Ein paar Stände weiter beäugt Isobel mein Geschenk, ihre langen, geflochtenen Zöpfe sind im Nacken zusammengebunden. Ich wähle ein Törtchen aus, dessen kühler weißer Zuckerguss meine Fingerspitzen klebrig macht, und schiebe es mir in den Mund, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Sie grinst, dann widmet sie sich wieder dem Feilschen.

»Bist du die Klingenschmiedin der Abtei?«

Eine kleine, verhüllte Gestalt nähert sich meinem Tisch. Ich schaue auf die Besucherin hinunter und runzle die Stirn. »Ja.«

Die Kundin schiebt ihre Kapuze zurück und gibt sich zu erkennen. Ich zucke zusammen und stolpere rückwärts. Sie ist klein und rundlich, hat dürre Beine und lange, knorrige Finger. Über ihrem hauchdünnen weißen Kleid trägt sie eine schäbige Weste. Stumpfe, starr blickende Augen verschlucken die Helligkeit des Mittags. Ein uralter, listiger Blick, trotz ihres kindlichen Aussehens.

Eine Unterirdische. Ich dachte, sie könnten die Eisentore von Kilkare nicht passieren, aber ich traue ihnen zu, dass sie Zauber bei sich tragen, die sie vor Eisen und sogar vor Salz schützen.

Sie starrt mich weiter an und erneut runzle ich die Stirn. Das Gewicht meines Dolches erinnert mich daran, dass ich mich im Falle eines Falles verteidigen kann. »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?« Sicher will sie mich nicht am helllichten Tag angreifen, auch wenn man wenig über das Feenvolk und seine Absichten weiß.

Das Mädchen schiebt die Unterlippe vor. »Du erinnerst dich nicht an mich, Hübsche?«

»Es tut mir leid, aber Ihr müsst mich mit jemandem verwechseln.« Aus den Augenwinkeln halte ich nach Mutter Mabel Ausschau. Ich habe sie seit unserer Ankunft vor Stunden nicht mehr gesehen.

»Dann stimmt es also, was sie sagen«, flüstert sie. Eine schneeweiße Haarlocke fällt ihr ins Gesicht. »Du hast uns vergessen.«

Ich richte mich auf und schaue die ungebetene Besucherin, die behauptet, mich zu kennen, lange an. Ich denke an die verlorenen Monate, das entschwundene Wissen. »Wen habe ich vergessen?«

»Das Feenvolk natürlich.«

Eine der Tuchhändlerinnen auf der anderen Seite der Gasse frohlockt, weil sie ein vorteilhaftes Geschäft gemacht hat. Noch immer rühre ich mich nicht. »Wir sind uns schon einmal begegnet?«

»In der Tat. Es war solch eine Freude, dich kennenzulernen.« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß und ihr Blick verweilt auf meinem roten Haar. »Isst du auch genug? Du siehst blass aus.« Sie beugt sich über den Tisch und berührt mit dem knochigen Finger mein Kinn. »Wen muss ich aus Rache dafür umbringen?«

Mein Herz schlägt hart gegen meinen Brustkorb. Sie spricht in so vertrautem Ton mit mir, dass unsere Begegnung unmöglich dem Zufall geschuldet sein kann. »Nicht nötig«, krächze ich und weiche ein Stück zurück. Ein paar Kunden machen einen großen Bogen um das Wesen, aber die meisten sind zu sehr mit ihren Einkäufen beschäftigt, um es zu bemerken. »Wann haben wir uns kennengelernt?«, bohre ich nach. »Ich hatte einen Unfall und kann mich an vieles nicht erinnern. Waren wir …? Ich meine, sind wir Freundinnen?«

»Freundinnen nicht unbedingt, aber wir haben uns in den Monaten vor dem Zehntritus besser kennengelernt.« Dann lächelt sie und zeigt ihr fauliges Zahnfleisch. »Du warst damals so unschuldig. Das hatte eine unwiderstehliche Anziehungskraft.«

Trotz der Hitze überläuft mich ein Schauder. Das Feenvolk kann nicht lügen. Was habe ich alles vergessen? Was ist mir abhandengekommen?

»Warst du dabei?«, frage ich leise und eindringlich. »Hast du den Zehntritus miterlebt?« Mutter Mabel hat behauptet, ich wäre nicht dabei gewesen, aber ich frage mich plötzlich, ob das stimmt.

Sie will gerade etwas erwidern, als plötzlich Mutter Mabel auftaucht. Sie stößt das merkwürdige Wesen beiseite und fährt es an: »Wenn du nichts kaufen willst, geh weiter.«

Das Mädchen – ich weiß nicht einmal seinen Namen – blickt die Äbtissin an. Es streicht mit langen, krummen Fingern über den weichen Stoff seines Kleides, Misstrauen in den schwarzen, stumpfen Augen. »Genau genommen habe ich mich nach dieser Klinge hier erkundigt.« Sie deutet auf ein neues Modell. Es hat mich Wochen gekostet, es fertigzustellen.

»Dieser Dolch besteht aus reinem Eisen«, sagt Mutter Mabel. »Wie willst du ihn führen?« Als das Mädchen nicht antwortet, neigt Mutter Mabel den Kopf. »Wie ich vermutet habe. Geh weiter.« Sie bugsiert das Wesen mit einem nicht allzu sanften Stoß auf die Straße.

Ich runzle die Stirn, als Mutter Mabel zu mir herumfährt. »Brielle.« Ihre gereizte Stimme trägt bis in die überfüllte Gasse. »Du musst beim Feenvolk vorsichtig sein. Ich will nicht, dass du auf ihre Schwindeleien hereinfällst.«

Mein Blick ist immer noch auf die Stelle gerichtet, wo das Wesen in der Menge verschwunden ist. »Dieses Mädchen –«

»Du kannst nicht einfach jeder dahergelaufenen Fremden vertrauen.« Sie packt mich am Oberarm und lotst mich durch das Markttreiben, wobei sie geschickt den Karren ausweicht. »Die Leute würden alles sagen, um dein Vertrauen zu gewinnen.« Als wir eine weniger belebte Gegend erreichen, wird sie langsamer und wendet sich mir zu. »Ich versuche nur, dich zu beschützen. Die Welt ist kein sicherer Ort.«

Ein seltsames Gefühl überkommt mich. Ich glaube ihr nicht. Und ich vertraue ihr auch nicht.

Ich löse meinen Arm aus ihrem Griff und antworte: »Ich weiß Eure Sorge zu schätzen.« Die Worte schmecken unangenehm, sogar bitter. »Nächstes Mal werde ich vorsichtiger sein.«

Mutter Mabel presst die Lippen aufeinander. »Gut. Wir kehren bald in die Abtei zurück, also schlage ich vor, dass du anfängst zusammenzupacken. Wir treffen uns in einer Stunde vor dem Tor. Verspäte dich nicht.«

Als sie sich zum Gehen wendet, denke ich: Wann habe mich je verspätet?



Mein Unbehagen hält immer noch an, als wir Thornbrook erreichen. Ich denke an das uralt wirkende Mädchen, eine Kreatur aus den Tiefen von Untererden. Ich vermute, dass Mutter Mabel von meiner Verbindung zu ihr weiß und sie absichtlich fortgeschickt hat. Die Frage ist nur, warum.

Ich begebe mich in meine Zelle, um mich für das Abendessen umzuziehen. Als ich saubere Kleider zusammensuche, entdecke ich mein Tagebuch, das offenbar irgendwie zwischen die Kleidungsstücke geraten ist. Ich habe nicht mehr hineingeschrieben, seit … hmm? Eigentlich kann ich mich nicht erinnern, wann ich es zuletzt getan habe. Es gab eine Zeit, da habe ich täglich hineingeschrieben. Dieses Tagebuch war meine Mutter, mein Vater, meine Freundin. Ich löse die Schnur, mit der der Einband verschlossen ist, öffne das Buch und lese meinen letzten Eintrag:

Ich schätze, es gibt nicht viel zu sagen. Ich habe versucht, gegen dieses Gefühl anzukämpfen, aber ich kann mein Herz nicht verleugnen. Die Wahrheit ist: Ich liebe ihn. Ich weiß nicht, was ich tun soll.

Der Eintrag liegt fünf Monate zurück.

Mein Herz klopft so heftig, dass ich fürchte, es könnte zerspringen. Das kann unmöglich wahr sein. Ich soll mich in einen Mann verliebt haben? Ich kann an einer Hand abzählen, wie viele Begegnungen ich mit Männern hatte, und sie haben immer in der Gegenwart von Mutter Mabel stattgefunden. Ich habe mein Herz dem Vater versprochen, und doch – diese Worte lassen etwas anderes vermuten.

Ich lese das unordentliche Gekritzel auf dem rauen Papier. Wenn das wahr ist, wo ist dieser Mann jetzt? Wie heißt er und welche Eigenschaften hat er, die mich dazu bewogen haben könnten, gegen mein Gelübde zu verstoßen? Wochenlang habe ich nach Antworten gesucht, und hier finde ich endlich einen Anhaltspunkt. Ich bin bereit herauszufinden, was geschehen ist, auch wenn ich mich frage, wie hoch der Preis dafür ist.

Um mich auf das Kommende vorzubereiten, blättere ich zurück zum letzten Zeitpunkt, an den ich mich erinnere – Anfang Frühling – und beginne zu lesen.

Ich weiß nicht, woher dieser Mann kommt. Mein Weg liegt nicht mehr klar vor mir.

Ich runzle verwirrt die Stirn. Spärliche Informationen – zu spärlich. Vielleicht bin ich ihm bei einem unserer Abstecher nach Kilkare begegnet? Ich blättere weiter.

Seine Augen sind unnatürlich grün, wie Licht, das durch Buntglas scheint. Unter der Oberfläche liegt eine Dunkelheit, die ich manchmal erahne. Ich frage mich, woher sein Leiden rührt.

Eine Seite weiter lese ich:

Nach meinem Besuch in Untererden kann ich den Absichten des Westwinds nicht mehr trauen. Leider habe ich keine andere Wahl. Nicht wenn ich die nächste Akolythin werden will.

Ein Windstoß fährt durch die Blätter vor meinem offenen Fenster. Und dann ist da noch mein Herz, das mit einer Mischung aus Angst und unerklärlicher Sehnsucht pocht. Der Westwind. Könnte das der Mann sein, den ich zu lieben behaupte?

Ich setze mich auf meine Pritsche und lese mit angehaltenem Atem weiter.

Ich bin sehr krank nach dem Angriff der Bestie. Ich weiß nicht, ob ich die Nacht überleben werde.

Das Gekritzel verrät eine zittrige Hand. Die Brielle von damals hatte Angst. War verzweifelt. Ich kehre zum vorherigen Eintrag zurück. Nicht wenn ich die nächste Akolythin werden will.

Während ich den Rest meines Tagebuchs lese, füllen die Informationen darin die Lücken des vergessenen Sommers nach und nach aus. Wenn ich das richtig verstehe, war ich berechtigt, meine Eignung zur Akolythin zu beweisen. Aber wenn Harper stattdessen diese Ehre zuteilwurde, muss sie mit mir nach Untererden gereist sein, wo wir eine wie auch immer geartete Aufgabe zu erfüllen hatten, die uns zwang, uns in das Reich unterhalb von Carterhaugh zu begeben. Wenn Harper sich nicht daran erinnern kann, wie sie Akolythin geworden ist, was ist dann wirklich vor all den Monaten in Untererden passiert?

Meine Finger zittern in einem seltenen Anfall von Wut. Langsam schließe ich mein Tagebuch und lege es auf den Schreibtisch.

Das alles trägt eindeutig die Handschrift von Mutter Mabel. Sie allein entscheidet, welche Aufgabe eine Novizin erfüllen muss, um aufzusteigen, was bedeutet, dass sie alles weiß, was ich nicht weiß. Und ich? Ich bin zu vertrauensselig gewesen. Habe mich träge und schläfrig treiben lassen und auf Veränderung gewartet. Aber Veränderung kommt von innen. Ich kann nicht erwarten, dass ein anderer meine Klinge schärft. Genug ist genug.

Die Dämmerung lässt die Bögen des langen Arkadengangs weicher erscheinen, als ich das Dormitorium verlasse und nach rechts in den Kreuzgang einbiege. Ich eile ins Haus der Äbtissin, ehe mich der Mut verlässt.

Kerzenschein fällt unter ihrer Bürotür hindurch. Ich klopfe nicht an. Es fühlt sich gut an, einfach ins Zimmer zu platzen und die Macht für mich zurückzuerobern.

Mutter Mabel blickt erschrocken von ihrem Schreibtisch auf. »Brielle.« Sie mustert mich mit kritischem Blick: die geballten Hände, der durchgedrückte Rücken, der direkte Blick. »Hast du etwas in der Stadt vergessen?«

»Das ist nicht der Grund meines Kommens, Mutter Mabel.« Ich schließe die Tür hinter mir und durchquere den Raum, wobei ich den leeren Stuhl ignoriere, auf dem ich normalerweise sitze, wenn sie mir Rat gibt. Heute bleibe ich stehen.

Bedächtig legt sie die Feder hin und richtet sich auf ihrem Stuhl mit der hohen Rückenlehne auf. Die Vorhänge vor dem Fenster hinter ihr verdecken die Abendlandschaft. »Ich höre.«

»Ich will Euch nach dem Mädchen auf dem Markt fragen, das Ihr weggeschickt habt.«

Ihre Miene bleibt ausdruckslos. »Das haben wir doch schon besprochen. Man kann dem Feenvolk nicht trauen. Ich passe nur auf dich auf.«

»Ich will keine weiteren Lügen hören.«

Sie erstarrt. »Wie bitte?«

Es erschreckt mich, wie stark meine Ansprüche gestiegen sind. Ich bin die gehorsame Brielle, die liebenswürdige Brielle, die sanfte Brielle, die gesittete Brielle. Mutter Mabel hat mich zu dem Menschen geformt, der ich bin, aber ich muss diese Form nicht beibehalten.

»Leugnet Ihr etwa, dass Ihr mich belogen habt?« Es erfordert jeden Funken Mut, den ich aufbringen kann, um im Angesicht dieser Frau, die so viele Rollen in meinem Leben gespielt hat, nicht zu verzagen. Mentorin, Mutter, Lehrerin, Ratgeberin. Ich habe ihr bedingungslos vertraut. Habe gedacht, sie wäre unfehlbar.

»Du musst schon deutlicher werden«, sagt sie. »Schließlich kann ich keine Gedanken lesen.«

Nun gut. »Ich möchte wissen, was während des Zehntritus geschehen ist. Ich weiß, dass ich in Untererden war. Ich …« Auch das muss gesagt werden. »Ich hatte ein körperliches Verhältnis mit einem Mann und habe ihm meine Unschuld geschenkt.« Meinem Tagebuch zufolge habe ich es nicht bereut.

Ihre dunklen Augen blitzen, und meine Finger zucken zu dem Dolch an meiner Taille. Ein wunderschönes Schwert hängt hinter ihr an der Wand. Seine Klinge scheint die Wärme der Kerzenflamme anzuziehen und das Licht zu absorbieren. Ich habe dieses Schwert noch nie gesehen, kann den Blick jedoch nicht davon abwenden.

Mit einem angespannten Lächeln schiebt die ehrwürdige Mutter ihre Unterlagen beiseite. »Du musst das verstehen. Alles, was ich für euch Mädchen und für Thornbrook tue, geschieht, um sicherstellen, dass es weiterhin eine Zuflucht für diejenigen gibt, die sie brauchen. Was für eine Äbtissin wäre ich, wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende tun würde, um die Güte und die Freundlichkeit des Vaters mit allen zu teilen?«

All das habe ich schon gehört. Nichts als Fallen, Ablenkungen und Ausflüchte, um Zweifel an meinen eigenen Gedanken zu wecken.

»Ich wünschte, es wäre anders gekommen, Brielle. Ich wünschte wirk–«

»Genug.« Ich schneide ihr mit einer Geste das Wort ab. »Ihr weicht aus. Wollt Ihr bestreiten, dass Ihr mich angelogen habt?«

»Nein«, sagt Mutter Mabel.

Mein Herz wird schwer und ich weiche einen Schritt zurück. Die Äbtissin von Thornbrook predigt Moral und Wahrhaftigkeit, aber sie lebt diese Werte nicht. Kann ich denn keiner Mutterfigur in meinem Leben trauen?

»Ich will wissen, was während der Sommermonate passiert ist«, sage ich. »Das habe ich verdient.«

Sie betrachtet mich einen langen Moment. Ich fürchte, sie wird es mir abschlagen. Das wäre ihr gutes Recht. »Nun gut.« Sie legt die Hände auf den Schreibtisch, die Finger ineinander verschränkt. »Um es einfach auszudrücken: Du hast Untererden ohne meine Erlaubnis betreten. Gehorsam war das erste deiner gebrochenen Gelübde.«

Ich kämpfe gegen den Drang an, angesichts ihrer Missbilligung den Kopf zu senken. Ihr Blick ist mächtig, aber ich werde mich nicht beugen. »Meinen Tagebucheinträgen zufolge wurde ich dazu auserwählt, um die Position der Akolythin zu wetteifern, und ich nehme an, dass Ihr mir eine Aufgabe gestellt habt, für die ich nach Untererden reisen musste. Wie konnte ich mein Gelübde brechen, wenn ich mich auf Eure Anweisung dorthin begeben habe?«

»Es war nicht das erste Mal, dass du Untererden betreten hast, Brielle.«

Ich werde still. Untererden. Ich kann die Erinnerung daran weder sehen noch hören noch schmecken, sie liegt immer noch verborgen hinter dem Schleier des Vergessens.

»Untererden hat dich in Versuchung geführt. Ich konnte es in deinen Augen sehen. Während des Zehntritus wärst du fast gestorben. Unter anderen Umständen wärst du jetzt tot.«

Dann ist es wahr, dass ich beim Zehntritus anwesend war, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann. »Was ist passiert?«

»Ein Schwert.« Ihre Stimme zittert. »Du hattest großes Glück. Es hätte weitaus schlimmer enden können.«

Mein Blick fällt auf das Schwert an der Wand mit dem rubinbesetzten Knauf. »Wer hat mich niedergestochen?« Mir war nicht bewusst, dass ich Feinde habe.

Mutter Mabel lässt zischend die Luft zwischen den dünnen Lippen entweichen. Es dauert einen Moment, bevor sie spricht. »Die Aufgabe, die ich dir und Harper gestellt hatte, war eine schwierige. Ich bat euch, das sagenumwobene Schwert Meirlach zu erringen, mit dem ich anschließend Pieros, den Orchideenkönig, tötete.«

Licht und Schatten nehmen um diesen Namen herum Gestalt an – der Orchideenkönig. Ein Geist vor meinem geistigen Auge.

»Ist es das?« Ich zeige auf das Schwert. »Meirlach?«

»Ja. Ich habe mich mit dem Westwind duelliert, als du dich dazwischengeworfen hast. Ich habe dich nicht gesehen, und als ich bemerkte, was passiert war, war es schon zu spät.« Der Blick ihrer dunklen Augen begegnet meinem. »Ich war es«, flüstert sie. »Ich habe dich niedergestreckt.«

Sie gibt zu, dass sie mich verletzt hat, doch ich empfinde nichts. Kein Gefühl von Verrat, keinen Schmerz. Ich berühre die Narbe direkt über meinem Herzen. »Ich müsste tot sein.«

»Wie ich schon sagte, wir hätten dich fast verloren.«

Mutter Mabel hält weiterhin Informationen zurück, wie sie es immer getan hat, aber für den Moment lasse ich es dabei bewenden. Ich habe andere Dinge zu besprechen. »Wer ist der Westwind?«

Wieder trifft meine Frage sie unvorbereitet. Sie verlagert das Gewicht auf ihrem Stuhl und schaut aus dem Fenster, aber die schweren Vorhänge verdecken ihr die Sicht. Sie trommelt mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Der Mann, den du, wie ich glaube, geliebt hast«, sagt sie und wendet sich mir wieder zu. »Obwohl das kaum eine Rolle spielt. Er ist nicht mehr da.«

Nicht mehr da im Sinne von tot? Ich lege mir die Hand auf die Brust, wo sich Schmerz ausbreitet. »Was ist mit Harper?« Denn wenn auch sie keine Erinnerungen daran hat, wurden sie ihr ebenfalls genommen? »Sie wurde mit derselben Aufgabe betraut, aber auch sie erinnert sich nicht.«

Ihr Mund zuckt vor unterdrückter Abneigung. »Harper muss sich auf ihre Pflichten als neu ernannte Akolythin konzentrieren. Ich hielt es für besser, dass sie nicht durch ihre vergangenen Verfehlungen belastet wird. Diejenigen, die am Zehntritus teilnehmen, erinnern sich an nichts aus jener Nacht, wie du weißt. Ich will nicht, dass sich meine Schützlinge an die Schrecken erinnern, die ich selbst in Untererden erlebt habe. Maria ist es gelungen, ein spezielles Tonikum zu erwerben, das ›den Geist reinigt‹, wie sie sagt. Harper hatte sich ebenso in das Netz des Westwinds verstrickt. Indem ich eure Erinnerungen löschte, hoffte ich, euch beiden einen Neuanfang zu ermöglichen.«

»Dazu hattet Ihr kein Recht«, fahre ich sie an. Die Vorstellung, dass Mutter Mabel anderen die Erinnerungen stiehlt, ist mir zuwider.

»Es tut mir leid, Brielle. Wirklich.« Sie streicht mit den Handflächen über die Vorderseite ihrer goldenen Stola. An einem Ende befindet sich eine lange Naht, als wäre sie kürzlich zerrissen worden. »Deine Erfahrungen haben dich verändert und ich wollte nicht, dass du wieder zu einer verwirrten, innerlich zerrissenen Frau wirst.«

»Wie meint Ihr das?«

»Du hast dem Vater den Rücken gekehrt.«

Der Schlag trifft mich genau dort, wo sie es beabsichtigt hat. Aber ich zucke nicht mit der Wimper.

Mutter Mabel hat unrecht. Ich habe dem Vater nicht den Rücken gekehrt. Sie war es, die sich von mir abgewandt hat.

Kühl und distanziert fährt sie fort: »Du behauptest, du hättest ein Verhältnis mit einem Mann gehabt, aber um Akolythin zu werden, muss man sowohl geistig als auch körperlich rein sein. Ich kann dir nicht guten Gewissens erlauben aufzusteigen.«

Dann ist mir diese Tür offiziell verschlossen.

Ich habe erwartet, von einer Woge der Trauer fortgerissen zu werden, aber meine Füße bleiben fest auf dem Boden. Sie hat mir die Möglichkeit verwehrt, die letzten Gelübde abzulegen, aber die Wahrheit ist, dass ich nicht mehr den Wunsch habe, mich ganz dem Vater zu widmen. Teile von mir und meinem Leben, ja, aber jenseits der Mauern von Thornbrook wartet die Welt auf mich und ich kann es kaum erwarten, sie zu erkunden.

»Ich verstehe«, gebe ich ruhig zurück. »Wozu auch immer es gut sein mag, ich glaube, dass Ihr tut, was Ihr für richtig haltet, auch wenn Ihr irrt. Ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass ich nicht an der Abendmesse teilnehmen werde.«

Sie hält inne und legt die Hand auf die Schrift. Noch ehe sie spricht, spüre ich ihre Missbilligung, als würde sich ein Hauch von Fäulnis über den Raum legen. »Ich kann dir nicht folgen. Ist dir nicht wohl?«

»Nein, Mutter Mabel.« Es ist leicht, sich in ihrer Gegenwart klein zu fühlen. Sie ist die Frau, die unserem Gott am nächsten steht, aber ich beuge mich nicht mehr ihrem Willen, so wie ich es früher getan habe. »Ich muss packen, denn ich verlasse Thornbrook.«

Sie öffnet den Mund und schließt ihn nach einem Moment der Unentschlossenheit wieder. »Gibt es einen Grund, warum du das Gefühl hast, uns verlassen zu müssen? Ist deine Beziehung zum Vater nicht mehr dieselbe?« Sie gibt mir keine Gelegenheit, mich zu verteidigen. »Auch wenn es dir verwehrt ist, Akolythin zu werden, darfst du in Thornbrook bleiben.«

Jemand muss schließlich weiter Klingen schmieden, ist es das? Mutter Mabel hat mich angelogen, aber das ist nicht das Hauptproblem und auch nicht die Wurzel des Übels. »Um ehrlich zu sein, ich habe das Gefühl, der Abtei entwachsen zu sein.«

Sie umfasst die Schrift fester. »Inwiefern?«

Ich habe ihren Stolz verletzt, wie ich es vorausgesehen hatte. »Mutter Mabel …«

»Habe ich dich irgendwie beleidigt, Brielle?«

Das Unbehagen, das ich zu unterdrücken versucht habe, bricht sich mit voller Wucht Bahn. Ich wusste, dass es nicht einfach sein würde, die Äbtissin über meine Entscheidung in Kenntnis zu setzen, aber ich habe unterschätzt, was für einen starken Einfluss sie auf mein Leben hatte. Ein kleiner Teil von mir sehnt sich immer noch nach ihrer Anerkennung.

»Nein, Mutter Mabel. Ich habe nur erkannt, dass meine Ansichten über den Glauben nicht mehr mit denen von Thornbrook übereinstimmen.«

Die Augenbrauen über ihrer Adlernase ziehen sich zusammen. »Ich verstehe.« Sie mustert mich, sucht nach irgendeinem Riss, einem Fehler oder Zweifel. »Wann bist du zu diesem Schluss gelangt?«

Ich habe diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen. Seit meiner Genesung habe ich meinen Platz in Thornbrook infrage gestellt. Ich habe über vieles gründlich nachgedacht. Wer bin ich? Was wünsche ich mir mehr als alles andere? Das Wissen um den Verrat der Äbtissin bestärkt mich in meiner Entscheidung.

»Das spielt keine Rolle«, sage ich. »Meine Meinung wird sich nicht ändern.«

»Was wirst du dort draußen tun? Wohin wirst du gehen?« Ihre Stimme klingt angespannt und die Haut um ihren Mund wird weiß. »Die Welt ist Frauen nicht freundlich gesinnt.«

Hält sie so wenig von mir und meinen Fähigkeiten? »Ich werde Zeit brauchen, um mich zurechtzufinden«, entgegne ich scharf, »aber ich habe meine Pläne.«

Die Reise nach Kilkare wird einen ganzen Tag dauern. Dann werde ich meinen alten Schwertschmiedemeister kontaktieren. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er mich einstellen wird. Nach ein, zwei Jahren werde ich von meinem Lohn hoffentlich eine eigene Schmiede eröffnen können.

»Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, fragt sie. »Du hast kein Geld und keine Mittel, um dir ein Leben aufzubauen. Sobald du Thornbrook verlässt, kann ich dich nicht mehr beschützen.«

Ich hebe das Kinn. »Geht es Euch um meinen Schutz oder um Kontrolle?«

Ihre Nasenlöcher beben. Sie richtet sich auf. Das sagt mir alles, was ich wissen muss.

Ich seufze und löse die Hände, die ich an meiner Seite zu Fäusten geballt hatte. Vielleicht war das ungerecht. Ich glaube, Mutter Mabel liegt tatsächlich etwas an ihren Schützlingen. Ich habe ein Zuhause und eine Aufgabe bekommen, als ich keine hatte. »Ihr braucht Euch keine Sorgen um mich zu machen.«

»Brielle –«

»Ich danke Euch dafür, dass Ihr mir den Umgang mit der Klinge beigebracht habt«, falle ich ihr ins Wort. »Das werde ich Euch nie vergelten können.«

»Du kannst es mir vergelten«, bringt sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »indem du hierbleibst, wo ich dich beschützen kann.«

Mich beschützen. Mich kleinhalten. In meinen Augen gibt es dazwischen keinen Unterschied.

»Ich gehe hinaus in die Welt, Mutter Mabel«, sage ich, schon auf dem Weg zur Tür. »Es wird Zeit, dass mein Leben endlich beginnt.«




43

Bist du dir sicher?«, fragt Harper, die mir dabei zuschaut, wie ich meine letzten Habseligkeiten einpacke.

Es ist nicht viel. Ein paar Kleidungsstücke und zwei Paar Schuhe – Pantoffeln für den Gottesdienst, Stiefel für die Arbeit. Mein Tagebuch, mein liebster Besitz, Worte voller Liebeskummer, Unsicherheit und Angst. Das kleine geflochtene Körbchen mit den Salben meiner Mutter. Und schließlich die Schrift, deren Seiten abgegriffen sind. Es gibt noch vieles, was ich daraus lernen kann.

»Vollkommen sicher.« Meine Tasche, die am Fußende meiner Pritsche liegt, ist nur halb voll. Der Anblick macht mich traurig. Seit zehn Jahren lebe ich hier, und doch gibt es so wenig, was tatsächlich mir gehört.

»Hast du keine Angst?«

Ich drehe mich zu Harper um. Sie sitzt mit verschränkten Armen auf der Fensterbank, die grüne Landschaft von Carterhaugh im Rücken. Ich habe sie falsch eingeschätzt. Das erkenne ich jetzt.

»Doch, ich habe Angst.« Der Gedanke daran, durch das Tor von Thornbrook zu schreiten und nie wieder zurückzukehren, lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. »Aber die Angst erinnert mich daran, dass ich auf dieser Reise noch einen langen Weg vor mir habe.«

»Die Reise nach Kilkare?«

Ich verziehe den Mund und lege die Hand auf mein Brustbein. »Die hier drin.« Vielleicht hilft mir dieser Weg dabei, damit zurechtzukommen, dass ich verlassen wurde. Der Schmerz über den Verlust meiner Mutter wird mich vielleicht immer begleiten, aber das heißt nicht, dass ich nicht daran wachsen kann. Und was das betrifft, was vor zehn Jahren geschehen ist, daran habe ich keine Schuld.

Harper runzelt zweifelnd die Stirn – ein Ausdruck, den ich gut kenne. »Ich wusste schon immer, dass etwas an dir seltsam ist.«

Ich verkneife mir ein Lächeln. Es wäre kein richtiger Abschied ohne eine von Harpers ungebetenen Spitzen.

»Ich schreibe dir«, sage ich und schließe die Tasche, nachdem ich die Schrift sicher darin verstaut habe. »Und du bist stets bei mir willkommen, sobald ich eine feste Unterkunft gefunden habe.«

Sie zögert, dann scheint sie zu einer Entscheidung zu kommen. »Ohne dich ist es nicht dasselbe hier.«

»Harper. Willst du etwa andeuten, dass ich dir fehlen werde?«, necke ich sie, um die Stimmung aufzulockern.

Sie schnieft. »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«

Durch das offene Fenster erspähe ich Mutter Mabel, die über das Außengelände zur Kirche geht. Die Hände in die bauschigen Ärmel ihrer Albe geschoben, gleitet sie wie ein Geist über das Gras. Harper, die meinen Blick bemerkt, fragt: »Was hält Mutter Mabel davon, dass du gehst?«

Mein Herz hat sich noch nicht von ihrem Verrat erholt. Es ist immer noch zerrissen. Und es tut weh. So viele Lügen. So viele Träume, die sich nicht erfüllt haben.

Ich habe überlegt, ob ich Harper die Wahrheit über Mutter Mabel sagen soll, aber trotz ihres fragwürdigen Verhaltens liebt die Äbtissin Thornbrook von ganzem Herzen. Sie kümmert sich um ihre Schützlinge. Sie opfert sich für unseren Glauben auf. Sie blutet. Thornbrook braucht Mutter Mabel wie eine Pflanze das Sonnenlicht.

»Sie ist enttäuscht«, gebe ich zu. »Sie hat große Hoffnungen in mich gesetzt.«

Große blaue Augen suchen meine. »Hast du dein Gelübde gebrochen?«

Habe ich das? Oder bin ich nur meinem Herzen gefolgt?

Kummer bedrückt mich, doch ich räuspere mich und atme tief durch. Ich bin noch nicht einmal zur Tür hinaus und würde mich am liebsten unter der Bettdecke verkriechen, mich zusammenrollen und auf den nächsten Sonnenaufgang warten. Die Harper, die ich jetzt kenne, ist nicht die Harper, die ich früher kannte. Was immer ich ihr gestehe, wird diese Mauern nicht verlassen. »Ja.«

Sie nickt ernst. Ich möchte gerne glauben, dass ich Verständnis in ihrer Miene entdecke.

Ich schnappe mir meine Tasche, werfe sie mir über die Schulter und sehe Harper an. Obwohl wir ein Jahrzehnt lang Feindinnen waren, gehen wir aus irgendeinem Grund als Freundinnen auseinander. »Dies ist dann wohl der Abschied.«

Wir sehen uns verlegen an, Harper in ihrer weißen Albe und der roten Stola, ich in meinem schlichten grauen Kleid. Es fühlt sich seltsam an, kein Zingulum um die Taille zu tragen, aber ich werde mich mit der Zeit daran gewöhnen.

Ich bin mir nicht sicher, wer den Anfang macht, aber wir umarmen uns. Sie fühlt sich klein an in meinen Armen, wenn auch nicht schwach. Niemals schwach.

»Pass auf dich auf«, flüstert sie.

Ich erinnere mich an Harpers erste Worte an mich: Aus dem Weg, du Kuh. Aber ich will lieber unsere letzte Unterhaltung in Erinnerung behalten.

Als ich die Schwelle erreiche, fragt Harper: »Willst du deine Laterne nicht mitnehmen?«

Wider besseres Wissen werfe ich einen Blick auf die Laterne, die in meinem Fenster hängt. Der Anblick verunsichert mich. In den letzten Wochen habe ich sie, unfähig, den Drang zu unterdrücken, jede Nacht angezündet. Ich weiß nicht, warum.

»Behalte sie«, sage ich und mache, dass ich wegkomme.

Nachdem ich mir in der Küche Brot und Käse geholt habe, begebe ich mich zum Herbarium. Ein paar Äpfel, eine Handvoll Möhren, das muss reichen. Doch als ich die Möhren aus der Erde ziehe, spüre ich ein Kribbeln im Nacken. Die Hand, mit der ich das grüne Büschel gepackt habe, zuckt zu meinem Dolch.

Ich springe auf und drehe mich zum Schuppen um, als ich eine Gestalt sehe, die über die Mauer springt und aus meinem Blickfeld entschwindet.

Ich lasse meine Tasche fallen, renne durch die Hochbeete und stürze durch das Seitentor, das zum Außenbereich führt. Mit großen Schritten eile ich zum Torhaus. Die Pförtnerin öffnet es, und ich stürme hindurch und sehe den smaragdgrünen Umhang eines Mannes, bevor Carterhaugh seine Gestalt verschlingt.

Diesmal wird er mir nicht entkommen.

Unter meinen Stiefelsohlen stieben Erde und kleine Steinchen auf, während ich den gewundenen Pfad bergab über tückische Wurzeln und feuchten Boden rase. Er ist ein Phantom, nur ein Aufflackern von Licht und Schatten. Mit seinen langen Beinen hüpft er über die Farnkrautbüsche.

»Wartet!« Ein weiterer Sprung über einen umgestürzten Baum. Ich muss sein Gesicht sehen. Muss seinen Namen erfahren. Und ich muss ihn fragen, was er von mir will.

Doch er ist einfach zu schnell. Er ist wieselflink, eilt so geschwind dahin, als würde er vom Wind selbst getragen. Ich dagegen stampfe mit bleiernen Beinen über die Erde, meine Brust brennt, und doch wächst der Abstand zwischen uns.

Aber ich höre nicht auf zu laufen. Der Wald von Carterhaugh öffnet sich vor mir, Sonnenlicht fällt durch das Blätterdach auf den moosbewachsenen Boden. Schwer atmend stürme ich auf eine kleine Lichtung, durch den Schweiß klebt der Stoff meines Kleides mir auf der Haut. Und da steht der Mann, leuchtend in der Sonne und im Tau, die Hände in den Hosentaschen vergraben, während er zusieht, wie ich stolpere und schließlich stehen bleibe.

Mein müdes Herz beginnt mit neuer Energie zu pochen. Unter dem knielangen Mantel trägt der Fremde eine graue Tunika und eine schlichte braune Hose. Er ist der schönste Mann, der mir je unter die Augen gekommen ist. Eine fast unmögliche Schönheit, warm wie der errötende Frühling.

Goldene Strähnen durchziehen seine Korkenzieherlocken. Seine Züge strahlen in verheerender Perfektion, von den Wangen über den Mund bis hin zum Kinn und der straffen, gebräunten Haut seines Halses.

Seine Augen sind grün.

Ich starre ihn an. Es ist unhöflich, ich weiß, aber ich kann mir nicht helfen. Ich erinnere mich an meine Tagebucheinträge. Ich erinnere mich an die schlaflosen Nächte, an Augen, die wie geschliffene Edelsteine in meiner Erinnerung aufblitzen.

Heute bin ich mutig.

»Ihr seid mir gefolgt«, sage ich mit erhobenem Kinn. »Warum?«

Hinter seinem Gesichtsausdruck verbirgt sich etwas, das zwischen einem Atemzug und dem nächsten verschwindet. »Weißt du, wer ich bin?«, fragt er. Die Stimme des Mannes hat ein Timbre, das ich nicht erwartet habe. Ihr weicher, melodiöser Klang erinnert mich an Vogelgezwitscher. »Nein.« Ich trete näher, weil ich befürchte, dass er wie ein Reh ins Unterholz flüchtet. »Sollte ich das?«

Er schluckt sichtlich. Traurigkeit oder Schuldgefühle? »Wahrscheinlich nicht.«

Er hat irgendetwas an sich. Ich kann es nicht genau benennen. Kann es sein, dass ich ihn vom Markt her kenne? Kilkare ist die größte Stadt Carterhaughs und viele reisen aus ihren kleinen Siedlungen an, um Waren zu kaufen.

»Sind wir uns schon einmal begegnet?«, platze ich heraus.

Er mustert mich für einen unangenehm langen Moment. Ich könnte genauso gut nackt vor ihm stehen. Ohne Kleidung und ohne Haut, die der Eindringlichkeit seines Blicks standhalten könnten. »Ihr erinnert mich an eine Frau, die ich einmal kannte.«

Ich bin enttäuscht. Dann ist er nicht der grünäugige Mann aus meinem Tagebuch. Ich komme mir unendlich töricht vor, trotzdem bin ich von ihm fasziniert. »Wie war sie denn so?« Ich trete noch einen Schritt näher. Das geht mich nichts an. Er ist ein Fremder und ich bin eine Frau allein im Wald.

Sein hübscher Mund zuckt und seine Augen leuchten kurz auf. »Wunderbar.«

»Wie, wunderbar?«

Der Mann wippt auf den Fersen zurück. Sein lockiges Haar bewegt sich dabei. »Wo soll ich anfangen? Sie hat mich Vergebung gelehrt. Sie hat mich gelehrt zuzuhören, wenn ich lieber reden würde. Sie hat, vielleicht besser als jeder andere, verstanden, dass das Leben eine Reise ist. Aber vor allem hat sie mich gelehrt, mein Herz zu öffnen und die Tiefe einer Liebe anzunehmen, die ich seit Jahrhunderten nicht mehr erfahren habe.«

Ich blinzle angesichts dieser unerwarteten Aussage. »Seit Jahrhunderten?« Ein leises Lachen entfährt mir. »Ihr meint doch sicher Jahre. Es sei denn, Ihr seid irgendwie unsterblich?«

Aus irgendeinem Grund scheint er über meine Frage lächerlich erfreut zu sein. Dann verdüstert sich sein strahlendes Gesicht, die Sonne weicht dem Schatten. »Ihr habt das gleiche Lachen wie sie.«

Die Stimme des Mannes ist angenehm, beschließe ich. Weder zu rau noch zu tief. »Verfolgt Ihr mich deshalb?«, flüstere ich. »Weil ich Euch an diese Frau erinnere?«

»Ich entschuldige mich, wenn ich Euch Angst gemacht habe. Das war nicht meine Absicht.«

»Ihr habt mir keine Angst gemacht.« Dass er das denken könnte, macht mich aus Gründen, die ich nicht näher benennen kann, traurig.

Sein Blick fällt auf meine leeren Hände und er sagt: »Mir ist aufgefallen, dass Ihr vorhin eine Tasche dabeihattet. Geht Ihr auf Reisen?«

»Genauer gesagt ziehe ich fort.«

Er blinzelt verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Die Abtei zieht um?«

»Nicht die Abtei. Sondern ich. Ich werde Thornbrook verlassen.«

Im gedämpften Licht tritt der Mann näher und der Schatten lässt seine Augen dunkel erscheinen. »Wendet Ihr Euch von Eurem Glauben ab?«

Schon der Gedanke verursacht mir körperliches Unwohlsein. »Nein.« Der Vater ist ein fester Bestandteil meines Lebens. Er wird es immer sein. Aber der Glaube ist keine Form, in die ich mich gießen muss. Er hat die Form des eigenen Herzens. »Ich will erforschen, wie der Glaube außerhalb der Klostermauern aussieht.« Mutter Mabel behauptet, ich würde einen närrischen Fehler begehen. Wie sich herausstellt, kennt sie mich und meine Fähigkeiten nicht.

»Habt Ihr Angst?«

Seltsam, dass dieser Fremde mir eine so persönliche Frage stellt, aber ich gebe ihm dieselbe Antwort wie Harper: »Sehr sogar.«

Sein Gesichtsausdruck wird weicher. »Es erfordert Mut, einen neuen Weg einzuschlagen. Wenn Ihr diesen Weg weitergeht, glaube ich, dass Ihr an einen besseren Ort gelangen werdet.«

Sein Vertrauen beruhigt mich seltsamerweise. Ich schenke ihm ein kleines Lächeln, als sich Stille einstellt. Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll. Ich kann mir diesen Drang, ihm nah zu sein, nicht erklären. Er ist ein Fremder.

»Nun gut«, sagt der Mann, »ich will Euch nicht aufhalten.« Unsere Blicke begegnen sich, halten sich.

Mein Puls beschleunigt sich, denn ich will nicht gehen. Ich kenne ihn. Ich muss ihn kennen. Aus welchem anderen Grund sollte ich diesen Drang verspüren, bei ihm zu bleiben? Aber die Wahrheit ist, dass ich nichts über ihn weiß. Wir sind nur zwei Menschen, deren Wege sich kurz kreuzen.

»Gut.« Ich zwinge mich, einen Schritt zurückzutreten, näher an den Rand der Lichtung, auch wenn es mich schmerzt, das zu tun. »Viel Glück für Euch.«

Er schluckt, als wollte er noch etwas sagen, nickt aber schließlich nur zum Abschied. Es ist mir unangenehm, ihm den Rücken zu kehren, aber ich muss zurück nach Thornbrook, um meine Vorräte zu holen.

»Brielle.«

Ich halte mitten in der Drehung inne. Der Mann starrt mich mit Tränen in den Augen an und auch in meiner Kehle bildet sich ein Kloß. Ich verstehe diese Traurigkeit, diesen tiefen Kummer nicht. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«

»Das spielt keine Rolle«, sagt er mit erstickter, brüchiger Stimme. »Hier.« Er greift in seine Tasche und holt eine Kristallkugel heraus, die aussieht, als wäre die Morgenröte darin eingesperrt. »Für dunkle Nächte, wenn Ihr es braucht.«

Wie in Trance nehme ich die Kugel entgegen.

Ich kenne diesen Gegenstand. Ich kenne seine Gegensätze – kühles Glas, warmes Pulsieren – und weiß, dass er perfekt in meine Handfläche passt. Ich kenne sein reines, rosiges Strahlen. Und kenne das Geräusch, mit dem es auf Stein aufschlägt, wie ein Nagel, der in eine Fensterscheibe geschlagen wird. Ich kenne sein beruhigendes Gewicht in meiner Tasche. Und ich weiß, dass mir bis zu diesem Moment nicht bewusst war, wie sehr er mir gefehlt hat.

Mein Blick richtet sich auf den Mann, der vor mir steht. Er ist wunderschön. Die Rundung seiner Wange geht in ein markantes, stoppeliges Kinn über, dann in die dunklere, sonnenverbrannte Haut seines Halses. Die feinen Fältchen um die Augen, der lachende Mund.

»Zephyr«, flüstere ich, denn es kann niemand anders sein.

Tränen fließen ihm ungehindert über das Gesicht. »Du erinnerst dich.«

Wie könnte ich das nicht? Da ist unsere erste Begegnung in Carterhaugh, der Westwind war bewusstlos. Seine unerwünschte Anwesenheit in meinem Schlafzimmer. Mein Besuch bei Weide. Unser Kuss in der Schlucht. Mit jeder neuen Erinnerung steigt Hitze in mir auf. Ich lasse es zu. Es ist eine Erleichterung, sich ihr hinzugeben, eine Erleichterung zu wissen, dass ich nicht verrückt bin, dass ich ihn gefunden habe. Den Frühlingsbringer.

»Ich habe dich vermisst«, flüstert Zephyr.

Ich falle auf die Knie.

Ich weine so heftig, dass mir die Luft wegbleibt, und schlage mir die Hände vors Gesicht. Alles ist so furchtbar schiefgelaufen. Der Zehntritus. Wie konnte ich das nur vergessen? Der letzte Kampf. Der Tod des Orchideenkönigs. Und das sagenumwobene Meirlach, das meine Brust wie ein gleißender, silberner Stern durchbohrt.

Ich presse mir den Handballen auf die Brust. Frischer Kummer überkommt mich. Es ist gleichzeitig jetzt und damals, hier und dort. Ich bin ein schlaff daliegender Körper. Ich bin eine Frau, die auf dem Boden kniet und sich krümmt. Und ich liege leblos in einer Blutlache.

Zephyr kniet sich neben mich und schließt mich in die Arme. Selbst nach all der Zeit riecht er noch nach feuchter Erde und Geißblatt. Meine Tränen fließen endlos weiter. Lange schweigen wir.

»Wie?«, flüstere ich. »Wie ist das möglich? Wie kannst du hier sein, lebendig sein? Meine Seele hat meinen Körper verlassen und ich habe den Handel beobachtet. Dein Leben im Tausch gegen meines.«

»Die Abmachung wurde erfüllt«, erklärt Zephyr. »Der Zehntritus hat mich meiner Unsterblichkeit beraubt. Ich bin nicht länger ein Gott.«

Meine Erschütterung mündet in eine tiefe Traurigkeit. Er hätte frei sein können. Jetzt ist er sterblich und machtlos. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

Leise sagt er: »Das kann ich nicht.«

»Zephyr …«

»Warum, Brielle?«, murmelt er. »Warum wolltest du dich für mich opfern?«

Als ob er das nicht wüsste.

»Ich hatte keine andere Wahl.« Wieder überkommt mich ersticktes Schluchzen und seine Gestalt verschwimmt hinter heißen Tränen.

»Natürlich hattest du eine andere Wahl! Das Schwert war für mich bestimmt.«

»Nein!« Ich weine noch heftiger und versinke in tiefer Dunkelheit. »Mutter Mabel hätte dich umgebracht.« Beim Vater, ich will eine solche Hilflosigkeit nie wieder erleben.

»Brielle.« Zephyr lehnt sich zurück, ergreift meine Hände und führt sie an seine tränennassen Lippen. »Als ich sah, wie du dich vor das Schwert geworfen hast …« Er bricht ab, und angesichts der rauen Laute des Schmerzes, die er von sich gibt, zerbricht etwas in mir.

»Ich würde es noch einmal tun«, sage ich. »Ich bereue es nicht.« Der Frühlingsbringer, der seine Winde so sehr liebte. Ich drücke seine Finger. »Ich weiß, was deine Macht dir bedeutet hat.«

Er wirkt leicht verwirrt. Mir wird bewusst, dass ich Zephyr bisher nur als Gefangenen kannte. Aber hier kniet ein freier Mann und ich habe ihn noch nie so unbelastet gesehen. »Und was bedeutet sie für mich, Liebes?«, fragt er mit heiterer Stimme.

Eine warme Brise wirbelt die Haare rings um mein Gesicht auf und weckt Carterhaugh aus seinem Schlummer. Kontrolle, Freiheit – an beides hatte er sich mit aller Macht geklammert. »Sie bedeutet dir alles.«

»Brielle«, sagt er sanft. »Ich war ein unglaublich mächtiger Unsterblicher. Ich war ein Gott. Aber ich war allein.«

Erneut werde ich von Gefühlen überwältigt und habe einen Kloß im Hals. Seine Wunden sind meine Wunden, und wenn ich sie ihm abnehmen könnte, würde ich es tun. Ich verstehe, ich verstehe, aber … »Besser allein als tot.«

»Ich gestehe, dass ich diese Ansicht nicht teile.«

Mir bleibt der Mund offen stehen und ich starre ihn mit großen Augen an.

»Als ich sah, wie du dich vor mich geworfen hast«, sagt Zephyr leise, »blieb mir das Herz stehen. Und da wusste ich, was ich wochenlang geleugnet hatte: dass meine Suche nach Freiheit zweitrangig geworden war gegenüber der Suche nach einem Zuhause, und dieses Zuhause bist du.«

Es ist eine tiefe Erleichterung zu wissen, dass unsere Herzen im Einklang sind. Mir fehlen die Worte, um seine Behauptung zu widerlegen, denn auch er ist mein Zuhause. »Warum sagst du lauter nette Dinge?«, heule ich. »Das ist nicht in Ordnung.«

Ich habe noch nie etwas Unwiderstehlicheres gehört als sein Lachen, und die Warmherzigkeit und Zärtlichkeit darin lassen mir die Knie weich werden. »Wäre es dir lieber, wenn ich lüge?«

»Bist du sicher, dass du das willst?«, schluchze ich. »Deine Macht –«

Seine Lippen legen sich auf meine und bringen mich zum Schweigen. »Macht bedeutet mir nichts. Du, die Frau, die ich von ganzem Herzen liebe, bedeutest mir dagegen alles.«

Frische Tränen fließen über mein Gesicht. »Aber …« Er würde mich nicht anlügen. So viel weiß ich. »Bist du dir wirklich sicher?«

»Ich war mir noch nie so sicher.« Er umfasst mein Gesicht, seine Daumenkuppen fangen die salzigen Tropfen auf. »Ich war allein auf dieser Welt, treulos, aber du hast mit deinem sturen Vertrauen und deiner verrückten Überzeugung Licht in mein graues Dasein gebracht. Die Kraft deines Herzens, die Unverwüstlichkeit deines Geistes … meine geliebte Brielle, ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen.«

Mir ist nicht bewusst gewesen, dass Zephyr mich für stark hält. Oder wie sehr ich mir wünschte, dass er mich so sieht. Wie soll ich mich gegen einen Mann behaupten, in dessen Gegenwart ich weiche Knie bekomme? Wie soll ich dagegen ankämpfen, wohin es mein Herz zieht? Das kann ich nicht.

»Zephyr«, flüstere ich, »ich liebe dich auch.«

Ich weiß nicht genau, wer den Anfang macht. Meine Arme schlingen sich um seinen Nacken. Seine Hand legt sich auf meinen unteren Rücken und zieht mich an sich. Sein Mund presst sich auf meinen. Der innige, überwältigende Kuss der Wiedervereinten. Unsere Zungen berühren sich, spielen miteinander. Ein Stöhnen entringt sich mir, rau vor Hunger.

Schließlich löse ich mich von ihm und lege ihm die Hand auf die sonnengewärmte Wange. Mein ganzes Leben lang habe ich mich gefragt, was mir fehlt. Das hier, das Hier und Jetzt. Mein Herz ist ein Vogel, der bereitwillig die Schwingen spreizt. »Ich wähle dich, Zephyr des Westens. Ich wähle dich jeden Tag.«

Er drückt die Stirn gegen meine. »Und ich wähle dich, Brielle von Thornbrook, solange ich atme.«

Carterhaugh ist hell an diesem Tag. Der Westwind ist nur ein Mensch, ein wunderbarer, sterblicher Mensch mit einer Lebensspanne, die der meinen entspricht. Wir haben heute und morgen, den nächsten Tag und den übernächsten.

Man stelle sich vor, was wir alles erleben werden.




Epilog

– in welchem der Westwind versucht, einen Heiratsantrag zu planen

Zephyr hatte einen genauen Plan ausgeheckt: die weißen Gänseblümchen, die Himbeertörtchen, der sonnenbeschienene Fluss, der Antrag. Jeder Teil davon war kunstvoll arrangiert, sodass alles reibungslos vonstattengehen würde. Schließlich war es keine Kleinigkeit, die Frau, die er liebte, um ihre Hand zu bitten.

Während Zephyr darüber nachdachte, wie der Tag verlaufen würde, verließ er das kleine Haus, in dem er mit Brielle lebte, und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er hatte seine maßgeschneiderte Hose angezogen, dazu eine frische weiße Tunika und einen grünen Mantel – leider war er, seiner Kräfte beraubt und durch das neue Gewicht seiner sterblichen Haut belastet, bereits verschwitzt, als er den Marktplatz von Kilkare erreichte. Es war erst kurz nach Sonnenaufgang, doch die Schlange vor dem Blumenladen reichte bereits bis vor die Tür.

Er wartete ungeduldig darauf, seine Bestellung aufzugeben. Als er die Kasse erreichte, bat er Lionel, einen Strauß Gänseblümchen beiseitezulegen, den er am Ende des Tages abholen würde.

Der mürrische Mann nickte und notierte sich die Bestellung auf einem Stück Papier. »Wir haben recht viel zu tun, aber das sollte kein Problem sein.«

Das ließ Zephyr innehalten.

»Die Blumen sind für einen besonderen Anlass«, erklärte er. »Wenn du die Lieferung am Ende des Tages nicht garantieren kannst, nehme ich sie jetzt mit.« Es war besser, mit dem Strauß in der Hand herumzulaufen, als ihn gar nicht zu bekommen.

»Das wird kein Problem sein«, versicherte ihm Lionel. »Wären es dagegen Rosen …« Ein schwerfälliges Achselzucken. »Ich lege sie für später beiseite. Du kannst bei der Abholung bezahlen.«

Zephyr schaffte es, den Laden würdevoll zu verlassen, ohne über die Schwelle zu stolpern, obwohl seine Beine unter dem steigenden Druck dieses Tages, der immer unerreichbarer scheinenden Perfektion, angefangen hatten zu zittern.

Sein nächstes Ziel war die Weberei. Nachdem er sich auf der Hauptstraße einen Weg zwischen klapprigen Karren und frei herumstreunenden Hunden hindurchgebahnt hatte, fand er das Geschäft verschlossen vor, die Fenster gesichert. An die Eingangstür war ein Stück Papier genagelt worden:

Bin nicht in der Stadt. Komme nächste Woche zurück.

Er starrte das dunkle, verschlungene Gekritzel an. »Mist.«

Also keine Decke. Es war kein Weltuntergang, aber mit diesem Rückschlag hatte er nicht gerechnet. Nervös blickte er auf seine Liste. Es gab noch so viel zu tun. Er würde in dem Versuch, alles Notwendige zu besorgen, den Tag damit verbringen, von Laden zu Wagen zu Stand zu gehen.

Als Nächstes waren die Kerzen an der Reihe. Der Händler sagte jedoch, sie seien ausverkauft.

Eine Flasche edlen Weins, die er besorgt hatte, zerbrach, als ein streunender Hund ihn auf dem Marktplatz ansprang.

Das war kein Problem. Alles war gut. Der nächste Punkt auf der Liste: ein neues ledergebundenes Tagebuch. Doch Brielle war wählerisch. Sie bevorzugte braunes Leder und der Verkäufer hatte nur schwarzes Leder vorrätig. Zephyr verließ den Laden mit leeren Händen.

Als der Tag sich dem Ende neigte, machte sich Zephyr auf den Weg zurück zum Blumenladen, um seine Bestellung abzuholen. Auf dem Weg dorthin kam er an der Kirche vorbei, deren geschwungene Eichentür den Blick auf die Kirchenbänke im Inneren und die riesigen Buntglasfenster freigab.

Der Umzug nach Kilkare war für Brielle eine große Umstellung gewesen. In den ersten Monaten hatte sie fast jede Nacht geweint. Sie sammelte Tagebücher, als wären es Münzen, und füllte die Seiten mit ihren intimsten Gedanken und den Kämpfen darum, ihren Glauben neu zu definieren. Zephyr fühlte sich in solchen Momenten hilflos, aber er blieb an ihrer Seite und spendete ihr so viel Trost, wie er konnte, denn was hätte er sonst tun sollen? Sie gehörten zusammen.

Schließlich hatten sie sich im Dorf eingelebt und besuchten an jedem Feiertag den Gottesdienst. Ihre Ankunft hatte sich herumgesprochen – die Klingenschmiedin mit dem besonderen Talent für Dolche und Messer –, und nach einem halben Jahr, in dem sie für ihren alten Mentor gearbeitet hatte, konnte Brielle ihr eigenes Geschäft eröffnen. Die graue Wolke der Traurigkeit verflüchtigte sich. Selbst Harper besuchte sie gelegentlich.

Auch wenn Brielles Beziehung zur Äbtissin vielleicht nie wieder so sein würde wie früher, hatte die Frau doch alles getan, um dafür zu sorgen, dass die Abtei den Orchideenkönig überleben würde. Nach seinem Tod hatte das Feenvolk der Abtei das Land von Thornbrook geschenkt, um die Beziehungen zwischen den Völkern und Reichen zu verbessern. Zephyr, der oft als Vermittler zwischen Untererden und Thornbrook auftrat, war froh mitzuerleben, wie sich Untererden erholte und seine Macht nach und nach zum alten Maß zurückkehrte, da es nun niemanden mehr gab, der sie verbrauchte. Der Zehntritus wurde damit überflüssig.

Als Zephyr den Blumenladen erreichte, war der Tag schon fast vorbei. Ohne zu zögern, schritt er zum Tresen.

»Ich bin hier, um die Gänseblümchen abzuholen, die ich heute Morgen bestellt habe, Lionel.«

»Guten Tag, Zephyr.« Der Mann räusperte sich. »Die Gänseblümchen … ja.« Er schaute über seine Schulter und ließ den Blick über seinen mageren Vorrat schweifen. »Leider sind sie anscheinend schon verkauft.«

Bei dem Wort »verkauft« versetzte es Zephyr einen Stich. »Das kann nicht dein Ernst sein.« Leere Hände und nicht eingehaltene Versprechungen. War das alles, wozu er taugte? »Du hast doch gesagt, du würdest einen Strauß beiseitelegen«, flüsterte er so leise, dass es fast wie ein Zischen klang. »Du hast es mir zugesichert.«

Der Blumenhändler presste die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid. Heute war ungewöhnlich viel Betrieb und es gab keine Garantie, dass du zurückkommen würdest.«

»Ich sagte doch, dass ich zurückkommen würde.« Und überhaupt, er war ein Stammkunde. Brielle und er kauften alle paar Wochen Blumen bei Lionel.

»Sie sind verkauft, wie gesagt. Vielleicht solltest du es nächste Woche noch einmal versuchen?«

Zephyr knirschte mit den Zähnen. »Der Antrag ist heute«, knurrte er, drehte sich auf dem Absatz um, stürmte zur Tür hinaus und blinzelte heftig in der Nachmittagssonne.

Vor Panik pochte es in seinen Schläfen. Er konnte das in Ordnung bringen, konnte Blumen aus Schnee formen, Farne aus Regen. Oder besser gesagt, er konnte es früher. Ohne seine Kräfte war er nur noch ein Mensch. Ein normaler Mensch.

Er stand zu seiner Entscheidung. Er würde sich immer wieder für das Leben mit Brielle entscheiden, aber dort, wo früher seine Macht gewesen war, klaffte jetzt eine Lücke.

Seufzend fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht und nahm sich einen Moment Zeit für eine Bestandsaufnahme der verstreuten Fragmente seines Plans. Keine Decke, keine Blumen. Nun gut. Blieben noch die Törtchen. Hoffentlich waren sie nicht ebenfalls ausverkauft.

Wie es der Zufall wollte, waren sie es nicht. Ein Dutzend Himbeertörtchen – Brielles Lieblingsnachtisch. Das Gebäck aus knusprigem Teig und kühler weißer Glasur lag in seiner kleinen Schachtel. Der Tag wendete sich zum Guten.



Brielles Schmiede lag an einer Biegung des breiten Flusses Twee. Es war ein einsames Gebäude, bestehend aus nur einem Raum, aus dessen gemauertem Schornstein dichter schwarzer Rauch quoll. Zephyr hatte gehofft, Brielle an den Fluss locken zu können, aber eigentlich sollte der Antrag in diesen vier Wänden stattfinden, als Symbol dafür, wie aus zwei Leben eines geschmiedet wurde.

Die offen stehende Hintertür glich einem glühend heißen, grässlichen Maul, umringt von feurigen Zähnen. Das Geräusch eines Hammers, der auf Metall traf, schallte durch die Schmiede.

Drinnen loderten Flammen in der Dunkelheit. Von seiner Position an der Tür aus beobachtete er Brielle bei ihrer Arbeit. Sie hatte ihr rotes Haar zurückgebunden, obwohl ein paar Locken entkommen waren. Ein feiner Schweißfilm überzog ihre nackten Arme, deren Muskeln sich unter den Trägern ihrer dicken Leinenschürze wölbten.

Er wartete, bis sie den Hammer beiseitegelegt hatte, bevor er eintrat. Die Hitze hüllte ihn sofort ein und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. »Hast du Hunger?«

Brielle wirbelte strahlend herum. »Hallo, Liebling.«

Der Kosename ließ sein Herz immer wieder aufs Neue ins Stocken geraten. Ihre dunklen Augen, die runden Wangen, die tiefroten Locken, ihr weich geschwungener, rosiger Mund. Er hatte noch nie einen schöneren Menschen getroffen, ob körperlich oder seelisch.

»Was ist?« Sie fasste sich verlegen an den rußverschmierten Hals. »Weshalb siehst du mich so an?«

Zephyr spürte, dass sie sich am liebsten zurückgezogen hätte, und schob eine Hand ihren Rücken hinab, bis er mit der Handfläche ihren Hintern umfassen konnte.

Ihre Augen weiteten sich. »Zephyr!« Sie gab ihm eine Ohrfeige, woraufhin er lachte. »Das schickt sich nicht.«

Wie er sie vergötterte. »Ach, wirklich?« Er drückte leicht ihren Hintern und sie errötete.

Der Abstand zwischen ihnen war eindeutig zu groß. Er zog sie an sich, presste den Mund auf ihren und schob die Zunge hinein. Feuer und Salz – der Geschmack seiner Klingenschmiedin.

Brielle zog sich zurück. »Du hast dich ja herausgeputzt«, sagte sie und zupfte am Kragen seiner Tunika. »Was ist der Anlass?«

»Du.«

Ihr Mund öffnete sich und sie schluckte, wurde noch ein bisschen röter und schniefte. »Du sagst immer so nette Dinge.«

Seine Anspannung stieg mit jedem Herzschlag. »Ja, weil sie wahr sind.« Keine Blumen, keine Kerzen, kein Wein, aber …

»Hier«, sagte er und hielt Brielle die Schachtel mit dem Gebäck hin. Etwas weniger Raffiniertes hatte er wohl sein Lebtag noch nicht getan.

Sie betrachtete den Inhalt der Schachtel, und eine Furche bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Ähm …«

Sein Blick fiel auf die Schachtel, die er in den verschwitzten Händen hielt. Die gekühlten Törtchen schmolzen in der unerträglichen Hitze dahin, und der weiße Zuckerguss bildete unappetitliche Klümpchen.

»Ich habe wohl nicht bedacht, dass sie kühl bleiben müssen«, sagte er mit tonloser Stimme und starrte auf die traurige, matschige Katastrophe hinunter.

Alles ging schief. Absolut alles missglückte ihm.

»Sie schmecken bestimmt köstlich«, versicherte sie ihm, nahm eins der Gebäckstücke aus der Schachtel und steckte es sich in den Mund. Zuckerguss blieb ihr an den Fingern kleben und sie leckte sie ab. »Hervorragend!«

Mit einem tiefen Seufzer stellte Zephyr die Schachtel auf den Arbeitstisch. »Vergiss das.« Er fuhr sich mit der zittrigen Hand durch die feuchten Locken.

»Geht es dir nicht gut?« Brielle streckte die Hand nach ihm aus. »Du schwitzt sehr stark.«

Tatsächlich klebte ihm die Tunika am klammen Rücken, und unter seinen Achseln sammelte sich Schweiß.

Verdammt. Er war kurz davor, ohnmächtig zu werden.

Brielles Augen weiteten sich, und sie stürzte zu ihm und hielt ihn am Arm fest, bevor seine Knie nachgaben. »Hier. Setz dich.« Sie lotste ihn zu einem Stuhl. »Hast du etwas Falsches gegessen? Soll ich einen Heiler holen?«

»Mir geht es gut«, brachte er mühsam heraus. Wenn er sich während seines Antrags übergeben musste, würde er sich das nie verzeihen. »Ich muss dir etwas sagen.«

Die Falten in ihrem Gesicht vertieften sich. »Das klingt ja ernst.«

»Das ist es.«

Sichtlich besorgt zog Brielle einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. »Dann lass uns reden«, sagte sie schlicht. Sie waren in jeder Hinsicht gut aufeinander eingespielt.

Zephyr wischte sich die schwitzigen Handflächen an der Hose ab und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Warum war das Denken plötzlich so schwierig? Sein Kopf fühlte sich an wie mit Wasser gefüllt.

»Ich liebe dich.« Der Ansturm der Gefühle ließ seine Worte unverständlich klingen. Er fühlte sich wie ein unerfahrener Soldat, ungelenk und linkisch. »Ich wollte – ich muss – dir das sagen. Ich liebe dich. Nur dich.« Bei den Göttern, er schwitzte wie ein Schwein. »Ich liebe das Leben, das wir uns aufgebaut haben. Ich liebe unser Zuhause. Ich liebe es, mit dir zum Gottesdienst zu gehen und … und unser Zuhause.« Das hatte er schon gesagt, oder? »Und wenn ich Zuhause sage, meine ich nicht das Haus – obwohl ich das natürlich auch liebe. Ich meine damit dich.«

In den ersten Monaten hatte Zephyr an seinem eigenen Wert gezweifelt, denn neben der Gewissheit, dass man geliebt wurde, gab es auch immer die Möglichkeit, dass man nicht geliebt wurde. Aber nach einem Jahr und einem Tag fühlte er sich in ihrer Beziehung sicher. Er hatte Brielle sein Herz geschenkt und sie hatte es seither sicher behütet.

Ein sanftes Lächeln milderte ihre Züge. »Und ich liebe dich.« Sie umschloss sein Gesicht mit den rußigen Händen und drückte sanft die Lippen auf seine. Zephyrs Kopf war wie leer gefegt. Er packte ihren Nacken und erwiderte ihren Kuss, rau und hungrig. Als sie sich voneinander lösten, hatten sich Strähnen von Brielles Haar aus ihrem Zopf gelöst und ihre porzellanweiße Haut hatte die Farbe des Sonnenaufgangs angenommen.

Es musste hier und jetzt sein. »Brielle –«

»Willst du mich heiraten?«

Die sengende Hitze brachte seinen Verstand zum Schmelzen. Er hatte diese Worte noch nicht laut ausgesprochen, oder?

Er räusperte sich. »Könntest du das bitte wiederholen?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Willst du mich heiraten, Zephyr, und dir weiter ein Leben mit mir aufbauen?«

Er blinzelte, schüttelte benommen den Kopf. Aber es ließ sich nicht unterdrücken. Ein heiseres Lachen entfuhr ihm, löste seine Anspannung, bis er auf den Stuhl zurücksank. Brielles Mundwinkel zuckten amüsiert. Sie wusste es, hatte es wahrscheinlich die ganze Zeit gewusst. Eine wahre Teufelin.

»Woher wusstest du, dass ich dich fragen würde?«, sagte er.

»Du warst in letzter Zeit so geheimniskrämerisch.« Sie trommelte mit dem Finger auf den ramponierten Arbeitstisch und unterdrückte ein Lächeln. »Und letzte Woche hast du vielleicht aus Versehen deine Absichten verraten, während du schliefst. Du hast etwas über den größten Antrag aller Zeiten gemurmelt.« Endlich brach sich ihr Lächeln Bahn.

Er legte das Gesicht in die Hände und stöhnte auf. Er hatte im Schlaf gesprochen, hatte sich selbst sabotiert, ohne sich dessen bewusst zu sein.

»Und?«, fragte Brielle zögernd.

»Und was?«

Sie sah ihn mit einer Schüchternheit an, die er zu schätzen gelernt hatte. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Als könnte es irgendeinen Zweifel geben.

»Ja, Brielle. Ich werde dich heiraten und dich lieben und alles tun, was in meiner Macht steht, um dich für den Rest unseres Lebens glücklich zu machen.« Zephyr erhob sich und schloss sie in die Arme – die Frau, die ihm sein verderbtes Herz gestohlen hatte, und er wünschte sich nichts mehr, als mit ihr alt zu werden, Tag für Tag, bis nur noch ein Haufen Knochen in der Erde von ihnen übrig war. »Das ist ein Versprechen, das ich halten will.«




Triggerwarnung:

Dieses Buch enthält neben expliziten Szenen auch Elemente, die potenziell retraumatisierend wirken können. Diese sind: systematische Ausgrenzung, psychische und physische Gewalt, restriktive religiöse Strukturen
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